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Für all meine lieben Leser, denen Jenna, Marek und alle anderen liebgewonnenen Charaktere ebenso gefehlt haben wie mir.
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Die Elemente riefen nach ihm. Er konnte fühlen, wie sie nach ihm tasteten, an ihm zogen, versuchten, das Leben zurückzuholen, das aus ihm gewichen war. Seine geistige Verbindung zu ihnen war zu stark, um derart schnell gekappt zu werden, und so hielten sie an ihm fest, obwohl der Tod längst seine knochige Hand nach ihm ausgetreckt hatte, ihm seinen fauligen Atem ins Gesicht blies.

Der Kampf währte nicht lange. Das Energiefeld, das den Menschen in seiner Mitte schützte, war zu stark und so musste sich die Dunkelheit zurückziehen, seinen Körper und Geist freigeben. Zu erwachen dauerte ungleich länger. Es waren Geräusche und Gerüche, die ihn in die Welt der Lebenden zurückholten. Das Tropfen von Wasser in eine Pfütze. Das Rascheln von Blättern. Der Geruch von Erde und verrottetem Holz. 

Bald schon konnte er auch wieder etwas fühlen. Nässe. Kälte. Weichen Boden unter seinem Körper. Leichten Wind, der über seine Haut blies, ihn erschauern ließ. Und Schmerzen. Sie waren nicht unerträglich, nahmen jedoch fast seinen gesamten Körper ein. Jeder Muskel schien verspannt zu sein, als hätte er sich vollkommen überanstrengt, sich zuvor in Krämpfen am Boden gewunden. Hinzu kam ein unangenehmes Pochen in den Schläfen, das ihn nur ganz langsam und überaus vorsichtig die Augen öffnen ließ.

Zu seiner großen Erleichterung musste er nicht in helles Tageslicht blinzeln. Es war zwar nicht vollkommen dunkel um ihn herum, aber das Licht, das ihn umgab, kam von einer entfernten Quelle, war angenehm für seine brennenden Augen. Was er sah, überraschte ihn gleichwohl ein wenig. Er befand sich eindeutig in einer Ruine. Mit Moos und Schlingpflanzen überwachsene, rissige Steinwände, ein ehemals gefliester Boden, in dem es nun große Bereiche mit Erdreich gab, und Wasser, das von einigen Stalaktiten an der zum Großteil zerstörten Decke in eine riesige Pfütze tropfte, verrieten ihm das. Bewohnt war dieses Gebäude mit Sicherheit nicht mehr.

Er bewegte sich nun, brachte sich aufgrund seiner zitternden Muskeln erst einmal nur in eine sitzende Position und sah an sich hinab. Sein braunes Leinenhemd hatte sich mit schlammigem Wasser vollgesogen und auch die Hose war vollkommen durchnässt. Verletzt war er nicht. Zumindest nicht schwer. Auf seinem linken Handrücken war eine größere Schürfwunde vorzufinden und sein rechter Knöchel pochte leicht, war jedoch belastbar.

Was war nur passiert? Wie war er hergekommen? Gerade eben hatte er doch noch … Die Bilder, nach denen er gerade hatte greifen wollen, lösten sich unversehens auf, ließen lediglich zarte Schemen in seinem Verstand zurück. Er zog die Brauen zusammen, versuchte sie mit Gewalt zurückzuholen, wiederherzustellen, was die Schmerzen in seinem Schädel weiter verstärkte. Das war ihm jedoch gleich – er konnte nicht anders, musste für Klarheit in seinem Kopf sorgen. Was hatte er gerade eben noch getan? Er war gelaufen … gerannt … Wohin? Warum hatte er es so eilig gehabt? Und wodurch war er am Ende gestürzt? Er war doch … war er …?

Das verzweifelte Kopfschütteln kam ohne sein bewusstes Zutun und ganz tief in seinem Inneren regte sich mit einem Mal Angst. Seine Erinnerungen an das zuvor Geschehene waren nicht nur löchrig – sie waren komplett verschwunden. Ausgelöscht. Dabei fühlte er doch, dass er etwas Dringendes hatte tun wollen. Etwas, das nicht aufzuschieben war. Jemand brauchte seine Hilfe. Er musste zurück … musste jemanden finden und beschützen. Jemanden, den er … liebte?

Seine Brust verengte sich, die Atemzüge wurden schneller und sein Herz begann zu rasen. Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht, presste die Ballen gegen die Schläfen.

„Denk nach! Denk nach!“, stieß er mit rauer Stimme aus. „Du weißt, was passiert ist! Du musst dich nur erinnern!“

Da waren sie. Bilderfetzen. Erinnerungsreste, an die sein Verstand sich sofort panisch klammerte. Unzusammenhängend, verwirrend und irgendwie … fremd. Schreiende Menschen. Blut. Kämpfende. Tote. Energieblitze. Zusammenstürzende Gebäude. Alles nur verschwommen und verzerrt wie in einem Albtraum. Er kniff die Augen zusammen, bemühte sich keuchend weiter darum, mehr Klarheit in sein Gedächtnis zu bringen, doch es gelang ihm nicht. Die Angst wurde größer, erschwerte es ihm, intensiver nachzudenken, sich endlich zu erinnern.

‚Undajo‘, vernahm er mit einem Mal eine dunkle Stimme in seinem Kopf und etwas griff nach ihm. Nicht physisch, nein, eine Energie drang in seinen Körper, vereinte sich mit seinem Geist und glättete die Wogen seiner übersprudelnden Emotionen. Ein Schwall tiefer Erleichterung brach über ihn herein, riss ihn mit sich, hinein in den sanften fremden Energiestrom, der nichts als Ruhe und Geborgenheit versprach. Er atmete tief ein und wieder aus, fühlte, wie sich die Muskulatur seines gesamten Körpers entspannte, und konnte schließlich die Augen öffnen, ohne sich panisch umzusehen.

‚Undajo‘, wiederholte die andere Energieform. ‚Du bist zurück! Und endlich bist du der, der du schon immer sein solltest. Fürchte dich nicht vor deiner Heimat, deinem Leben, deinem Schicksal, denn hier hast du schon immer hingehört. An meine Seite. Mein Blut fließt in deinen Adern. Du bist der Mächtigste, der Größte. Niemand kann sich mit dir messen. Du bist eins mit der Welt, in der du dich befindest. Sie und alles, was in ihr existiert, liegt dir zu Füßen. Erinnere dich daran, wozu du geschaffen wurdest. Herrsche und diene. Richte und räche. Lebe und sterbe für das höchste aller Ziele.‘

Die Worte drangen tief in sein Bewusstsein, nahmen dort sein ganzes Denken ein. Demütig senkte er den Kopf, presste beide Hände auf seine Brust und gab sich dem Summen und Brummen in seinem Kopf, ja seinem ganzen Körper hin. Sie kamen zurück, die Erinnerungen, fügten sich ganz langsam zu einem stimmigen Ganzen zusammen. Erneut konnte er die Schmerzen und das Leid fühlen, die ihm im Laufe seines Lebens widerfahren waren, die ihn geprägt und verändert hatten. Zwar gab es noch große und kleine Lücken in den Bildsequenzen, aber sie versetzten ihn genauso wenig in Panik wie die dadurch ausgelösten Emotionen, denn er war nicht allein. Er hatte zu seinem Ausgangspunkt, seinem Schöpfer zurückgefunden, verband sich fester mit ihm, immer enger. Es fühlte sich gut an, auch wenn ein kleiner Teil seines Selbst sich dagegen sträubte, sich nicht einnehmen ließ. Es war fast so, als hätte dieser ein Eigenleben, als würde er zu jemand anderem gehören. Jemandem, den er vergessen hatte, vielleicht auch vergessen wollte.

‚Das hat Zeit‘, wurde er beruhigt. ‚Eines Tages werden wir wahrhaftig eins sein. Das muss nicht heute geschehen, denn das wäre auch zu viel für dich. Die Verbindung, die wir im Augenblick haben, genügt mir vollkommen. Und nun sage mir, mein Sohn, wer bist du?‘

„Ich bin Undajo, der Unbesiegbare, Herrscher über alle Völker Amaneas“, sprach er stolz aus und erhob sich, nahm eine kerzengerade Haltung an. Seine Bestimmung zu kennen, zu wissen, wer er war und für immer sein würde, füllte ihn mit Zuversicht.

‚Du wirst nicht allein kämpfen müssen‘, versprach ihm sein Schöpfer. ‚Bald schon werde ich dir eine treue Gefährtin an die Seite stellen, die dir nicht nur helfen wird, unsere Untertanen zu lenken und unsere Ziele zu erreichen, sondern auch, wenn die Zeit gekommen ist, Teil unserer übermächtigen Einheit sein wird.‘

„Was immer du wünschst, Meister“, erwiderte Undajo mit einer leichten Verbeugung vor dem magischen Wesen, das sich in der Ruine verbarg und sich noch nicht einmal jetzt seinen Augen zeigen wollte. 

‚Gut.‘ Zufriedenheit wallte ihm entgegen, breitete sich schnell auch in seinem Geist aus. ‚Und nun lasse dich von mir ausrüsten und erneut in die Welt hinausführen, damit du das Reich erschaffen kannst, das uns gebührt. Tue das, was ich dir sage, und nicht nur diese, sondern alle Welten werden vor dir erzittern.‘

Undajo straffte die Schultern, wandte sich um und ging auf das Licht zu, das ihn in sein vorherbestimmtes Leben zurückführte. Er würde seinem Herrn bedingungslos gehorchen und abermals beweisen, dass er der größte aller Magier war – so wie es von jeher gewesen war und bis in alle Ewigkeit sein würde.
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Magisch Begabte wurden nur äußerst selten ernsthaft krank. Die Ursache dafür war in den besonderen Energien in ihrem Inneren und der Verbindung zum jeweiligen Element zu finden, welche das Immunsystem immens stärkten und Bakterien und Viren kaum eine Chance gaben, längere Zeit im Körper zu überleben. Bedauerlicherweise gelang es einigen wenigen trotzdem manchmal, sich dort auszubreiten, und da der oder die magisch Begabte nicht daran gewöhnt war, krank zu sein, litt der oder die Betroffene meist stärker als jeder andere.

Wo Melina sich angesteckt hatte, wusste sie ganz genau. Ihre Schwester hatte mit einer schlimmen Grippe im Bett gelegen und da sich das Verhältnis zu ihr gerade erst verbesserte, hatte Melina sich dazu verpflichtet gefühlt, Jessie beizustehen und die Krankenpflegerin zu spielen – trotz der offenbar sehr aggressiven Viren, denn auch Jessie besaß magische Kräfte, verleugnete diese allerdings. Nur wenige Tage später hatte Melina die ersten Symptome verspürt, sich jedoch eingeredet, dass diese gewiss bald abklingen und die Krankheit sie wie gewohnt nur ‚streifen‘ würde. 

Zweieinhalb Wochen waren seitdem vergangen und erst jetzt fühlte Melina ihre Energie allmählich zurückkehren. Der Zeit- und Kräfteverlust war gleich aus mehreren Gründen ärgerlich. Erstens hasste Melina es, untätig herumzuliegen und so schwach zu sein, dass sie sich noch nicht einmal selbst Essen kochen konnte. Zweitens konnte sie ihre Nachforschungen bezüglich der Weltenportale in Lyamar nicht weiter betreiben, denn die Schriften und Bücher dazu befanden sich in der Bücherei des Großen Rates der Magisch Begabten, kurz GRMB, und drittens war sie nicht dazu in der Lage gewesen, mit Jenna, Marek und den Kindern, wie schon lange im Voraus geplant, nach Falaysia zu reisen. 

Im Grunde war Letzteres nicht nur ärgerlich, sondern auch traurig, denn Melina genoss es in vollen Zügen, endlich wieder Teil einer großen Familie zu sein, die nicht nur aus Blutsverwandten, sondern auch aus engen Freunden bestand. Nun allein zuhause herumliegen zu müssen, während die anderen bereits vor einer Woche nach Falaysia gereist waren, war deprimierend und trug nicht gerade zur Besserung ihres Befindens bei.

Gut, sie war nicht vollkommen allein. Das hatte ihre herzensgute Nichte vor der Abreise sichergestellt. Paul hatte sich bereit erklärt, seine Schwägerin nicht nur zu versorgen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, sondern sie auch noch bei sich wohnen zu lassen.

„Du bleibst nicht allein in der kalten Kellerwohnung!“, hatte Jenna mit Nachdruck gesagt. „Bennys Zimmer ist frei, sobald wir weg sind, und Paps freut sich sicherlich über ein bisschen Gesellschaft.“

Überraschenderweise hatte Paul das bestätigt und bisher waren sie erstaunlich gut miteinander ausgekommen. Sie hatten einen ähnlichen Geschmack bei Essen und Filmen, spielten gern Brettspiele, konnten sich aber auch gut unterhalten. Oft sprachen sie über Jenna und Benny, vermieden es jedoch auch nicht mehr, über Anna, Pauls Frau und Melinas zweite, viel zu früh verstorbene Schwester, zu reden. So hatte es bereits einen sehr tränenreichen Abend gegeben, an dem sie sich endlich über die tragischen Geschehnisse von damals und den darauf erfolgten Kontaktabbruch richtig ausgesprochen hatten. Ihrer Beziehung, aber auch ihnen selbst hatte das sehr gutgetan und das momentane Zusammenleben noch einfacher gemacht.

Dennoch vermisste Melina Jenna, Benny und Rian und, wenn sie ehrlich war, auch Marek. Es war ihr anfangs nicht leichtgefallen, ihn an Jennas Seite zu akzeptieren. Obwohl sie wusste, wie sehr die beiden sich liebten, und er Jenna schon mehrmals das Leben gerettet hatte, hatte Melina sich bei ihren regelmäßigen, oft auch längeren Zusammentreffen an vielen seiner Verhaltensweisen gestört. Nicht gleich, nachdem er aus dem Krankenhaus gekommen war, denn in der Zeit seiner Erholung war er ausgesprochen umgänglich gewesen und hatte so viel Charme versprüht, dass auch Melina ganz angetan von ihm gewesen war. Nach einer Weile hatte dieses nette Verhalten jedoch nachgelassen und Mareks dunkle, unangenehme Seite war des Öfteren in Erscheinung getreten, sodass es ihr bald nicht mehr schwergefallen war, ihn sich als mörderischen Krieger vorzustellen.

Melina hatte zwar bisher noch nie erlebt, wie er eine andere Person körperlich angriff oder gar tötete, jedoch schon einigen Situationen beigewohnt, in denen es aus ihrer Sicht beinahe dazu gekommen wäre. Nicht nur in Falaysia, sondern auch in dieser Welt, was weitaus schlimmer war, bedachte man, wie hier mit Mördern verfahren wurde. Aus ihrer Sicht hatte Marek ein Aggressionsproblem, Dominanzgelüste und besaß nur eine geringe Toleranz für Menschen, die es seiner Meinung nach geistig nicht mit ihm aufnehmen konnten. 

Jenna hatte ihr erklärt, dass der ehemalige Kriegerfürst sich oft bewusst gefährlicher gab, als er war, dennoch war Melina der Meinung, dass sein Verhalten nicht immer vorgespielt, sondern tief in seinem Inneren verwurzelt war. Ihre Nichte konnte gut damit umgehen, wusste, wie sie sich verhalten und was sie sagen musste, um Mareks dunkle Seite zu vertreiben. Für alle anderen – Benjamin und Rian ausgeschlossen – war es hingegen schwieriger, Zugang zu ihm zu finden und ihn ins Herz zu schließen.

Besser war Melina das gelungen, als sie bemerkt hatte, dass Marek sich gegenüber Jenna niemals bedrohlich verhielt, sie als Partnerin auf Augenhöhe anerkannte und sich ihr gegenüber auch im Ton überaus selten vergriff. Seine Liebe zu ihr war größer und ihm wichtiger als alles andere, was ihn bewegte, und diese Einsicht hatte bei Melina jedwede Sorge um ihre Nichte verschwinden lassen.

Diese Liebe war es auch gewesen, die es Melina schließlich ermöglicht hatte, immer öfter über Mareks Unarten hinwegzusehen und den guten Kern in seinem Inneren zu erkennen, was nun dazu führte, dass sie diesen unmöglichen Mann ebenfalls ein wenig vermisste.

Wahrscheinlich war sie in letzter Zeit zu oft bei den beiden auf der Farm in Homington zu Besuch gewesen. Dort war das Paar deutlich entspannter als in Jennas Wohnung in Salisbury, in der sie sich meist nur aufhielten, wenn sie an einem Projekt des GRMB arbeiteten und in der Stadt bleiben mussten. Den Farmmenschen Marek mochte Melina viel mehr als den Magier und Krieger, der mittlerweile für die Organisation seines Vaters, aber auch weiterhin mit den Regenten in Falaysia zusammenarbeitete. Er war fröhlicher, ausgeglichener und deutlich witziger als sein Alter Ego. Ein Mann, mit dem Melina gern ihre Freizeit verbrachte und den sie bereitwillig als Teil ihrer Familie und Lebenspartner ihrer Nichte akzeptierte. Aber der Krieger Marek … nein, an den würde sie sich wohl nie richtig gewöhnen. Sie bewunderte Jenna dafür, dass sie diese Seite von ihm so lange Zeit ertragen und seinen wahren Kern trotz dieser überaus rauen, harten Schale erkennen hatte können. Sie selbst wäre dazu ohne Frage nicht in der Lage gewesen.

In dieser Hinsicht war es unter Umständen auch ganz gut, dass Melina wegen ihrer Krankheit gezwungen gewesen war, zu Hause zu bleiben. In Falaysia verfiel Marek viel schneller und stärker in diese alte Rolle und gerade in letzter Zeit war er zusätzlich sehr angespannt und dadurch auch reizbarer gewesen. Jenna gab der stagnierenden Erforschung der Tore und der diesbezüglichen Uneinigkeit innerhalb des Regentenrates in Falaysia und des GRMB die Schuld daran, aber Melina bezweifelte, dass dies alles war. Irgendetwas ging in dem Krieger vor, wühlte ihn zusätzlich auf und dass niemand eine Ahnung hatte, was das war, und er nicht einmal mit Jenna darüber sprach, war nicht gut. Für niemanden.

Ein Geräusch vor der Haustür ließ nicht nur Melina aufhorchen. Auch Floh, Jennas geliebter Hund, fuhr aus dem Schlaf, spitzte die Ohren und gab ein kurzes Bellen von sich. In der nächsten Sekunde lief die Hündin auch schon schwanzwedelnd zur Tür, die soeben aufgeschlossen wurde. Paul trat, beladen mit einer zum Bersten gefüllten Einkaufstüte aus Papier in die Wohnung, streichelte der freudig winselnden Floh über den Kopf und kam direkt ins Wohnzimmer.

„Du hattest recht: Im Supermarkt um die Ecke haben sie alles da, um leckere Enchiladas zu machen“, verkündete er freudestrahlend.

Sie lachte. „Aber das war doch gestern beim Fernsehen keine Aufforderung meinerseits, mir das heute zu kochen!“ Sie erhob sich von der Couch und folgte ihm auf seinem weiteren Weg in die Küche.

„Freu dich mal nicht zu früh“, erwiderte er, während er bereits seine Errungenschaften auf dem Küchentisch auspackte, „wenn, dann kochen wir zusammen. So krank bist du nicht mehr und ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie man die Dinger zubereitet.“

Melina lachte erneut und machte sich sofort daran, die nötigen Küchenutensilien herauszusuchen. Gemeinsam bereiteten sie das Essen gut gelaunt vor und ließen sich anschließend im Wohnzimmer auf der Couch nieder, wo Melina sich ihr ‚Lazarett‘ mit Decke, Kissen, Medikamenten und Taschentüchern aufgebaut hatte. Sie gestand es sich nicht gerne ein, aber selbst die kurze Arbeit in der Küche hatte sie erschöpft und sie war froh, sich entspannt zurücklehnen zu können, während der Ofen ihre Mahlzeit garen ließ.

„Oh! Das hatte ich fast vergessen!“, fiel Paul plötzlich ein. Er stand auf und kam nur wenige Minuten später mit seiner Arbeitstasche zurück. „Peter sagte mir, bevor du krank wurdest, hättest du die alten Schriften Moranas aus Madeleines Besitz studiert, die der GRMB vor ein paar Wochen endlich in einem neu entdeckten Versteck der ehemaligen Freien finden konnte.“

Melinas Augen weiteten sich, als Paul einen Stapel Ausdrucke eben jener Schriften aus der Tasche holte und ihr auf den Schoß legte. 

„Ich hab gemerkt, wie sehr du darunter leidest, so untätig herumzusitzen“, erklärte ihr Schwager, „und da ich ein paar Leute im GRMB mittlerweile sehr gut kenne, dachte ich mir, ich frag mal nach, ob sie dir nicht ein bisschen Arbeit nach Hause schicken können.“

Melina sah ihn gerührt an, beugte sich schließlich vor und umarmte ihn herzlich. Als sie ihn mit einem geflüsterten „Danke!“ losließ, wirkte er etwas verlegen und auch seine Wangen hatten sich gerötet.

„Das ist doch nicht nötig“, winkte er ab. „Das Hauptquartier des GRMB liegt fast auf meinem Heimweg und außerdem haben wir alle etwas davon, wenn du wichtige Dinge über die Weltenportale herausfindest.“

„Na ja, in dem Text geht es eher um das Ano’daradaz, aber ich denke, dessen Funktionsweise besser zu verstehen, könnte uns auch in Bezug auf die Weltenportale helfen.“

„Weil es möglich sein könnte, diese mit dem Zepter und Cardasol zu deaktivieren?“ Paul sah sie fragend an und sie konnte nur überrascht nicken. 

„Es mag sein, dass ich mich nicht oft in die Gespräche über diese magischen Dinge einbringe“, sagte er daraufhin lächelnd, „aber ich höre sehr gut zu und beobachte genau.“

„Dann ist dir zweifellos auch nicht entgangen, wie sehr Marek sich danach sehnt, die Tore zu schließen“, merkte Melina an.

Paul nickte und Sorge zeigte sich in seinen Augen. „Ihm geht es nicht gut und ich glaube, seine Ängste sind berechtigt. Die Verbindung zwischen unserer Welt und Falaysia hat bereits zu Problemen geführt und immer wieder Menschen in große Gefahr gebracht, ihnen Schaden zugefügt. Ich möchte mir nicht vorstellen, was passiert, wenn weitere Welten mit unserer vernetzt werden und alle vier bewohnt sind. Zudem ist auch noch gar nicht klar, ob man mit den Toren nicht sogar mehrere andere Welten anreisen kann.“

„Nicht alle Lebewesen sind so kriegerisch wie der Mensch“, wandte Melina ein, obwohl sie seine Bedenken teilte, ebenfalls ein gewisses Verständnis für Mareks gegenwärtiges Verhalten hatte.

„Das ist wahr, aber es genügt schon, wenn sich nur ein ähnliches Volk hinter diesen Toren verbirgt.“

Bedauerlicherweise hatte Paul damit recht. Wahrlich böse waren auch die Menschen hier nur selten, aber durch Missverständnisse, Fremdenangst, Schreckreaktionen und das Machtbestreben einzelner, einflussreicher Personen geschahen oft schlimme Dinge. Ganze Kriege entsprangen diesen Faktoren und wenn es eines gab, auf das ihre Familie und sie gut verzichten konnten, waren das weitere Kampfhandlungen mit oder ohne Magie.

„Du bist also auch der Meinung, dass es von Vorteil wäre, die Portale schließen zu können, wann immer wir das wollen?“, hakte sie nach.

Pauls Nicken kam ohne Zögern. „Unsere Familie hat gerade erst wieder zueinander gefunden und sogar neue Mitglieder gewonnen. So viel Leid ist uns über viele Jahre widerfahren – auch durch eigene Schuld, das ist mir klar – aber ich finde, wir haben ein wenig Glück und Frieden verdient und zwar bis zum Ende unseres Lebens. Ohne ständig wachsam sein zu müssen. Ohne dieses ‚Vielleicht‘ von neuen Gefahren am Horizont. Es wird nicht möglich sein, zu entspannen, das Leben in vollen Zügen zu genießen, solange die Tore offen sind.“ 

Er machte eine kurze Pause, blickte nachdenklich  hinab auf den Stapel Papiere. „Marek ist ein guter Mann, Melina. Er mag nicht immer den richtigen Ton treffen und den Eindruck erwecken, durchaus gewalttätig werden zu können, aber er … eigentlich will er niemandem schaden. Er will nur meine Tochter beschützen und alle, die mit ihr und ihm verbunden sind. Seine neu gewonnene Familie bedeutet ihm einfach alles. Das kann ich nicht nur in seinen Augen sehen – ich fühle das. Weil ich dasselbe empfinde. Nur hab ich weniger Macht als er. Deswegen bin ich ihm sehr dankbar. Er kämpft für uns alle, wo immer es nötig ist.“

So hatte Melina das noch gar nicht gesehen und fühlte sofort ein wenig Scham in sich aufsteigen. Normalerweise übersah sie solche Erklärungen für Verhaltensweisen nicht, aber Marek mit derartigen Gefühlen zusammenzubringen, fiel ihr schwer. Die Liebe zu Jenna hatte sie immer erkannt, aber dass diese nicht bei ihr und seinem Kind aufhörte, war ein gänzlich neuer, für sie noch etwas seltsamer Gedanke. 

„Er fühlt sich wohl mit uns“, setzte Paul seinen Worten hinzu und lächelte dabei versonnen. „Er hat jetzt ein Zuhause, ein Leben außerhalb Falaysias, das relativ normal ist, und das will er unbedingt behalten.“

„Aber Jenna sagt, dass er oft Heimweh habe“, wandte Melina grübelnd ein.

„Das ist doch verständlich. Er hat länger in Falaysia gelebt als hier. Außerdem ist seine Kriegerseite nicht verschwunden. Er braucht einen Ort, an dem er diese ausleben kann, weil er sich in dieser Rolle sicher fühlt.“

Melina begann zu schmunzeln und schüttelte fasziniert den Kopf. „Ich dachte immer, Jenna hätte dieses psychologische Feingefühl von Anna geerbt, aber da habe ich mich wohl geirrt.“

„Ach was“, winkte Paul verlegen ab. „Das … das sind nur ein paar Beobachtungen gemixt mit Dingen, die ich von Jenna erfahren habe. Da ist nichts dabei.“

Melina lächelte ihn nur weiter an. Eines war glasklar: Paul hatte seinen ‚Schwiegersohn‘ sehr gern und verstand ihn ähnlich gut wie seine Tochter. 

„Ich geh dann mal nach dem Essen sehen“, informierte er sie und ergriff auf diese Weise die Flucht. 

Womöglich verstand er Marek auch so gut, weil er ähnliche Probleme hatte, seine Gefühle zu zeigen. Paul mochte kein gefährlicher Krieger sein, wirkte gleichwohl auf viele Menschen, die ihn neu kennenlernten, kühl und etwas arrogant. Melina konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie ihre Schwester nach dem ersten gemeinsamen Abend gefragt hatte, was sie an dem Mann fand. 

„Er hat so ein großes Herz“, hatte Anna geschwärmt und Melina war in lautes Lachen ausgebrochen und nur verstummt, weil ihre Schwester sie vollkommen verstört angesehen hatte. 

„Wirklich – er ist einer von den Guten!“, hatte diese beteuert und am Ende recht gehabt. Paul hatte Anna immer auf Händen getragen, sie durch die schlimmste Zeit ihres Lebens begleitet und war bis zum traurigen Ende an ihrer Seite geblieben. Zudem war er ein liebevoller Vater, der seine Bedürfnisse immer zugunsten seiner Familie hintenanstellte. 

Mit Marek verhielt es sich ähnlich, denn er hatte mehrmals sein eigenes Leben riskiert, um Jenna zu retten, und stand ihr in fast jeder Situation loyal zur Seite. Daraus abzuleiten, dass seine gereizte Stimmung auf seine Sorgen um Jenna und den Rest der Familie zurückzuführen war, war nicht allzu weit hergeholt. Die Erkenntnis machte es allerdings noch schwieriger, weiterhin zuhause auszuharren, wenn die wichtigen Dinge in Falaysia passierten und Jenna womöglich ihren Beistand brauchte.

„Ich würde sagen, die Enchiladas sind fertig!“, rief Paul ihr begeistert aus der Küche zu.

Melina atmete tief durch, legte den Stapel Ausdrucke auf den Wohnzimmertisch und kam ihrem Schwager zu Hilfe.

 

Nicht lange nach dem unglaublich leckeren Essen kamen sie erneut auf das Thema ‚Nachforschungen‘ zurück. Schuld daran war der Stapel Papiere auf dem Wohnzimmertisch, der zumindest Melina sofort wieder ins Auge sprang, nachdem sie sich zum Fernsehen auf die Couch niedergelassen hatten. Fast reflexartig griff sie nach der ersten Seite und überflog sie. 

„Ich sehe schon – ich hätte dir das erst morgen vor der Arbeit geben sollen“, merkte Paul an. Er schien nicht böse zu sein, denn er lächelte sie an, als sie aufsah. 

„Entschuldige“, gab sie verlegen zurück, „aber das ist wie ein innerer Zwang. Ich kann die Schriften fast nach mir rufen hören.“

„Hattest du denn schon etwas herausgefunden, als du zuletzt daran gearbeitet hast?“

„Ich hatte ein paar Gedanken, die ich aber erst mitteilen wollte, wenn ich alles durchhabe.“ Sie seufzte leise. „Aber das wird noch eine ganze Weile dauern.“

„Willst du mich vielleicht schon einweihen?“, bot Paul an.

Ihr Herz machte einen erfreuten Sprung. Eigentlich brannte es ihr schon seit längerer Zeit auf der Zunge und es war sehr schwer gewesen, ihre Theorien für sich zu behalten. Solange sie aber noch keine Bestätigung dafür hatte, waren es nur Vermutungen, die durchaus falsch sein konnten. Sie Jenna und Marek mitzuteilen, machte keinen Sinn und verwirrte die beiden im schlimmsten Fall lediglich.

„Das würde ich sehr gern“, gab sie zu. „Aber … es ist für dich wichtig, zu wissen, dass ich vollkommen falsch liegen kann. Man muss an die Sache eher unaufgeregt herangehen.“

Paul schürzte die Lippen und nickte. „Unaufgeregt beherrsche ich.“

Sie lachte, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Du weißt, wer Morana war?“

„Ja, die Schwester Malins, also des Zauberers, der in unseren Breitengraden als Merlin bekannt geworden ist.“

Melina nickte. „Sie war diejenige, die ihre Nachkommen dazu aufforderte, dass Ano’daradaz zu finden und über dieses so mächtig zu werden wie ein Gott. Aus diesem Grund beschäftigte sie sich eingehend damit, betrieb viele Nachforschungen, denen wir, obwohl die von ihr daraus abgeleiteten Schlussfolgerungen schwerwiegende Fehler aufwiesen, durchaus Beachtung schenken sollten. Hat Jenna dir erzählt, was es früher mit dem Ano’daradaz auf sich hatte?“

„Nicht im Detail, aber im Groben schon.“

„Was weißt du denn?“

„Es ist ein Zepter, das mit göttlichen Kräften hergestellt und versehen wurde – mutmaßlich denen des Gottes Ano. Es konnte nur in den Götterspielen in der Götterstadt Laya’Nir in Lyamar gewonnen werden und gab dem Sieger die Macht, über das ganze Land und seine Bevölkerung zu herrschen. Zudem konnte man nur mit ihm den Zugang nach Jamerea öffnen, was Marek und Jenna getan haben, nachdem sie es in der besagten Prüfung gewannen. Was war noch?“ Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ach ja, es war einst eine Einheit mit Cardasol. Diese Verbindung wurde durch den Tod einer gewissen Iljanor zerstört und Cardasol zerfiel dabei in mehrere Stücke. Jenna und Marek ist es aber gelungen, nicht nur das Herz der Sonne wieder zu verschmelzen, sondern auch erneut in den Kopf des Zepters einzufügen. Dadurch öffneten sich die Weltenportale.“

„Richtig“, bestätigte Melina. „Der Gedanke liegt deswegen nahe, dass man die Tore nur schließen kann, indem man die Einheit von Stab und Herz wieder auflöst – was momentan so gut wie unmöglich erscheint. Denn beim letzten Mal, als das geschehen ist, starb eine Halbgöttin. So jemanden gibt es unter uns nicht und wir würden auch mit Sicherheit niemanden opfern, um mögliche Gefahren aus anderen Welten zu bannen. Aus diesem Grund ist die Gruppe, die sich mit diesem Problem beschäftigt, anders an die Sache herangegangen.“

„Jenna sagte, ihr versucht, weiter in die Vergangenheit zurückzugehen, mehr über das Entstehen der Tore und deren Verbindung zu Cardasol und dem Ano’daradaz herauszufinden.“

„Genau. Ilandra, Jarish, Enario, Kychona und ich haben uns diese Arbeit aufgeteilt. Auch Demeon hilft uns ab und zu, wenn er sich dafür kräftig genug fühlt. Monsalvash, der Tempel auf Jamerea, verfügt ebenfalls über eine große Bibliothek mit alten Schriften, Büchern und Landkarten, von denen viele leider in der Sprache der Halamar verfasst wurden, was die Recherche erschwert. Dessen ungeachtet versuchen Ilandra, Jarish und Enario dort mehr über die alten Götter, deren Reisen und Konflikte, aber auch die Tore herauszufinden. Ilandra hat Halamar in ihrer Ausbildung zur Schamanin sogar in Grundzügen gelernt, was ihr die Sache ein bisschen erleichtert. Zudem gibt es mittlerweile ein magisches Hilfsobjekt zum Übersetzen, welches meist Jarish benutzt. Kychona beschäftigt sich in Falaysia mit den Büchern Hemetions, aber auch den Schriften Moranas und Malins, die aus Demeons Familienbesitz stammen. Und ich benutze, wie du weißt, die Unterlagen, welche die Freien damals aus der Bibliothek des GRMB geraubt haben und die Schriften Moranas, die Madeleine von ihren Vorfahren geerbt hat. Mein Fokus liegt aber nicht auf den Toren, sondern eben auf dem Ano’daradaz. Allein und im Zusammenspiel mit Cardasol.“

„Du suchst nach dem Auslöser, dem Knopf in der Zepter-Zauberstein-Verbindung, der die Tore geöffnet hat“, äußerte Paul seine Gedanken dazu.

Erfreut sah Melina ihn an. „Das tue ich. Ich glaube nicht daran, dass man Cardasol zerstören muss, um die Tore zu verschließen. Das macht für mich keinen Sinn. Ano war ein Erforscher der Welten, ein Reisender, der in Monsalvash ein- und ausging, wie es ihm beliebte. Und dennoch hat er gewiss die Türen für andere nicht einfach offenstehen lassen. Man musste von außen unter Garantie erst ‚anklopfen‘, wie das bei dem Tor des Melandanors, das in den Tempel führt, der Fall ist. Diese Funktion allein würde uns schon reichen, um uns abzusichern.“

„Also stellt sich die Frage, welche Kräfte in dem Zepter früher dafür gesorgt haben, dass sich die Weltentore nicht von außen öffnen lassen“, überlegte Paul weiter mit.

„Die Frage ist auch, ob es überhaupt das Zepter war und nicht nur Cardasol“, fügte Melina mit erhobenem Zeigefinger hinzu.

„Du meinst, weil sie anfangs getrennt existierten?“

„Ja, Ano ist schon zwischen den Welten hin und her gereist, als das Zepter noch gar nicht erschaffen worden war, aber sein Herz – das war schon immer da.“

Pauls Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt, während er sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ. „Du meinst also, er konnte die Portale mit seinem Herzen aktivieren und deaktivieren?“

„Oder mit seiner Lebensenergie, die immer noch in Cardasol steckt. Nur ist davon momentan kaum etwas zu sehen oder zu spüren. Das haben Jenna und Marek mir mehrfach bestätigt, obwohl das Herz der Sonne mittlerweile zumindest wieder ein wenig auf die beiden reagiert. Nicht genügend, um das Zepter aus der Verankerung oder Cardasol aus dem Zepter zu holen, aber es tut sich etwas.“

„Hm“, machte Paul, sich grübelnd an der Schläfe kratzend. „Jenna sagte mir, dass die Energien, die bei der Verschmelzung Cardasols und der Öffnung der Portale freigesetzt wurden, enorm waren.“

„Das hat mir auch Leon bestätigt“, setzte Melina hinzu. „Er sagte, es sei ein atemberaubendes Schauspiel und er froh gewesen, die Schockwellen des implodierenden Energiefeldes überlebt zu haben.“

„Denkst du, Cardasol hat seine Energie dabei an die Tore abgegeben?“, hakte Paul nach. 

„Einen Teil bestimmt, aber nicht alles. Es ist danach von der eisernen Pranke des Zepters umschlossen worden und irgendwie werde ich den Gedanken nicht los, dass dieses die Kräfte Cardasols irgendwie festhält, sie einsperrt.“

„Aber das Zepter soll doch selbst ebenfalls Kräfte haben.“

„Ja, aber auch die sind momentan stillgelegt.“

„Könnte es sein, dass sie sich gegenseitig lahmlegen?“, schlug Paul als Erklärung für dieses Phänomen vor.

Melina nickte begeistert. „Genau das ist meine Theorie. Ano hat die beiden magischen Objekte bewusst miteinander verbunden, weil sie sich gegenseitig regulieren können – nicht, weil er dem Träger des Zepters noch mehr Macht geben wollte. Die Kräfte, die in den Bruchstücken Cardasols schlummerten, waren schon enorm. Wahrscheinlich könnte ein einzelner Mensch mit dem gesamten Stein gar nicht umgehen, würde bei dem Versuch eventuell sogar sein Leben verlieren. Und auch das Ano’daradaz hat allein viel Schaden angerichtet. Erst ihre Verbindung macht die Kräfte für menschliche Magier nutzbar.“

Beeindruckt schnalzte Paul mit der Zunge. „Das ist eine sehr kluge Theorie. Wenn die Kräfte beim Zusammenführen Cardasols und des Zepters so gewaltig waren, wie Jenna und Leon uns berichtet haben, wundert es nicht, dass sie sich gegenseitig erst einmal stillgelegt haben. Vielleicht wäre sonst Schlimmeres passiert, als dass sich ein paar Tore öffnen.“

„Das denke ich auch“, stimmte Melina ihm zu. „Wir müssen jetzt nur herausfinden, wie man Zepter und Stein vorsichtig aktiviert – denn ich bin mir sicher, dass das irgendwie möglich ist. Es gibt, wie du schon sagtest, eine Art Knopf oder etwas Ähnliches, mit dem man beides irgendwie …“

„Resetten kann?“, half Paul ihr. 

Sie nickte erneut. „Ich bin mir sicher, dass es etwas an dem Zepter ist. Etwas Neues, das nicht dort war, als das Ano’daradaz noch allein nutzbar war.“

„Die Pranke, die den Stein hält, müsste doch neu sein“, äußerte Paul grübelnd.

„Leider nein. Die gab es auch schon vorher, genauso wie das Gradaz. Das hat mir Ilandra bereits bestätigt.“

Ihr Schwager stutzte. „Was war denn da vorher drin, wenn nicht Cardasol?“

„Das versuche ich unter anderem durch die Schriften Moranas herauszufinden“, gab sie mit einem kleinen Seufzen bekannt. „Es war zweifelsfrei ebenfalls etwas Magisches – oder gar nichts und die Pranke war leer.“

„Unwahrscheinlich.“

„Das denke ich auch.“ Sie sah hinab auf die Ausdrucke. „Wahrscheinlich werden mir ihre Notizen nicht alle Antworten auf meine vielen Fragen liefern, aber sie sind ein guter Anfang. Allerdings wäre es auch wichtig, erneut Rücksprache mit Ilandra zu halten, sie zu fragen, ob sie durch ihre Nachforschungen Neues über das Ano’daradaz erfahren hat. Zu dumm, dass ich so krank geworden bin.“

„So krank bist du doch gar nicht mehr“, erwiderte Paul sanft. „Und du wirst auch niemanden mehr anstecken. Es ist wichtig, dass du deine Theorie nicht weiter für dich behältst. Erzähl wenigstens Jenna davon.“

„Ich weiß nicht.“ Melina sah ihn verunsichert an. „Ich will ihr keinesfalls falsche Hoffnungen machen, der Lösung des Problems nähergekommen zu sein. Zumal ich ja auch noch nichts … ‚Greifbares‘ herausgefunden habe.“

„Das wirst du aber, sobald du mit Ilandra und den anderen aus eurer Forschungsgruppe gesprochen hast“, äußerte Paul voller Zuversicht. „Da bin ich mir ganz sicher. Du bist auf dem richtigen Kurs. Also, was hältst du davon, wenn wir noch heute versuchen, Peter zu kontaktieren und dich rüberzubringen?“

Unvernünftigerweise begann Melinas Herz sofort schneller zu schlagen. „Das wäre fantastisch!“

Paul erhob sich lächelnd und holte sein Handy herbei.

„Und wenn Peter auch schon in Falaysia ist?“, fragte Melina mit Bangen, während er bereits die Nummer wählte. „Soweit ich informiert bin, soll demnächst eine wichtige Besprechung in Zydros stattfinden.“

„Dann warten wir, bis er zurück ist“, sagte Paul leichthin. „Er bleibt ja nie sehr lange da drüben.“

Seine Aussage ließ ihre Vorfreude etwas abflauen, jedoch nicht ganz verschwinden. Wichtig war nur, dass sie möglichst bald nach Falaysia gehen konnte, und bis dahin war es ganz schön, sich noch ein bisschen auszuruhen. Schließlich sollte keiner da drüben mitbekommen, wie schnell sich ihre Kräfte immer noch verbrauchten.
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Familienbande konnten durchaus belastend sein. Benjamin war nie einer jener Jugendlichen gewesen, dem sein familiärer Anhang peinlich war oder gar zur Last fiel. Er liebte seine Schwester, seinen Vater und seine Tante und ja – auch Marek und Rian waren ihm mittlerweile so sehr ans Herz gewachsen, dass sie nicht mehr aus seinem Leben wegzudenken waren. Dasselbe galt für die vielen Freunde, die sie in Falaysia hatten. Dies hieß jedoch keinesfalls, dass seine Lieben ihm niemals auf die Nerven gingen. Dies war insbesondere dann der Fall, wenn sie glaubten, ihn in seiner Freizeit ständig mit irgendwelchen ‚ungefährlichen‘ Aufträgen beladen zu dürfen, nur weil er so gutmütig war.

Seit einer Woche waren Jenna, Marek, Rian und er nun schon in Falaysia, vorrangig, um dort Urlaub zu machen. Nicht zum ersten Mal und ganz bestimmt auch nicht zum letzten. Auch wenn der Begriff ‚Urlaub‘ bei Marek und Jenna meist eine eher schwammige Bedeutung hatte. Benjamin kannte das Schema mittlerweile zur Genüge. Erst wurden die guten Freunde besucht, mit denen man ein paar echt schöne, entspannte Tage verbrachte. Dann wollte man bei den Regierenden der Länder Falaysias nur mal nach dem Rechten sehen, reinhören, was sich hier und dort tat, die wichtigsten Neuigkeiten erfahren und vielleicht den ein oder anderen Rat erteilen. Daran schlossen sich in der Regel längere Gespräche mit diesen Leuten an, die wiederum zu weiteren Verabredungen führten und ehe man sich’s versah, hatte man einen volleren Terminkalender als drüben in der modernen Welt. 

An und für sich war das alles gar nicht so schlimm und verständlich, bedachte man, dass Marek einst ein berüchtigter Kriegerfürst und Zauberer und in dieser Rolle auch Herrscher über große Teile Falaysias gewesen war. Er und Jenna hatten diese mittelalterliche Welt verändert, die Politik nach dem Krieg mit Alentara und Demeon geprägt und schließlich nach dem Öffnen des Melandanors und der Weltentore auf Jamerea die Regenten Falaysias vor neue Herausforderungen gestellt. 

Selbstverständlich konnten Bens Schwester und Marek sich nicht vollkommen dem politischen Geschehen dort fernhalten, zumal sie nun auch offiziell Mitglieder des GRMB waren. Diese Organisation bemühte sich zwar unter der Leitung von Mareks Vater darum, sich aus landesinternen Angelegenheiten in Falaysia herauszuhalten, war aber in alles verstrickt, was Magie, die Tore und das Melandanor anging, und somit doch in das politische Geschehen in der mittelalterlichen Welt eingebunden. Dementsprechend häufig kam es deswegen innerhalb der ‚Urlaube‘ mit Jenna und Marek in Falaysia zu eingeschobenen dringenden Treffen mit befreundeten Regenten oder Magiern oder ewig lang dauernden Sondersitzungen. Nervig, aber verständlich.

Was Benjamin allerdings sehr störte, war der Fakt, dass ihm ab einem bestimmten Zeitpunkt immer die Rolle des Babysitters zufiel. Dieser ehrenamtliche ‚Job‘, den er nie gewollt hatte, beinhaltete nicht nur das Aufpassen auf Mareks Tochter Rian, sondern auch oft genug das auf Leons und Cilais Kinder, die zweijährige Eniza und den acht Monate alten Adin. Bei jeder anstehenden Besprechung, an der auch Jennas bester Freund zusammen mit seiner Frau teilnehmen wollte oder musste, kam man mit diesem Bettelblick auf ihn zu und schmierte ihm Honig ums Maul. Er sei so ein verantwortungsvoller junger Mann und man würde niemandem so vertrauen wie ihm und alle Kinder würden ihn einfach lieben und sich mega freuen, wenn er mit ihnen spielte. Bla, bla, bla. Rian könne ihm bestimmt helfen, immerhin sei sie ja auch schon fast zehn Jahre alt und es würde gewiss nicht lange dauern. Bla, bla, bla.  

Selbstverständlich war er zu nett, um abzulehnen, diesem dreisten Diebstahl seiner Freizeit einen Riegel vorzuschieben. Dabei bot gerade der Aufenthalt in Falaysia eine Menge schöner Aktivitäten, mit denen er sich seine Zeit sehr viel besser vertreiben konnte als mit Babysitten. Reiten zum Beispiel. Oder Kampftraining. Oder Schwimmengehen. An manchen Orten, an denen er sich mit seiner Familie öfter und auch für längere Zeit aufhielt, hatte er mittlerweile Freunde in seinem Alter gefunden, mit denen er gern zusammen war, Ausflüge machte und spielerische Wettkämpfe veranstaltete, um ein paar hübsche Mädchen zu beeindrucken. Er war schließlich kein kleiner Junge mehr, verdammt nochmal, würde sogar bald sechzehn werden. Da verbrachte man seine Zeit nicht mehr so gern mit jüngeren Kindern. 

Okay, Rian mochte er immer noch, dennoch musste er nicht jede freie Minute mit ihr verbringen und es machte weder sie noch ihn glücklich, auf sie aufpassen zu müssen. Trotzdem gelang es Marek stets, ihm diesen Auftrag ohne Mühe aufzudrücken – meist auch, ohne etwas zu sagen. Der Krieger sah ihn nur an, mit diesem durchdringenden, auffordernden Blick, der keinen Widerspruch duldete, und Benjamin fügte sich, ohne zu murren. Es war nicht so, dass er Angst vor dem ehemaligen Kriegerfürsten hatte. Nein, es war ihm nur zuwider, den Mann an der Seite seiner Schwester zu enttäuschen. Er war nahezu süchtig nach dessen Bestätigung und Anerkennung und fühlte sich in seiner Gegenwart einfach wohl. Vielleicht auch, weil er das Gefühl hatte, von ihm verstanden und gefördert zu werden. Marek sah ihn nicht als Kind, sondern als heranwachsenden Mann, dem man schon einiges zutrauen und auch zumuten konnte.

Gut. Babysitten galt nicht unbedingt als Aufgabe für einen Krieger, aber das ‚Baby‘ war ja auch keines mehr und die Aufforderung, sie im Auge zu behalten und zu beschützen, in gewisser Weise ein Spezialauftrag. Nicht nur wegen Rians Wert für Marek, sondern weil es wohl leichter war, einen Sack Flöhe zu hüten, als die Neunjährige unter Kontrolle zu behalten. Mittlerweile redete Benjamin sich erfolgreich ein, ihr Leibwächter zu sein. An dieser Vorstellung festzuhalten, wurde ihm allerdings erschwert, wenn er zusätzlich Eniza an der Hand hielt und Adin durch die Gegend trug. Rian nahm ihm nicht nur keines der Kinder ab, sie versuchte auch, bei jeder ihr sich bietenden Gelegenheit die Flucht zu ergreifen. Auch an diesem Tag hatte sie es schon ein paar Mal probiert.

Das heutige Treffen, zu dem die Vertreter des GRMB und die Sprecher des Regentenrates Falaysias eingeladen worden waren, fand wie schon oft zuvor auf Zydros, Mareks Burg im Osten Falaysias, statt. Vier Tage hielt Benjamin sich nun schon mit den anderen hier auf und hatte zumindest in den ersten dreien davon eine Menge Spaß gehabt. Vor allem Danto und Kyal, die Söhne zweier bakitarischer Wachmänner, hatten dafür gesorgt, dass erneut etwas Urlaubsgefühl aufgekommen war. Mit den beiden fast Gleichaltrigen hatte er sich bereits bei seinen letzten ‚Urlauben‘ angefreundet und genoss den Kontakt mit ihnen sehr. Sie teilten viele Interessen – vor allem aber das am Kämpfen und an … den Mädchen. Ja, auch die gab es hier auf Zydros. Töchter der Dienstleute und Krieger, mit denen Benjamin und seine Freunde ebenfalls viel Zeit verbrachten.

Eine von ihnen hatte es Benjamin besonders angetan: Jolil, die Tochter Kaamos, ein Jahr älter als er und in seinen Augen wunderschön. Sie lebte erst seit kurzem auf Zydros, der Burg, die ihr Vater eigentlich mit der Berufung zum obersten Befehlshaber aller Bakitarerstämme von Nadir offiziell als Stammsitz erhalten hatte. Inoffiziell war Zydros aber immer noch Mareks bescheidenes ‚Heim‘, wenn er sich längere Zeit in Falaysia aufhielt.

Jolil war hergekommen, um ihre Ausbildung zur Kriegerin an der Seite ihres Vaters fortzusetzen. Die Beziehung ihrer Eltern war schon vor vielen Jahren gescheitert und ihre Mutter lebte mit ihrem neuen Gefährten weiterhin in Sheria, einer kleinen Stadt am Meredan-Fluss im Nordosten Falaysias. Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die es nie aufs Schlachtfeld gezogen hatte, strebte Jolil nach einer Karriere als Kriegerin im Stamm der Serash-Bakitarer und hatte gute Chancen, ihr Ziel bald zu erreichen. Was sie nicht an Muskeln besaß, machte sie durch ihre Schnelligkeit und Intelligenz wett und hatte schon einigen jungen Männern in ihrem Alter die ein oder andere Blamage beschert – Benjamin eingeschlossen. 

Im Gegensatz zu diesen konnte er damit jedoch gut umgehen. Durch das Kampftraining mit Marek war er regelmäßige peinliche Niederlagen inklusive harter Kritik und sogar Spott gewohnt. Inzwischen besaß er ein recht dickes Fell, das ihn dazu befähigte, Kämpfer, die besser als er waren, zu bewundern und sich einige ihrer Tricks abzuschauen. 

Bei Jolil fiel es ihm allerdings immer schwerer, sich beim Zuschauen auf ihre Kampftechnik zu konzentrieren. Mittlerweile sah er nur noch ihre anmutigen Bewegungen, ihr schönes Gesicht, das rotblonde Haar und ihren muskulösen, aber dennoch weiblichen Körper. Ja, man konnte wohl sagen, dass auch er allmählich zu einem hormongesteuerten Teenager wurde – und höllisch darunter litt.

„Eigentlich müsste ich gar nicht hier bei euch bleiben“, riss Rians gelangweilte Stimme ihn aus seinen Gedanken. „Ich könnte auch rüber gehen und mit den anderen trainieren.“ 

Aus dem Augenwinkel nahm Benjamin wahr, dass sie hinüber zum Trainingsplatz der Krieger wies, während er weiterhin Jolil fixierte, die soeben mit einem geschickten Einsatz von Schwert und Schild Danto zu Fall brachte. Die anderen Auszubildenen schütteten sich sogleich aus vor Lachen und auch Benjamin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Danto war kein Gegner, den man leicht besiegen konnte, und Jolil hatte wieder einmal bewiesen, wie talentiert sie war. Dabei blieb sie immer fair, lachte nicht mit den anderen, sondern half dem blamierten Jungen sogar auf die Füße.

„Benny!“, beschwerte Rian sich und stieß ihn mit dem Ellenbogen an. „Du hörst mir überhaupt nicht zu!“

„Nenn mich nicht so“, brummte er zurück, ohne seine Augen von Jolil abwenden zu können.

„Wie? Benny? So heißt du doch aber!“

„Ich heiße Benjamin“, stellte er klar. „Benny klingt so nach … nach Kleinkind.“

Rian gab einen frustrierten Laut von sich und er war sich sicher, dass sie dabei die Augen verdrehte. „Benjamin – du hast gesagt, dass es nicht so schlimm ist, wenn wir auf Leons Kinder aufpassen und wir was Tolles im Hof machen, anstatt zu trainieren.“

„Machen wir doch gleich“, gab er abwesend zurück. 

„Das hast du auch schon ein paar Mal gesagt“, beschwerte sie sich weiter. „Dabei stehen wir die ganze Zeit nur doof rum und gucken den anderen zu und du merkst dabei noch nicht mal, dass Adin den Kragen deines Hemdes total zerkaut und vollsabbert und Eniza am Boden Sand isst.“

Erschrocken sah Benjamin hinab. Das Mädchen hielt zwar noch seine Hand, hatte sich aber hingehockt und stopfte sich in der Tat gerade eine Hand voll Sand in den bereits mit Schlamm verschmierten Mund.

„Scheiße!“, stieß Benjamin aus und zog Eniza an ihrem Ärmchen auf die Beine. Selbstverständlich verzog sich das Gesicht des Kindes unversehens zur – wie er es gern nannte – ‚Fratze des Grauens‘ und begann zu heulen.

„Nimm doch mal ihre andere Hand und tröste sie!“, verlangte Benjamin von Rian, während er gleichzeitig versuchte, Adin so in seinem Arm zu bewegen, dass der Junge nicht weiter auf seinem Kragen herumlutschen konnte. 

„Aber die ist voll schmutzig!“, erwiderte Rian angeekelt. 

„Du kannst mir ruhig mal ein bisschen helfen“, forderte Benjamin verärgert. „Bei dir hört sie ohnehin schneller auf zu heulen.“

Rian stöhnte erneut genervt auf, ging aber endlich vor Eniza in die Hocke und schnitt ein paar Grimassen. Es dauerte einen Moment, doch schließlich hörte das Kleinkind auf zu weinen und gab ein belustigtes Glucksen von sich. 

Benjamin sah sich rasch um. Sie befanden sich in der Nähe der Ställe, vor denen jemand einen Ballen Stroh geöffnet hatte. War das nicht der ideale Spielplatz für kleine  Kinder? Und dazu auch noch einer, der es Benjamin weiterhin ermöglichte, Jolil – nein – den anderen Auszubildenen beim Training zuzusehen. Eilig lief er hinüber und setzte Adin ins Stroh, der Benjamins Hemdkragen nur sehr ungern hergab und erst einmal ein lautes Protestgeheul anstimmte.

„Sch-sch“, machte Ben und reichte ihm den Stoffhasen, den Jenna dem Kleinen aus ihrer Welt mitgebracht hatte. Das genügte tatsächlich, um Adin zu beruhigen. Offenbar waren die Ohren des Kuscheltiers ein ausgezeichneter Kauersatz und Benjamin konnte sich wieder seiner derzeitigen Lieblingsbeschäftigung zuwenden. 

Zumindest dachte er das, bis Rian Eniza auf ihn zuschob. „Benjamin spielt jetzt mit dir“, ließ sie auf Zyrasisch verlauten und Eniza warf sich glücklich lachend gegen seine Beine, um ihn ganz fest zu umarmen.

„Was?“ Er blinzelte irritiert. „Aber …“

„Ich gehe jetzt auch trainieren!“, unterbrach Rian ihn mit verärgert funkelnden Augen. „Bei dir sterbe ich noch vor Langeweile.“ Sie wartete erst gar nicht auf seine Antwort, sondern eilte einfach los.

„Die lassen dich niemals mitmachen!“, rief er ihr nichtsdestotrotz nach, während er versuchte, sich von Enizas erstaunlich festem Griff loszumachen. „Das ist doch gar nicht deine Altersgruppe!“

Rian vollführte beim Laufen eine Drehung. „Papa sagt, die wichtigsten Erfahrungen kann man mit Gegnern machen, die stärker sind als man selbst!“, rief sie dabei breit grinsend zurück.

Ärger wallte in Benjamin auf und, wenn er ehrlich war, auch eine große Portion Eifersucht. Warum nur konnte er nie Nein sagen, wenn seine Schwester oder ihre Freunde ihn baten, auf die Kleinen aufzupassen? Wie gern hätte er die Kinder jetzt einfach in dem Strohhaufen sitzenlassen, aber nein, dazu war er zu anständig und verantwortungsbewusst. Er wusste genau, dass sie zu klein waren, um sich ohne Aufsicht zu amüsieren, und recht schnell irgendwelchen Unfug anstellten – wie zum Beispiel, sich eine Hand voll Stroh in den Mund zu stecken.

Benjamin, den Eniza glücklicherweise endlich losgelassen hatte, fiel vor Adin auf die Knie und zog ihm das Stroh rasch heraus. Keinen Moment zu früh, denn der Junge begann bereits zu husten und einige Halme musste Ben von ziemlich weit hinten aus dem Hals holen.

„Eine Intelligenzbestie bist du aber auch nicht gerade“, brummte er und nahm den Jungen nun doch wieder auf den Arm, der sofort glücklich nach seinem durchgesabberten Kragen griff.

„Ich will zu Mama“, ertönte eine Etage tiefer Enizas weinerliche Stimme. Das Mädchen klammerte sich mit Tränen in den Augen an sein Hosenbein und gleich darauf begann schon ihre Unterlippe zu zittern.

Entnervt verdrehte Benjamin die Augen. „Weißt du was? Genau nach der werden wir jetzt suchen gehen.“

Eniza blinzelte und ein paar Tränen rollten über ihre pausbackigen Wangen, doch sie sah schon nicht mehr ganz so schlimm nach nervenzehrendem, Ohrensausen verursachenden Heulkrampf aus. „Ja?“

„Ja“, bestätigte er und ergriff ihre Hand. Er hatte wirklich sein Bestes gegeben, aber was genug war, war genug. Schließlich hatte er nie den Wunsch geäußert, die Kinder anderer Menschen zu beaufsichtigen. 

Er lief los, auf das Hauptgebäude der Burg zu und musste voller Neid feststellen, dass Rian tatsächlich bei den Trainierenden Anschluss gefunden hatte. Nicht nur das: Ausgerechnet Jolil hatte sich zu einem Übungskampf mit dem deutlich jüngeren Mädchen bereiterklärt. 

Er konnte sich auch schon vorstellen, was der Grund dafür war. Jeder hier auf der Burg wusste, dass Rian Mareks Tochter war, und da der ehemalige Fürst der Bakitarer einer der größten Helden aller Zeiten war, stieß man selbstverständlich auch dessen Kind niemals vor den Kopf. 

Gut – der Ruhm Mareks und Jennas färbte auch ein wenig auf Benjamin ab und hatte es ihm bisher immer leicht gemacht, Anschluss zu finden und schnell respektiert zu werden, aber bei Rian war das einfach noch deutlicher zu spüren. Sie war erst neun Jahre alt und dennoch störte es keinen der Jugendlichen, wenn sie sich zu ihnen gesellte, versuchte, sich in alles mit einzubringen und auch an Unternehmungen teilzunehmen, die nicht für ihre Altersgruppe gedacht waren. Bei Letzterem schaltete sich glücklicherweise meist Marek ein, der es ihr trotz lautstarken Protestes nicht erlaubte mitzugehen. Allgemein gesehen hatte sie jedoch in Falaysia viel mehr Freiheiten als in der modernen Welt, in der sie einfach nur ein normales Kind unter vielen war. 

Benjamin versuchte, nicht weiter zu Rian hinüberzusehen, weil er genau wusste, dass seine Miene alles andere als freundlich war, doch als er die Treppe des Haupthauses erreicht hatte, gestattete er sich noch einen letzten Blick. Dieser erreichte sein Ziel allerdings nicht, denn er nahm eine Bewegung aus Richtung des Turms wahr, unter dem sich eines der Tore des Melandanors befand.

Die Tür hatte sich dort geöffnet und nachdem zwei Wachen ins Freie getreten waren, stürmten zwei Benjamin sehr vertraute Personen in den Hof: Ein großer, dunkelhäutiger Mann und eine Frau mit etwas hellerer Haut, deren schlanker Körper eher spärlich von Stoffstücken und Leder bedeckt wurde. Ilandra und Enario. 

Zurzeit bewachten beide zusammen mit ein paar anderen ausgewählten Kriegern die Weltenportale im Tempel von Jamerea und dass sie hier waren, konnte nur eines bedeuten: Etwas Aufregendes war drüben in Lyamar passiert. Etwas, über das Marek und Jenna umgehend informiert werden mussten, und das konnte nichts Gutes bedeuten.
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Die meisten Besprechungen dauerten oft länger als geplant. Jenna hatte sich auch dieses Mal darauf eingestellt, weil sie gewusst hatte, dass die Teilnehmer in Bezug auf gewisse, schwierige Thematiken kaum schon heute und erst recht nicht schnell zu einer Einigung finden würden. Womit sie nicht gerechnet hatte, war ihre eigene körperliche Verfassung, die ihr Schwierigkeiten machte, der Sitzung wie gewohnt aufmerksam und aktiv beizuwohnen. Bereits nach schätzungsweise der ersten halben Stunde war sie zusehends müder geworden und musste zusätzlich gegen einen leichten Schwindel und unangenehmen Druck im Magen ankämpfen.

Schon am Morgen war ihr ein wenig schlecht gewesen. Sie hatte dieses Problem jedoch mit einem leckeren Frühstück in den Griff bekommen und gedacht, durch dieses auch richtig wach werden zu können. Ein Irrtum, wie sich nun herausstellte. Dennoch riss sie sich zusammen, ließ sich Marek zuliebe nicht anmerken, dass es ihr nicht sonderlich gut ging und sie sich womöglich bei ihrer Tante angesteckt hatte. Er brauchte ihre Unterstützung, denn das gegenwärtige Diskussionsthema war eine Herzensangelegenheit für ihn und wühlte ihn sehr auf, wann immer es in einer Besprechung angegangen wurde.

„Es mag sein, dass die Schutzvorkehrungen derzeit ausreichend erscheinen“, wandte er soeben ein, „aber das ist nur der Fall, weil wir uns auf die Gefahren einstellen, die wir kennen. Wir wissen, wie wir gegen gewöhnliche Armeen oder Zauberergruppen vorgehen müssen, wie wir sie sogar besiegen können, und sind diesbezüglich auch gut aufgestellt – das bestreite ich gar nicht. Aber wir haben keine Ahnung, was sich auf der anderen Seite der Weltenportale befindet, welche Mächte sich dort verbergen könnten. Und ich rede dabei nicht nur von magischen Wesen, sondern auch von Zivilisationen, die den unseren an Heeresstärke und Waffenarsenal haushoch überlegen sein könnten.“

„Monsalvashs Schutz besteht aber weiterhin, wie ich schon eingangs anmerkte“, ging Lord Hinras, der die Besprechung leitete, auf ihn ein – wenn auch etwas genervt, denn die beiden gerieten bezüglich dieses Themas meistens aneinander. „Die Lage bleibt doch seit zwei Jahren unverändert: Niemand kann im Tempel seine Waffen ziehen und angreifen.“ 

Er hob rasch Einhalt gebietend eine Hand, weil Marek hörbar Luft holte. „Ja, ich weiß, auch der Aufbau des magischen Schutzschildes dauert einen Moment, sodass man, wenn man schnell handelt, durchaus jemanden verletzten oder gar töten kann, wie wir aus Erfahrung wissen. Aber ein groß angelegter Überfall, der zu einem Verlust der Kontrolle auf Jamerea führen könnte, kann dort keinesfalls stattfinden. Zu diesem Schluss kommen wir doch immer wieder.“

„Ja und genau darin liegt das Problem!“, entfuhr es Marek verärgert und er schlug derart kräftig mit der Faust auf den Tisch aus Eichenholz, dass die Becher mit den Erfrischungen sichtbar ins Wanken gerieten und bei einigen ein Teil des Inhaltes über den Rand schwappte. „Dieses blinde Vertrauen in die alten Schutzmechanismen ist nicht nur naiv, sondern dumm!“

Jenna versuchte, ihre wachsende Übelkeit wegzuatmen, während sie unter dem Tisch beruhigend eine Hand auf Mareks Oberschenkel legte. Die Muskulatur dort hatte sich vollkommen angespannt und passte zu dem Zucken seiner Wangenmuskeln und dem wütenden Funkeln in seinen hellen Augen. Er war heute noch reizbarer als sonst. Normalerweise vergriff er sich nur selten derart im Ton.

„Ich muss doch sehr bitten!“, empörte sich Onar Hinras verständlicherweise. „Du sprichst hier nicht mit unerfahrenen Tölpeln, die noch nie ihr Land vor Angriffen mächtiger Feinde schützen mussten, sondern mit erfahrenen Kriegsherren, die einige erfolgreiche Schlachten geführt haben – unter anderem auch gegen dich und deine Bakitarer!“

„Ihr habt Schlachten gewonnen, ich aber den ganzen Krieg“, konterte Marek mit einem angedeuteten, überaus herablassenden Lächeln. „Und das lag vor allem daran, dass ich mich und mein Heer auf eventuelle Niederlagen vorbereitet habe. Wenn eine Linie fiel, gab es eine zweite, dritte und vierte dahinter. Aus der Verteidigung heraus haben wir unsere erfolgreichsten Schlachten geschlagen und uns nicht nur die Kontrolle über unsere bereits besetzten Länder zurückgeholt, sondern neue Areale erobern können. Erzähl mir nichts über erfolgreiche Kriegsführung, Onar, denn gerade diesbezüglich habe ich mehr Erfahrung und auch Erfolge vorzuweisen als jeder andere an diesem Tisch!“

Onar und einige andere Vertreter der Länderregierungen schnappten nach Luft. Es war jedoch Mareks Vater Peter, der sich als nächstes zu Wort meldete. 

„Ich glaube, wir alle wollen eigentlich dasselbe“, äußerte er. „Den optimalen Schutz für unsere Welten. Einige hier denken, dass er schon vorhanden ist, andere glauben, dass noch nicht genügend zu dessen Erreichen getan wurde. Das Problem ist uns ja nicht neu. Wir haben nur bisher keine Lösung finden können, die alle zufriedenstellt.“

„Falsch!“, stieß Marek aus, obwohl Jenna nun auch schon eine Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte und versuchte, energetisch beruhigend auf ihn einzuwirken. „Niemand hat sich weiter darum gekümmert. Seit zwei Jahren mache ich darauf aufmerksam, dass wir endlich etwas tun, uns besser aufstellen müssen. Jedes Mal werde ich damit abgespeist, dass wir alle weiter darüber nachdenken und beim nächsten Treffen Vorschläge machen.“

„Und das tun wir auch“, setzte ihm Onar entgegen. „Bei jeder Sitzung!“

Marek gab ein ungläubiges Lachen von sich. „Ernsthaft? Die wenigen lapidaren Ideen von eurer Seite aus bezeichnest du als ernstzunehmende Lösungsvorschläge?“

„Ja, und einiges davon haben wir auch schon erfolgreich umgesetzt.“

„Hm-hm.“ Marek nickte nur scheinbar bestätigend. „Zehn Mann mehr an den Toren hier und in Lyamar werden uns bei einem Angriff unbekannter Mächte bestimmt die Haut retten.“

„Wir können keine ganze Armee nach Lyamar versetzen!“, entfuhr es Onar unbeherrscht. „Wir brauchen auch hier Truppen, die Falaysia beschützen!“

„Was ist denn mit der Idee, Waffen an die M’atay zu liefern und die Krieger dort mit unserer Kampfkunst vertraut zu machen, um sie in jedweder Richtung auszubilden und eine Armee mit ihren Leuten aufzustellen?“, warf Leon schlichtend ein. „Wir hatten das doch vor ein paar Monaten besprochen und –“

„Der Regentenrat ist dagegen“, schnitt Onar ihm das Wort ab.

„Und wieso?“, hakte Peter stirnrunzelnd nach, während Marek ein Schnauben von sich gab.

„Die M’atay haben ein großes Problem mit den Menschen Falaysias“, erklärte der Lord. „Viele von ihnen hassen uns wegen der Vergehen unserer Vorfahren. Wir können es nicht riskieren, sie militärisch noch stärker zu machen. Sie könnten auf die Idee kommen, uns anzugreifen.“

„Das ist doch lachhaft!“, entfuhr es Marek. Seine diplomatische Seite war ihm offenbar vollkommen abhandengekommen. Für Jenna nicht überraschend, war seine innere Anspannung in den letzten Monaten doch spürbar gewachsen.

„Davon abgesehen, dass ich momentan die oberste Befehlsgewalt über die Krieger aller M’atay-Stämme innehabe, haben sie keinerlei Interesse daran, ihr Land zu verlassen und Rache an den Nachfahren ihrer ehemaligen Peiniger zu nehmen.“

„So ist aber nun mal das Empfinden der anderen Ratsmitglieder“, erwiderte Onar und seine beiden Begleiter nickten bestätigend. „Wie du weißt, kann ich keinen Beschluss von solcher Wichtigkeit ohne mehrheitliches Einverständnis fassen. Sie haben einfach noch kein richtiges Vertrauen in die M’atay.“

„In die M’atay oder in mich?“

Onar presste die Lippen zusammen und atmetet tief ein. Mehr brauchte es auch nicht, um die Antwort zu erraten.

Ein weiteres humorbefreites Lachen kam über Mareks Lippen, gefolgt von einem frustrierten Kopfschütteln. Jenna drückte seine Hand und brachte ihn endlich dazu, ihr in die Augen zu schauen. 

‚Menschen sind kompliziert‘, ließ sie ihm mental zukommen. ‚Und die meisten kennen dich nicht so wie ich.‘

Er senkte den Blick und ein Teil seiner Anspannung verflog, gleichwohl nicht durch positive Gefühle. Enttäuschung und Resignation waren in seinem Inneren am stärksten zu spüren. 

„Es ist nicht so, dass die Regierenden der Länder Falaysias gar kein Vertrauen in dich haben, Marek“, sagte Onar nun versöhnlich. „Sie wissen dich, deinen Rat und deinen Einsatz für den Erhalt des Friedens in Falaysia und Lyamar zu schätzen. Dasselbe gilt für Jenna und Peter, aber es ist nun mal schwer, alte Ängste, die sich über Jahre in unsere Seelen gefressen haben, vollständig abzubauen. Tief im Inneren bleibt ein gewisser Zweifel erhalten und genau aus diesem Grund ist es so schwierig, die Regenten dazu zu bringen, Teile ihrer Truppen für die Verteidigung unserer gesamten Welt abzutreten. Sie wollen sich nicht schutzlos fühlen, weil sie den Bakitarern immer noch zutrauen, erneut in den Krieg gegen sie zu ziehen, denn du bist schließlich nicht mehr der Herrscher über alle Stämme.“

„Ach, nun ist es ein Nachteil, dass ich kein Führer einer großen Armee in Falaysia bin?“, gab Marek mit erhobenen Brauen zurück.

Onar stieß ein frustriertes Seufzen aus, es war jedoch ausgerechnet der Bakitarer Kaamo, der die nächsten schlichtenden Worte an seinen besten Freund richtete. „Was der Lord meint, ist, dass du sowohl als Schutzfigur als auch als mögliche Gefahr gesehen wirst, abhängig davon, wie die Gesamtlage in Falaysia ist. Wir waren nun mal lange Zeit Feinde und haben einander viel Leid angetan. Das lässt sich nicht so leicht vergessen – trotz all der selbstlosen Heldentaten, die du und Jenna vollbracht haben. Vier Jahre reichen nicht, um alle Mauern einzureißen und blindes Vertrauen ineinander aufzubauen. Wir brauchen noch Zeit.“

„Die haben wir aber nicht!“, entfuhr es Marek aufgewühlt. 

„Woher willst du das wissen?“, fragte Onar irritiert.

Marek antwortete nicht sofort. Er biss die Zähne zusammen, hatte Mühe, sich zurückzuhalten, keine weiteren Beleidigungen herauszuschmettern, wie Jenna durch ihre mentale Verbindung zu ihm überdeutlich wahrnehmen konnte. 

„Ich fühle es in jeder Zelle meines Körpers“, stieß er schließlich aus. „Mein Gespür für Gefahren, bevorstehende Kämpfe und Katastrophen hat mich noch nie in die Irre geführt. Silas und Kilian haben mit ihrer unfreiwilligen Reise durch eines der Tore etwas ausgelöst. Etwas, das ich noch nicht richtig … greifen kann, aber ich spüre, dass ihr Verschwinden nicht ohne Folgen für uns bleiben wird.“

„Aus diesem Grund machte ich ja auch bereits vor ein paar Monaten den Vorschlag, eine Gruppe Soldaten und Kundschafter hinterherzuschicken“, erinnerte Onar sie alle, „damit wir herausfinden können, ob es überhaupt eine Bedrohung in der anderen Welt gibt.“

„Und ich sagte dir, dass wir uns damit erst recht in Schwierigkeiten bringen könnten“, erwiderte Marek. „Ich glaube kaum, dass die andere Welt unbesiedelt ist, sonst hätte Ano sie nicht mit dieser verbunden. Ein dort lebendes Volk könnte das Eindringen weiterer fremder Krieger als Invasion deuten und mit einem Angriff seinerseits reagieren.“

„Deswegen haben wir ja einige erfahrene Menschen mit der Aufgabe betraut, durch das Studieren der Schriften in der Bibliothek Monsalvashs mehr über die Welten hinter den Toren herauszufinden“, bemühte Onar sich weiter darum, das bisherige Vorgehen als guten und richtigen Weg darzustellen. „Ich bin auch nicht dafür, unvorbereitet dorthin zu reisen, aber im Gegensatz zu dir halte ich es für notwendig, es eines Tages zu tun. Und ich denke, dass einige der Leute, die momentan noch dagegen sind, ihre Meinung irgendwann ändern werden.“

Bei seinen letzten Worten ließ der Lord seinen Blick zu einigen der anderen Sitzungsteilnehmern wandern: Leon, Cilai, Kychona, Peter, Kaamo und am Ende auch Jenna.

„Nein“, fühlte sich Letztere gezwungen zu äußern, obwohl sie gerade am heutigen Tag eigentlich keine Kraft hatte zu streiten. „Ich werde von meiner Haltung nicht abrücken. Ano hat die Tore aus gutem Grund geschlossen. Er wollte ihre weitere Nutzung verhindern und das bedeutet für mich, dass sich hinter ihnen Gefahren auftun, denen sich noch nicht einmal die Götterkinder stellen sollten. Wir sind viel zerbrechlicher und schwächer als diese übermächtigen Halbgötter. Wir sollten auf keinen Fall auch nur einen Fuß in eine der anderen Welten setzen.“

„Ich schließe mich Jenna an“, verkündete Kychona, die sich wie immer während der Besprechung im Hintergrund gehalten, aber offensichtlich aufmerksam den Worten der übrigen Anwesenden gelauscht hatte. „Die Länder Falaysias befinden sich im Umbruch und die Bevölkerung und Regenten haben weiterhin viel Arbeit vor sich, um möglichst allen ein angenehmes Leben in Frieden und Freiheit zu ermöglichen. Wir sollten uns auf unsere Innenpolitik konzentrieren und nicht aus reiner Neugierde neue Welten erforschen, von denen Ano uns fernhalten wollte.“

„Es geht doch nicht um Neugierde, sondern darum, Sicherheit durch Wissen zu schaffen“, verteidigte Onar sich.

„Aber nicht über die Grenzen unserer beiden Welten hinaus“, hielt nun auch Peter dagegen. „Unser Austausch und unsere Zusammenarbeit bergen bereits genügend Gefahren. Wir können diese lediglich begrenzen, indem wir im Geheimen agieren. Das wird mit den neuen Welten nicht möglich sein, da wir noch nicht einmal Kontakt zu Vertretern aus deren Bevölkerung haben.“

Onar beugte sich engagiert vor. „Aber den können wir kaum aufbauen, wenn wir nicht dorthin gehen!“

„Doch, wenn Silas und Kilian zurückkehren, wäre das vielleicht möglich“, widersprach Leon ihm. „Sie hätten dann auch Informationen über die neue Welt.“

„Ihr wollt also weiter auf sie warten?“ Onar sah verständnislos von einem seiner Gegensprecher zum nächsten. „Obwohl es auch gut möglich ist, dass sie niemals zurückkehren?“

„Es geht hier darum, Risiken möglichst klein zu halten“, erklärte Jenna, bevor Marek das mit eindeutig weniger netten Worten tun konnte. Luft geholt hatte er bereits. 

„Wir konnten nichts dagegen tun, dass Kilian und Silas hinüberreisen“, fuhr sie fort. „Es war ein … Unfall. Sie sind jetzt seit fast zwei Jahren dort und scheinen zu unserem großen Glück keine Katastrophe ausgelöst zu haben. Zumindest keine, die bis nach Lyamar hinübergeschwappt ist. Wenn wir den Status Quo aber durch das Entsenden einer Forschungstruppe ändern, wächst das Risiko einer Eskalation der Situation dort drüben erheblich. Aus diesem Grund ist es besser, bei unserer bisherigen Strategie zu bleiben und die Tore lediglich zu bewachen – bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, sie zu schließen, sodass niemand aus einer der anderen Welten nach Lyamar kommen kann.“

„Es ist doch aber dein Gefährte, der darauf drängt, mehr zu unserem Schutz zu tun“, konterte Onar.

„Ja“, stimmte der Erwähnte ihm sofort zu. „Hier. In Falaysia und Lyamar. Aber ganz ehrlich – ich habe keine Lust mehr, das weiter durchzukauen, denn du willst mich offenbar nicht verstehen und wir bewegen uns immerzu im Kreis.“

„Marek …“, versuchte Jenna ihn zu bremsen, da auch Onars Gesicht einen zornigen Ausdruck annahm, doch der Krieger hob abwehrend die Hand.

„Nein, ich möchte das ein für alle Mal klarstellen: Mir geht es nicht darum, wieder mehr Macht zu gewinnen, indem eine Armee unter meiner Führung neu aufgestellt und ausgerüstet wird. Macht zu haben, hat sich für mich nie gut angefühlt und ich habe sie nur allzu gern abgegeben, wann immer ich konnte. Mir geht es um den Schutz derer, die mir am Herzen liegen. Und für diesen werde ich sorgen – mit oder ohne die Hilfe des Regentenrates.“

„Was?“, entfuhr es Onar erbost. „Soll das eine Drohung sein?“

„Nein. Ich informiere dich lediglich über meinen Entschluss.“

„Bezüglich welcher Sachlage?“

„Lasst uns doch bitte Ruhe bewahren und die Äußerungen unserer Mitstreiter nicht auf die Goldwaage legen“, mischte Cilai sich rasch ein, die sich bisher sehr zurückgehalten hatte. „Keiner hier ist dem anderen feindlich gesonnen oder gar eine Gefahr für den Frieden in Falaysia.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, brummte Onar mit finsterem Blick in Mareks Richtung.

Der Krieger lächelte katzenfreundlich, kam aber nicht mehr dazu, etwas zu der dreisten Unterstellung zu sagen, denn die Tür des Besprechungsraums flog auf und zur großen Überraschung aller trat Enario in Begleitung von Ilandra ein. Beide machten einen sehr aufgewühlten Eindruck und Jenna wusste auf Anhieb, dass etwas Bewegendes geschehen war. Andernfalls hätten sie ihre Posten in Monsalvash sicherlich nicht verlassen. 

„Er … er ist zurück!“, stieß Enario schon im nächsten Moment aus. „Der Verräter Silas ist nach Lyamar zurückgekehrt!“
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Der Tumult, der mit den schockierenden Nachrichten einherging, war groß. Obgleich man stets gehofft hatte, dass zumindest Kilian in der anderen Welt nichts zugestoßen war, hatten vermutlich die wenigsten daran geglaubt, einen der Freunde oder gar beide jemals wiederzusehen. Die Sitzungsteilnehmer redeten in den ersten Sekunden der Ankündigung aufgeregt durcheinander und es war schwer, zusammenhängende Sätze zu verstehen. 

Lediglich Marek hatte seine Emotionen schnell genug im Griff, um aufstehen und auf die Neuankömmlinge zugehen zu können, und Jenna tat es ihm nach, ohne darüber nachdenken zu müssen.

„Wann ist das geschehen?“, wandte der Krieger sich an seine Freunde, während auch die übrigen Anwesenden nicht länger auf ihren Plätzen verblieben. 

„Gerade eben erst“, ließ Enario sie wissen. „Das Tor glühte plötzlich hell auf und Silas stolperte hindurch und stürzte zu Boden. Er ist schwer verletzt und nicht mehr bei Besinnung. Wir haben ihn in einem der Räume untergebracht, die uns als Schlafbereiche dienen, und medizinisch versorgt, aber wir sind uns nicht sicher, ob er überlebt, und dachten uns, dass ihr möglichst bald einen Blick auf ihn werfen solltet. Vielleicht bekommt man ja noch mental Informationen aus ihm heraus.“

„Ich wollte das nicht ohne Absprache mit euch machen“, ergänzte Ilandra. „Wahrscheinlich ist es ohnehin besser, wenn du, Ma’harik, das tust.“

Marek suchte Jennas Blick und sie nickte sofort. Auch sie sah die Notwendigkeit, unverzüglich aufzubrechen.

„Ich werde die anderen Vertreter des Regentenrates kontaktieren, um für einen höheren Schutz an den Toren des Melandanors in Falaysia zu sorgen“, verkündete Lord Hinras hinter ihnen. „Anschließend werde ich erneut zu euch stoßen. Wer geht noch mit rüber nach Lyamar?“

Leon, Kaamo und Kychona hoben die Hände, während Peter äußerte, den GRMB in der modernen Welt in Alarmbereitschaft zu versetzen und ebenfalls erst später nachzukommen. So sehr sie sich vorher uneins gewesen waren, in dieser besonderen Situation verlief plötzlich alles reibungslos. Nur wenige Minuten später verließen sie geschlossen den Besprechungsraum und gingen erst im Burghof getrennter Wege. 

Benjamin empfing sie dort und ließ sich Adin und Eniza von deren Eltern abnehmen, bevor er sich mit großer Sorge in den Augen an Jenna wandte. „Was ist passiert? Enario und Ilandra wollten mir nichts sagen, aber ich bin mir sicher –“

„Silas ist zurück“, schnitt Jenna ihm das Wort ab und die Augen ihres Bruders weiteten sich. „Wir reisen umgehend nach Monsalvash, um zeitnah herauszufinden, was in der anderen Welt mit ihm und Kilian geschehen ist.“

„Wir heißt …?“

„Natürlich kommst du mit. Ich lasse dich doch nicht hier allein zurück. Und der Tempel ist ein sicherer Ort.“ Sie sah hinüber zu Leon, der sich soeben von Cilai und den Kindern verabschiedete. Den Kleinen bekam das Reisen mittels der magischen Tore nicht besonders gut und auch Cilais Anwesenheit in Monsalvash war augenblicklich nicht notwendig. 

„Kommst du?“, vernahm sie Mareks drängende Stimme, der schon ein gutes Stück auf den Turm, unter dem sich das Tor befand, zugelaufen war. Er meinte jedoch nicht sie, sondern seine Tochter, wie sie mit einem Blick in seine Richtung feststellte. 

Rian, die soeben noch in einer Gruppe aus jugendlichen Kriegeranwärtern gestanden hatte, eilte sofort zu ihrem Vater hinüber, dicht gefolgt von dem rothaarigen Mädchen, das Kaamo bei ihrer Ankunft in Zydros als seine Tochter vorgestellt hatte. Offenbar hatten beide Väter dasselbe Gefühl wie Jenna: In einer Situation wie dieser wollten sie die Kinder lieber an ihrer Seite wissen, als sie allein zu lassen.

„Soll ich unsere Sachen holen?“, erkundigte Benjamin sich aufgeregt, während der Rest der Gruppe sich bereits auf den Weg hinab zum Tor machte.

„Ich glaube nicht, dass wir auch über Nacht dort drüben bleiben“, erwiderte Jenna mit einem aufmunternden Lächeln, „und wenn doch, kann immer noch jemand zurückgehen und das Gepäck holen.“

Benjamin schien beruhigt und eilte an Rians Seite. Ein Grund für Jenna, ihre Maskerade fallen zu lassen, denn sie fühlte sich mit der neuen Situation nicht wohl. Zwar hatte ein Besuch in Lyamar sogar auf ihrem Reiseplan gestanden, aber nicht unter diesen neuen, vollkommen unberechenbaren Bedingungen. 

Silas hatte Marek beinahe getötet. Das war schon ein ausreichender Grund, sich Sorgen zu machen. Hinzu kam, dass er schwer verletzt war und niemand wusste, wer ihm die Wunden zugefügt hatte und ob diese Person womöglich ebenfalls durch das Tor kommen würde. Eine Sache schälte sich mit seiner Rückkehr schließlich klar heraus: Die neue, ferne Welt, in der sich ihre ehemaligen Freunde aufgehalten hatten, war nicht ungefährlich.

„Mach dir keine Sorgen“, vernahm sie eine Stimme neben sich und blickte hinab in Kychonas gütige, von vielen Falten umrahmte Augen. „Onar hat nicht unrecht, wenn er behauptet, dass die Schutzmechanismen Monsalvashs die Gefahren für uns reduzieren. Ich bin zwar auch der Meinung, dass es besser wäre, die wachhabenden Kriegereinheiten zu verstärken und besser auszurüsten, aber weder Silas noch andere Wesen, die durch das Tor kommen könnten, werden im Augenblick dazu in der Lage sein, uns Schaden zuzufügen.“

„Marek denkt da anders“, erwiderte Jenna, obwohl die Worte der Zauberin deutlich mehr Ruhe in ihr Inneres brachten und auch ihren nervösen Magen besänftigten. 

„Er denkt weiter voraus, hat eher die Zukunft im Auge“, wurde sie belehrt. „Wenn er die Gefahr wirklich für akut hielte, würde er Rian nicht mit rüber nehmen. Seine Sorge gilt der Zeit, wenn der mögliche Feind den Schutzzauber der alten Götter durchschaut hat und eventuell einen Weg findet, ihn zu umgehen oder zu sabotieren.“

„Du denkst auch, dass dies möglich ist?“

„Ich bin nun schon über zweihundert Jahre alt, meine Liebe. Oft habe ich mit ansehen müssen, wie Menschen mit ihren angeblich perfekten Plänen scheiterten. Menschen, die sich sicher fühlten oder gar für unbesiegbar hielten. Es gibt keine absolute Sicherheit, keinen immerwährenden Schutz vor den Mächten des Bösen. Deswegen sollte man gewappnet sein, sich in der Hoffnung, dass es niemals eintritt, auf das schlimmste Szenario vorbereiten. Aus diesem Grund stehe ich auf Mareks Seite und werde ihn weiterhin unterstützen, solange seine Ideen vernünftig bleiben.“

Jenna schenkte der Alten ein warmes Lächeln, denn sie wusste genau, welche Schwierigkeiten sie anfangs damit gehabt hatte, mit Marek zusammenzuarbeiten. Es war sehr überraschend für Jenna gewesen, dass ausgerechnet Kychona während ihrer zweijährigen Trennung seine Ausbildung zum Zauberer vollendet und ihm gezeigt hatte, wie er seine Kräfte selbst regulieren und am effektivsten einsetzen konnte. 

Mittlerweile schien die greise Magierin ihn sogar zu mögen, denn sie sah ihn oft recht wohlwollend an. Nichtsdestotrotz gab es immer noch Momente, in denen sie vor ihm zurückzuckte und Misstrauen in ihren Augen aufblitzte. Verübeln konnte Jenna ihr das nicht. Marek machte es den Menschen um sich herum nicht unbedingt leicht, ihn zu mögen, und genoss es manchmal sogar sichtbar, wenn er ihnen Angst einflößen konnte. Wahrscheinlich wegen der alten Zeiten als gefürchteter Kriegerfürst. Auch Rollen, die man sich angeeignet hatte, um ein Trauma zu überwinden, konnte man durchaus vermissen.

„Ich sorge dafür“, versprach sie der Zauberin, bevor auch sie in den Turm trat und sich auf den Weg hinab in den Keller machte. 

Marek hatte am Fuß der Treppe auf sie gewartet. „Ich kann die Neugierde unserer Verbündeten verstehen, aber hältst du es wirklich für sinnvoll, nun alle nach Lyamar reisen zu lassen?“, begrüßte er sie mit grüblerisch zusammengezogenen Brauen.

„Ich denke nicht, dass es in unseren Händen liegt, das zu bestimmen“, erwiderte sie. „Wir sind demokratisch organisiert und damit gibt es keinen Alleinherrscher, der entscheidet, was zu tun ist und was nicht.“

„Nun, eigentlich bräuchte ich nur …“, begann er trotz Kychonas Anwesenheit und Jenna presste ihm rasch eine Hand auf den Mund.

„Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, unsere Mitstreiter mit solcherlei Scherzen zu provozieren“, ermahnte sie ihn. 

Seine Augen funkelten amüsiert, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass ein gewisser Ernst in seiner unausgesprochenen Idee lag. Die M’atay hatten zwar ihre eigenen Stammesführer, aber durch den Erwerb des Ano’daradaz war Marek gegenwärtig die einzige Person, die zu jedwedem Zeitpunkt uneingeschränkt auf die Streitkräfte aller Stämme zugreifen konnte.

„Außerdem glaube ich, dass nicht Neugierde, sondern eher Sorge unsere Verbündeten dazu treibt, nach Lyamar zu reisen“, erklärte sie, nachdem sie ihre Hand sinken gelassen hatte, um gemeinsam mit ihm ihren Weg fortzusetzen. „Und Sorgen kann man am besten mit Informationen und Transparenz bekämpfen. Davon abgesehen, gäbe es gute Gründe, auch dich nicht in die Nähe von Silas zu lassen.“

„Weil ich das Bedürfnis haben könnte, mich an ihm zu rächen?“, erriet der Krieger ganz richtig. „Keine Sorge, ich werde ihn erst enthaupten, wenn wir alle wichtigen Informationen aus ihm herausgequetscht haben.“

„Das ist nicht lustig, Marek“, erwiderte sie und gab der erschrockenen Kychona mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass sie den Worten des Bakitarers keinen Glauben schenken durfte.

„Nein, eher blutig“, konterte er mit leicht zuckenden Mundwinkeln.

Jenna stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, was ihm ein leises Lachen entlockte. „Sorg dich nicht“, sagte er schließlich mit dem nötigen Ernst in der Stimme. „Ich hasse den Jungen nicht genügend, um ihm unbedingt etwas antun zu müssen. Das habe ich dir vor ein paar Monaten gesagt und so ist es immer noch.“

Das hatte er in der Tat. Jenna wusste nicht mehr genau, wie sie damals auf das Thema gekommen waren, aber sie konnte sich gut an ihre eigene Überraschung erinnern, als Marek geäußert hatte, dass er Silas’ Kontrollverlust verstand. 

„Ich kenne diesen brennenden, alles verzehrenden Hass im Inneren zur Genüge“, hatte er gesagt. „Er hat in jungen Jahren große Teile meines Seins eingenommen und oft genug meinen Verstand lahmgelegt. Im Grunde hat dieser Hass mir die Kugel in der Brust erst beschert, denn er trieb mich in den Rachefeldzug gegen den Zirkel der Magier und brachte mich dazu, Silas’ Vater zu töten.“

„Rache bringt nichts als Ärger“, äußerte der Marek der Gegenwart nun. „Der Junge wird niemals zu meinen Freunden gehören, aber ich kann dir versprechen, dass ich ihm kein Haar krümmen werde, wenn wir ihn aufsuchen. Zumindest, solange er mich nicht angreift – was bei ihm ja nicht auszuschließen ist.“

Jenna musste sich eingestehen, dass sie daran noch gar nicht gedacht hatte, und das flaue Gefühl in ihrem Magen kehrte unversehens zurück. Offenbar war ihr das anzusehen, denn Marek schwächte seine Aussage sofort ab.

„… aber dennoch nicht passieren wird“, setzte er hinzu. „Er ist schließlich verletzt und gar nicht dazu in der Lage, mir Schaden zuzufügen.“

Sie schluckte schwer. „Was ist, wenn das der Grund für seine Rückkehr ist? Wenn er irgendwie erfahren hat, dass du nicht tot bist und nun dafür sorgen will?“

Marek sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Wie soll das passiert sein?“

„Was weiß ich? Wir besitzen ja keinerlei Informationen darüber, auf welchem technischen Stand die andere Welt ist, auf welche Möglichkeiten der … Spionage die Bewohner zugreifen können.“ Ihre Atmung beschleunigte sich zusammen mit ihrem Puls. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie geschickt sie darin war, sich selbst in Panik zu versetzen.

„Jen, Silas hat weder das Überraschungsmoment von damals auf seiner Seite noch besitzt er eine Schusswaffe“, bemühte Marek sich darum, sie zu beruhigen. „Ohne diese beiden Faktoren ist er mir nicht gewachsen. Vertrau mir.“

„Ich stimme Marek zu“, mischte Kychona sich von hinten ein. „Wir befinden uns in einer vollkommen anderen Situation als damals und Silas ist derjenige, auf dem die Aufmerksamkeit aller ruht. Es ist ihm dadurch unmöglich, Marek aus dem Hinterhalt anzugreifen, und ich denke, wir können uns auf Enarios Aussage, dass der junge Mann schwer verletzt ist, verlassen. Er ist keine Gefahr. Für niemanden von uns.“

Die Worte sanken in Jennas Verstand, ermöglichten es ihr, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Und das war auch gut so, denn sie hatten mittlerweile den Raum erreicht, in dem sich das Portal nach Lyamar befand. Einige der Mitreisenden waren schon in der bläulich leuchtenden, knisternden Energiescheibe verschwunden. Nur Leon und Kaamo warteten noch auf sie.

„Auf ein Neues?“, fragte Ersterer mit einem kleinen Lächeln. 

„Auf ein Neues“, bestätigte sie und trat auf seine auffordernde Geste hin in das wabernde Energiefeld. Der Sog setzte ruckartig ein und eines war Jenna sofort klar: Ihr labiler Magen würde die Reise dieses Mal nicht besonders gut überstehen.

 

Dreimal musste Jenna sich während ihrer Reise nach Monsalvash durch die verschiedenen Tore des Melandanors übergeben. Ein neuer Rekord laut Benjamin und Rian, denen in ihrer pubertären und frühpubertären Entwicklung offenbar jedwedes Mitgefühl abhandengekommen war. Wenigstens konnte Jenna sich auf Mareks Beistand verlassen, der sie jedes Mal stützte und ihr das Haar aus dem Gesicht hielt, beim dritten Mal jedoch die Besorgnis äußerte, sie könne sich einen Magen-Darm-Virus eingefangen haben, und dabei etwas auf Abstand ging. Wenn er Recht behielt und sie sich doch nicht von ihrer Tante angesteckt hatte, würden die nächsten Tage eine einzige Qual für sie werden und sie wahrscheinlich an keiner Besprechung mehr teilnehmen dürfen oder gar in ihre eigene Welt zurückkehren müssen. 

Das letzte Tor brachte sie wie immer direkt in die Bjadal, die alte Versammlungshalle der Götter, in der sich die Weltenportale befanden, und da es von der kleinen Tempelanlage im Drachenberg hinüber nach Jamerea kein allzu großer Sprung war, blieb Jennas Magen zu ihrer großen Erleichterung einigermaßen ruhig. Nicht, dass noch etwas darin war, das er hinausbefördern konnte, aber allein auf das anstrengende Würgen verzichten zu können, war schon ein Segen.

Selbstverständlich blieb ihre Ankunft nicht unbemerkt, denn sie wurden bereits von Jamjoks und Jarishs kleiner Wächtereinheit erwartet, die sich heute nur aus M’ataykriegern zusammensetzte. Alle wirkten ein wenig aufgeregt, jedoch nicht panisch, was die Schlussfolgerung zuließ, dass Silas der Einzige geblieben war, der bisher durch das Portal auf der rechten Seite gekommen war. Dessen durch die Nutzung verstärkte Aktivität machte sich durch ein unruhiges, bläuliches Leuchten und gelegentliches Funkensprühen bemerkbar. Bedrohlich. Zumindest aus Jennas Sicht. Ihr genügte ein flüchtiger Blick in Mareks Richtung, um zu wissen, dass er dasselbe empfand.

Derweil hatten Jamjok und Jarish sich kurz mit Ilandra in der Sprache ihres Volkes ausgetauscht und Letztere wandte sich nun an den Rest der Gruppe aus Neuankömmlingen.

„Silas geht es offenbar schon ein wenig besser“, erklärte sie. „Die Medizin der M’atay und die Magie helfen ihm und werden ihn entgegen unserer ersten Einschätzung wahrscheinlich sogar recht schnell genesen lassen. Er hat auch schon selbstständig etwas trinken und essen können, schläft nun aber wieder unter strenger Bewachung. Möchtet ihr ihn dennoch gleich sehen oder abwarten, bis er aufgewacht ist?“

„Ein sofortiger Besuch wird ihn nicht umbringen und hält uns in einer stärkeren Position“, erwiderte Marek und Jenna musste sich auf die Lippen beißen, um nicht gegen diese Äußerung und das Vorhaben zu protestieren. Ihr war es zuwider, einen erschöpften Mann, der gerade erst mit knapper Not dem Tod entkommen war, zu verhören, um seine Schwäche für sich auszunutzen – ganz unabhängig davon, dass er Marek beinahe getötet hatte. Allerdings konnte sie den Krieger aus eben diesem Grund unmöglich allein mit Silas sprechen lassen, was durchaus passieren konnte, wenn sie tatsächlich krank war und ihr eigener Zustand sich weiter verschlechterte. Schweigen war in diesem Fall die bessere Wahl.

 „Ich halte es allerdings nicht für notwendig, ihn in dieser Gruppenstärke zu bedrängen“, fuhr Marek an die anderen gewandt fort, „und schlage deswegen vor, dass lediglich Jenna und ich zu ihm gehen – zumal wir zusammen auch über die stärksten magischen Kräfte verfügen.“

„Das halte auch ich für sinnvoll“, merkte Kychona an. „Wir anderen können uns in der Zwischenzeit mit Ilandra, Jarish und Enario über die neusten Ergebnisse ihrer Nachforschungen austauschen.“

Keiner hatte etwas dagegen einzuwenden und so machten sich Jenna und Marek, geführt von Jamjok, auf den Weg zu Silas. Obwohl Jenna sich zuvor von Kychona hatte beruhigen lassen, war es ihr unmöglich, erfolgreich gegen die wachsende Aufregung in ihrem Inneren anzukämpfen. Silas wiederzusehen, würde für alle Beteiligten sehr emotional werden, ganz gleich wie sehr sie sich darum bemühten, die Fassung zu bewahren. Zudem kam er auch noch mit wahrscheinlich äußerst wichtigen Informationen aus einer anderen, potenziell gefährlichen Welt und würde damit bezüglich der Weltenportale ein wenig Licht ins Dunkle bringen.

Fast beiläufig berührte Jenna im Laufen Mareks Hand und erhielt sofort seine Aufmerksamkeit.

„Du schaffst das?“, fragte sie sanft, schließlich war eine Nahtoderfahrung, wie sie wusste, nicht so leicht zu überwinden, wie Marek immer tat. Und nun würde er gleich dem Mann gegenübertreten, der für dieses Trauma verantwortlich war. Das konnte durchaus unerwartete Reaktionen hervorrufen.

„Ihn nicht zu töten?“, versuchte er die Sache wie gewohnt ins Lächerliche zu ziehen. 

„Unter anderem“, erwiderte sie ruhig. „Es besteht immer die Möglichkeit, das Gespräch abzubrechen und den Raum zu verlassen. Wir haben keine Eile und können ihn auch morgen weiter befragen.“

„Das weiß ich“, gab Marek zurück, ohne ein Zeichen der Verärgerung über das Angebot in seiner Mimik zu zeigen. Mittlerweile gelang es ihm ganz gut, ihre Ratschläge als liebevoll und umsorgend anstatt beleidigend einzuordnen. „Aber das wird nicht nötig sein. Mir geht es wirklich gut – im Gegensatz zu dir. Du bist furchtbar blass.“

„Das ist nur diese dumme Magenverstimmung. Mir geht es schon wieder besser und wenn wir erst einmal etwas Ordentliches gegessen haben, kehrt bestimmt auch meine Gesichtsfarbe zurück.“

Marek musterte sie eingehend und nicht ohne Sorge, nickte aber schließlich. „Gut. Aber für dich gilt dasselbe wie für mich, ja?“

„Natürlich“, bestätigte sie.

Jamjok hatte soeben vor einer Tür angehalten, klopfte kurz an und öffnete diese auf einen Ruf von drinnen hin, sodass sie gemeinsam eintreten konnten. Wie die meisten Räume im Kellergeschoss des Tempels besaß auch dieser keine Fenster, stattdessen aber einen Luftschacht in einer der oberen Ecken. Licht spendeten zwei Fackeln an den Wänden und machten es möglich, die sich im Raum befindenden Personen und Möbel gut zu erkennen. Auf einer aus bambusähnlichen Stangen und Bast zusammengezimmerten Liege hatte sich ein muskulöser, dunkelhaariger Mann mit Vollbart ausgestreckt. Ein Leinenlaken bedeckte ihn nur bis zur Hüfte, sodass man die zwei größeren, bereits vernähte Wunden an seiner Seite und Schulter sofort entdecken konnte. Er war blass und hatte die Augen geschlossen, Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er atmetet etwas zu schnell und flach. Wirklich gut ging es Silas offensichtlich noch nicht und Jenna plagte sofort ein schlechtes Gewissen bezüglich der geplanten Befragung. 

An seiner Seite saß Li’Rual, der Schamane der Vjal-M’atay, zu dessen Stamm auch Ilandra und Jamjok gehörten. Er war gerade dabei, in einer Holzschale eine grünliche Paste zusammenzurühren und hatte bei ihrem Eintreten nur flüchtig aufgesehen. Zwei bewaffnete Krieger standen am Fußende des Bettes und traten erst auf einen auffordernden Wink Jamjoks zur Seite.

„Li’Rual“, begrüßte Marek den Schamanen knapp und der Mann nickte ihm untertänig zu. 

Sie wechselten ein paar Worte auf M’atayar und schließlich erhob sich der Ältere und verließ den Raum.

„Er wird später die Heilsalbe auf die Wunden schmieren“, erklärte Marek, während er sich an den Platz begab, den Li’Rual zuvor eingenommen hatte. 

Rasch gesellte Jenna sich zu ihm, den Blick auf den weiterhin schlafenden Silas gerichtet. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich eine leicht verblasste, rotbraune Tätowierung von seinem rechten Handrücken den Arm entlang bis hinauf zur Schulter zog. Sie ähnelte einer Schlingpflanze, deren Blätter und Verästelungen eindeutig Symbole formten. Fremde Symbole, jedoch denen, die auf den Reliefs Monsalvashs zu finden waren, nicht unähnlich.

„Das ist neu“, merkte Jenna leise an und Marek nickte zustimmend. Langsam bewegte er eine Hand mit einigen Zentimetern Abstand über den betroffenen Arm. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Falte.

„Ich bin mir nicht sicher, aber wenn ich mich nicht täusche, steckt ein Hauch von Magie in dieser Tätowierung“, äußerte er mit Sorge in der Stimme.

Silas gab ein leises Stöhnen von sich und bewegte seinen Kopf von einer Seite auf die andere. Die Augen schlug er jedoch noch nicht auf.

„Hatte er Gepäck dabei?“, wandte Marek sich an Jamjok, die wie die anderen Wachen am Fußende des Bettes stehengeblieben war.

„Nein. Weder Gepäck noch Waffen“, antwortete sie dieses Mal auf Englisch. Ihre Bemühungen, diese auch in Falaysia gesprochene Sprache zu lernen, hatten hörbar Früchte getragen. „Er trug noch ein Hemd, das aber so beschädigt war, dass wir es wegwarfen. Es war nichts Besonderes daran zu finden.“

„Sollen wir ihn wecken?“, überlegte Jenna laut.

Marek schürzte nachdenklich die Lippen. „Vielleicht ist es besser, einen Versuch zu starten, in seinen Geist zu dringen, bevor er merkt, dass wir hier sind. Wir könnten auf diese Weise an Informationen herankommen, die er uns womöglich verheimlichen möchte. Ich war schon einmal mit ihm verbunden, das erleichtert das Ganze.“

Jenna war zwar kein Freund von derartigem Vorgehen, aber auch sie hatte die Befürchtung, dass Silas im wachen Zustand nicht ganz ehrlich zu ihnen sein könnte. Und die Möglichkeit, dass sein Hass auf Marek noch existierte und er ihn in eine Falle locken wollte, bestand weiterhin. Aus diesem Grund nickte sie ihrem Gefährten auffordernd zu und konnte fast im selben Moment fühlen, wie er seine Energien fließen ließ und nach Silas’ Aura griff. 

Jenna schloss die Augen, nahm an der Reise hinein in Silas’ Geist teil, ohne selbst aktiv zu werden. Bald schon konnte sie die ersten Bilder sehen, die frischesten Erinnerungen, die Marek abrief. Li’Rual, Jamjok, ein paar andere M’atay, die sich über sie oder eher Silas beugten, seine Wunden versorgten. Sie fühlte seine Schmerzen, aber auch … Erleichterung?

Marek drang tiefer in Silas’ Gedächtnis. Sie konnte ein Portal sehen, eine Hand, die auf ein paar Symbole drückte und schließlich das wabernde Energiefeld, das Silas zurück nach Lyamar gebracht hatte. Wo war das Portal? In einer Höhle? Nein, die Wand, in die das Tor eingelassen war, bestand aus Mauerwerk. Es war alt und von Moosen und Schlingpflanzen überwachsen, aber Silas musste sich dennoch in einem Gebäude befinden.

Die nächsten Bilder brachten sie hinaus in eine grüne Berglandschaft. Mit Mühe kletterte Silas einen Hang hinauf, erreichte ein Plateau, von dem aus eine halb zerfallene Treppe zu einer großen Tür aus massivem Stein führte. Er hielt sich die blutende Seite, kämpfte gegen die Ohnmacht an, in die sich sein erschöpfter Körper ergeben wollte. Weiter unten am Hang waren laute, aufgeregte Stimmen zu vernehmen. Er sah hinab. Blank polierte Helme und Brustharnische reflektierten das Sonnenlicht. Die Gruppe aus sechs Mann, die ihm folgte, war mit Speeren und Schwertern ausgerüstet. Es waren diese Soldaten gewesen, die ihn verletzt hatten. Jenna konnte es in den nächsten Erinnerungen miterleben. Es war ein heftiger Kampf, bei dem Silas seine Kräfte einsetzte, die Tuniken einiger Männer in Flammen aufgehen ließ und nur mit knapper Not entkam.

Was genau diese Leute dazu gebracht hatte, ihn anzugreifen, erschloss sich leider auch nicht aus den nächsten Bildern. Geduckt schlich Silas durch einen dichten Wald. Kein Dschungel wie in Lyamar, sondern eher ein Mischwald aus Bäumen, die denen in Falaysia und Jennas Welt glichen. Er hielt inne, sobald er Geräusche vernahm, und wurde die ganze Zeit von einem Gefühl der Verzweiflung angetrieben. Sein Blick fiel auf die Tätowierung seines Arms, deren Farbe deutlich intensiver war als gegenwärtig. Ein Schub Erleichterung schwächte Angst und Verzweiflung ein bisschen ab und ließ den Funken Hoffnung aufglimmen, den er brauchte, um weiterzulaufen, Hilfe aus der anderen Welt zu holen.

‚Wir müssen noch weiter zurück‘, vernahm Jenna Mareks Stimme in ihrem Kopf. ‚Das ist alles viel zu vage.‘

Sie konnte ihm nur zustimmen, obwohl ihr klar war, dass die tieferliegenden Erinnerungen schwerer zu erreichen waren und das Vordringen in diese für Silas deutlicher zu spüren sein musste.

Das Summen und Knistern von Mareks Energiefeld wurde stärker und versetzte Jennas eigenes in Schwingungen. Sie versuchte beide zu glätten, etwas Ruhe in die überaus starken Kräfte zu bringen. Leicht war das nicht, denn die nächsten Szenen aus Silas’ Erinnerungen öffneten sich vor ihrem inneren Auge. Der junge Mann stand vor einem breiten Fluss. Ein Kahn wankte im seichten Wellengang hin und her. 

„Wenn du dich hinüberwagst, setzt du dich erneut seiner Macht aus“, vernahm Jenna die Stimme einer Frau, die trotz eines starken, fremd klingenden Akzentes offenbar des Englischen mächtig war. Im nächsten Moment blickte sie in deren Gesicht. Sie war jung, besaß dunkle Haut und wunderschöne grünblaue Auge. Ihr schwarzes, dickes Haar war zu einer kunstvollen Frisur geflochten worden und sie trug kostbare, orientalisch anmutende Kleider sowie Goldschmuck.

„Und je näher du Undajo kommst, desto größer wird sein Sog werden“, fügte sie ihren zuvor gesprochenen Worten hinzu. Große Sorge stand in ihre Augen geschrieben. 

Silas legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft. „Ich muss das tun, Azir“, sagte er. „Er ist wie ein Bruder für mich. Ich verdanke ihm so viel – und mehrmals sogar mein Leben.“

„Und du glaubst wirklich, dass die Menschen in der anderen Welt dir helfen werden?“

„Nicht mir, aber Kilian. Und wenn sie sehen, was hier los ist, werden sie auch euch helfen.“

Hoffnung leuchtete in den Augen der Frau auf, bevor diese sich mit Tränen füllten. „Dann geh“, brachte sie erstickt hervor, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. 

Die Bilder lösten sich auf und gleich darauf sahen sie eine Straße, die auf eine Stadt zuführte. Eine Stadt mit einer hohen Mauer. Nur wenig später befanden sie sich in dieser, liefen durch eine schmale Gasse. Silas zupfte an dem rechten Ärmel seiner Tunika, versuchte ihn möglichst weit über die Hand zu ziehen, um seine Tätowierung komplett zu verdecken. Azir war an seiner Seite, wies ihm den Weg zu einem Hauseingang. Sie klopften und ein alter, dunkelhäutiger Mann mit Glatze und weißem Bart öffnete ihnen die Tür, ließ sie ein. Im Inneren des kleinen Hauses waren allerlei getrocknete Pflanzen an langen Leinen aufgehangen. Behältnisse mit unterschiedlichsten Dingen standen auf Regalen und in einem großen Kessel im Kamin kochte etwas Wohlriechendes. Er musste ein Zauberer oder zumindest ein Heilkundiger sein, denn in Kychonas momentaner Unterkunft in Vaylacia sah es ganz ähnlich aus.

„Ich habe diese alte Karte von meinem Urgroßvater erhalten“, erklärte der Alte, nachdem er sie zu einem Tisch geführt hatte, auf der ein gelbliches Pergament lag. Es war die soeben erwähnte Landkarte, wie Jenna feststellte, als Silas einen Blick darauf warf. „In den Schriften, die ich studiert habe, wird zwar kein Portal erwähnt, dafür jedoch ein Ort, dem sich kein Mensch jemals nähern darf, weil die Götter es verboten und den Ort verflucht haben. Dieser soll sich hier befinden.“

Ein knöchriger Finger wies auf ein Kreuz, das sich in einem gemalten Gebirge befand. Ein Fluss war mit dem Namen Melas eingezeichnet worden sowie einige Städte und andere Dinge, die Jenna auf die Schnelle nicht erkennen konnte.

„Undajos Untertanen werden aber immer mehr und patrouillieren in dem Gebiet regelmäßig“, fuhr der Mann fort. „Es wird schwer werden, unentdeckt an ihnen vorbeizukommen – insbesondere, weil du damit geplagt bist.“ Er zeigte auf die Tätowierung, die durch den hochgerutschten Ärmel der Tunika wieder gut zu erkennen war.

„Ich muss das Risiko dennoch eingehen“, erwiderte Silas. „Es mag sein, dass die Erita glauben, Undajo trotz der letzten Geschehnisse und Erkenntnisse noch besiegen zu können, aber ich hege starke Zweifel an ihrer Macht. Wir brauchen Hilfe. Hilfe von Menschen, die sich mit solchen Bedrohungen auskennen, ihnen mehr als einmal getrotzt und den übermächtigen Feind bezwungen haben. Ich will nicht, dass diese Welt untergeht, nur weil wir es nicht gewagt haben, das Unmögliche zu versuchen.“

Bewegt sah der Alte ihn an und nickte schließlich. „Dann nimm die Karte mit. Sie wird dich leiten und hoffentlich sicher zum verfluchten Berg führen.“ Er rollte das Pergament zusammen, band es mit einer Lederschnur zu und überreichte es Silas. „Pass gut darauf auf und lass dich bloß nicht von meiner Enkelin überreden, sie mitzunehmen!“

„Apa!“, ermahnte Azir den Alten, während Silas ihm versprach, die junge Frau auf keinen Fall in Gefahr zu bringen. 

Weitere Worte fielen, doch waren diese nicht mehr richtig zu verstehen. Da war mit einem Mal etwas im Weg, eine Wand aus Energie, die sich ihnen entgegenstemmte, sie und Marek mit Macht aus Silas’ Geist schob.

Marek hielt nicht länger dagegen, löste die Verbindung und holte sie beide damit zurück in ihre eigenen Körper. Keuchend schlug Jenna die Augen auf und als sie hinabsah, flatterten auch Silas’ Lider bereits. Sein Kopf bewegte sich ein paar Mal unruhig von einer Seite auf die andere, bevor er ebenfalls die Augen aufriss. Er blinzelte, schnappt nach Luft und wich auf der Liege so weit zurück, wie es ihm möglich war. Entsetzen stand in seine Züge geschrieben. 

„Wie … was …?“, krächzte er, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, als könne er damit die Menschen wegwischen, die vor ihm standen. „Du … du bist doch tot! Heißt das –“

„Nein“, würgte Marek ihn mit kühler Stimme ab. „Du hast lediglich versagt, was deinen Racheplan angeht.“

Silas schluckte schwer, atmete stockend ein. Seine Augen wanderten zu Jenna. „Bevor er mich tötet, musst du mir versprechen, dass du mich anhörst. Nicht mir zuliebe, sondern weil du immer noch der gute Mensch sein musst, der du vor zwei Jahren warst. Wenn du mir nicht hilfst, werden viele Menschen sterben – Kilian eingeschlossen. Dann … dann ist Amanea verloren.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Ein neues Leben
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Im ersten Moment fühlte Jenna sich durch die persönliche Ansprache überfordert. Sie war noch nie derart direkt angefleht worden, jemanden zu retten, geschweige denn ein ganzes Volk. Zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern. Die Erkenntnis, dass Silas sich durch sein Verhalten wahrscheinlich in erster Linie vor einem Angriff Mareks schützen wollte, setzte erst ein paar Minuten später ein. Ihr ehemaliger Weggefährte wusste, dass Marek und sie ein Paar waren und sie den mächtigen Zauberer und Krieger an ihrer Seite besser beeinflussen konnte als jeder andere. Silas’ Worte zwangen Marek dazu innezuhalten und sie dazu einzuschreiten, falls er Silas angriff, und das sicherte dem jungen Mann zumindest vorläufig das Überleben.

„Na, dann: Beglücke uns mit deinem Wissen“, ergriff Marek an ihrer Stelle das Wort, „damit ich möglichst bald mein Vergnügen mit dir haben kann.“

Er lächelte überfreundlich und weidete sich sichtbar an der prompt aufflammenden Angst in Silas’ Augen. Normalerweise hätte Jenna ihn dafür gerügt, doch nach allem, was ihm durch den jungen Mann vor ihnen widerfahren war, gönnte sie ihm ausnahmsweise diesen kleinen Spaß. Nur bis zu einem bestimmten Grad selbstverständlich.

„Ich … die … in Amanea …“ Silas brach ab. Mareks bohrender Blick schien ihm die Kraft zu nehmen, sich auf sein Anliegen zu konzentrieren.

„Amanea ist die Welt, in die du damals verschwunden bist, nicht wahr?“, half Jenna ihm.

Er nickte. 

„Und dort gibt es Probleme?“

Ein weiteres Nicken folgte. „Ein Mann namens Undajo versucht dort die Herrschaft über alles und jeden zu erlangen und schreckt dabei vor nichts zurück“, fügte Silas diesem hinzu. „Er ist ein Magier und mit Sicherheit Herr über das Element Feuer, aber seine Macht geht noch viel weiter. Er kann –“

„Warte“, unterbrach Jenna ihn stirnrunzelnd. „Wir wissen nichts über Amanea und die verschiedenen Lebensformen dort. Wenn du ‚Mann‘ sagst, meinst du einen Menschen so wie dich?“ 

Sie hatten zwar bereits in Silas’ Erinnerungen gesehen, dass es dort Menschen gab, das schloss jedoch die Existenz anderer Lebensformen, die ebenfalls magische Kräfte besaßen, nicht aus. 

„Ja, die Bevölkerung dort besteht aus Menschen, deren Muttersprache unserem Velavi entspricht“, erklärte Silas. „Deswegen konnten wir uns von Anfang an gut mit ihnen austauschen. Sie unterscheiden sich ohnehin kaum von uns. Lediglich ihre Augenfarben sind etwas anders und die Pupillen bei einigen eher ellipsenförmig. Mir wurde aber auch von affenartigen Wesen in den Wäldern anderer Länder berichtet, die ebenfalls eine Art Zivilisation aufgebaut haben sollen. Begegnet bin ich ihnen allerdings noch nicht.“

„Und dieser Undajo ist ganz sicher auch ein Mensch?“, verlangte Jenna nach einer Bestätigung. 

Silas nickte, hielt dann aber inne und runzelte die Stirn. „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich das gar nicht so genau. Es heißt zwar, dass er einer sei, aber er versteckt sein Gesicht hinter Masken, Helmen und unter Kapuzen. Im Grunde weiß niemand, wie er aussieht. Nur, dass er groß ist und einen menschlichen Körper besitzt, also mit zwei Armen und Beinen.“

„Du bist ihm also schon begegnet?“, hakte Marek  nach.

Silas schluckte schwer und ein leichtes Zittern ging durch seinen Körper. „Ja. Ihm habe ich diese … Kennzeichnung zu verdanken.“ Er wies auf seinen tätowierten Arm.

„Kennzeichnung?“, wiederholte Jenna argwöhnisch.

„Das ist keine gewöhnliche Tätowierung, kein Schmuck, den man sich freiwillig holt“, brachte ihr Gegenüber mit bebender Stimme hervor. „Wenn … wenn er dich fängt, macht er dich dadurch zu seinem demütigen Untertanen.“

„Weil die ‚Farbe‘ aus reiner Magie besteht“, schloss Marek.

Silas nickte erneut, schloss kurz die Augen, vermutlich, um sich zu beruhigen und besser zu konzentrieren. 

„Kilian und ich, wir kamen, wie ihr wisst, völlig unvorbereitet nach Amanea“, berichtete er. „Wir hatten keine Ahnung, was uns erwartet. Das Portal auf der anderen Seite befindet sich auf einem Berg in Manjakar, dem verfluchten Dunklen Land, das kein gescheiter Mensch dort drüben jemals freiwillig betreten würde. Aber wir hatten keine andere Wahl, weil das Weltentor uns direkt dorthin brachte und jedweder Weg zwangsläufig durch dieses gefährliche Gebiet führte. Hinzu kam, dass unsere neue Umgebung auf den ersten Blick auch nicht besonders bedrohlich wirkte. Wir wurden von einer schönen, keineswegs ungewöhnlichen Landschaft, zwitschernden Vögeln, Sonnenlicht und einer angenehmen Temperatur begrüßt. Bewaffnet waren wir noch und deswegen haben wir uns erst einmal auf die Suche nach einem Unterschlupf gemacht, von dem aus wir die neue Welt erkunden wollten.“

„Und dabei seid ihr diesem Undajo direkt in die Arme gelaufen“, mutmaßte Marek. 

„Nicht sofort, aber bereits am nächsten Tag.“ Ihr ehemaliger Verbündeter seufzte tief und legte seine Hand auf die Wunde in seiner Seite, die ihn zu schmerzen schien. Die Schweißperlen auf seiner Stirn hatten sich vermehrt, liefen ihm teilweise schon in die Augenbrauen oder auch die Schläfen hinunter, was ein sicheres Anzeichen dafür war, dass ihn die Berichterstattung sehr anstrengte. 

Dennoch konnte Jenna ihn nicht schonen. Sie mussten so schnell wie möglich mehr erfahren, denn die Geschichte von dem bösen Magier war besorgniserregend – insbesondere, weil nicht auszuschließen war, dass er das Portal fand und Silas folgte. Vielleicht kannte er es ja auch schon.

Marek schien das ähnlich zu sehen, denn er befragte den jungen Mann gnadenlos weiter: „Wie geschieht das mit der Kennzeichnung? Berührt er dich und lässt die Magie in dich fließen?“

„Nein, wir … wir wurde in eine Art Höhle geschleppt … oder eher eine Ruine unter einem Berg, so genau weiß ich das nicht mehr, und …“ Silas verengte die Augen, offenbar in dem Bemühen, sich besser zu erinnern. „Wir waren nicht ganz bei Sinnen, deswegen fällt es mir schwer, genau zu beschreiben, was damals passiert ist. Ich weiß nur, dass ich meine Hand auf etwas legen musste und … da waren Wurzeln oder etwas Ähnliches, die sich um meine Finger schlossen. Die Magie kam aus ihnen, denke ich.“

„Aus Wurzeln. Also aus einer Pflanze.“

„Ja.“

Marek gab ein ungläubiges Lachen von sich. „Das ist doch Blödsinn! Keine Pflanze trägt so viel Magie in sich und sie hat bestimmt auch kein böses Bewusstsein, das dich zum Sklaven eines Magiers machen will.“

„Das behaupte ich doch gar nicht“, erwiderte Silas mit einem Funken Zorn in den Augen. „Kilian und ich vermuten, dass Undajo die Kraft der Pflanze oder ihres Saftes für seine Magie nutzt und einige Leute in Amanea glauben das im Übrigen auch. Wir Zauberer borgen uns doch alle die Energien aus unserer Umgebung, wenn wir Magie benutzen. Amanea ist eine ganz andere Welt als unsere. Warum soll es dort nicht Pflanzen geben, in denen mehr nutzbare Energie steckt als in denen Falaysias oder Lyamars?“

Mareks Brauen bewegten sich aufeinander zu und er verschränkte die Arme vor der Brust. Jenna konnte jedoch genau fühlen, dass diese Abwehrhaltung aufgesetzt war. In Wahrheit glaubte er Silas – zumindest zum großen Teil. Und ihr ging es ähnlich.

„Genaueres lässt sich wohl von hier aus gegenwärtig nicht herausfinden“, merkte Jenna an. „Was hat denn diese Kennzeichnung bewirkt?“

„Absoluten Gehorsam“, war die schockierende Antwort. „Wir hatten keinen freien Willen mehr und haben jedweden Befehl Undajos ausgeführt, obwohl wir das im Geiste nicht wollten.“

„Dann hat er dasselbe gemacht wie Roanar?“, fragte Jenna voller Mitgefühl. „Er hat deinen Körper benutzt?“

„Nein. Seine Energie ist nie vollkommen in mich gedrungen. Ich war keine Marionette, sondern die ganze Zeit über ich selbst, zumindest in dem, was ich sagte und dachte und auch bei den meisten meiner Handlungen. Aber sobald eine Anweisung kam, befiel mich der Zwang, sie auszuführen, komme was wolle, und gleichzeitig hat die Tätowierung hellrot aufgeleuchtet.“

„Was musstest du tun?“, beteiligte sich Marek nun wieder an der Befragung.

„Mit anderen Arbeitern Bereiche des Waldes roden, Steine wegschleppen, Hütten bauen. Er ließ uns ein Dorf errichten, Felder drum herum anlegen. Es gab auch Gruppen, die ins Gebirge gehen mussten, wo sie Minen anlegen sollten. Überfordert hat er uns nie. Wir haben gejagt, ausreichend gegessen und geschlafen. Aber fliehen konnten wir nicht, denn sobald wir den Bereich verließen, in dem wir arbeiteten, leuchtete die Tätowierung wieder auf und erzeugte solche Schmerzen und Verkrampfungen im Körper, dass wir uns nicht mehr bewegen konnten.“

„Wie konntest du dann fliehen?“

Ein kleines Lächeln erschien auf Silas’ Lippen. „Das habe ich Azir zu verdanken. Sie hat eine Gruppe gegründet, die sich Swobar, die Befreier, nennt. Diese Leute versuchen Menschen, die ursprünglich aus ihrem Land Fjaldar stammen, zu befreien, indem sie mit gefälschten Tätowierungen den Grenzfluss überqueren, in den Wald eindringen und sich den Arbeitern unauffällig anschließen. Sie haben einige Hiklets hergestellt, mit denen es möglich ist, die Wirkung der Tätowierung eine Zeit lang auszusetzen. Lange genug, um den Grenzfluss zu überqueren.“

„Heißt das, auf der anderen Seite des Flusses ist man vor dem Zugriff des Zauberers sicher?“, hakte Marek nach.

„So war es immerhin eine Zeit lang. Die Bewohner Fjaldars, des Landes auf der anderen Seite, glauben der Aussage der alten Legende, der Fluss selbst sei mittels der weißen Magie Anos erschaffen worden, die es wiederum den dunklen Mächten unmöglich mache, ihn zu überqueren. Zumindest soll es hunderte Jahre lang so gewesen sein. Aber Undajos Schergen konnten in den letzten Monaten plötzlich für kurze Zeit übersetzen und Bewohner der anderen Seite entführen. Keiner weiß, warum das auf einmal möglich ist, und es geht sogar das Gerücht um, dass auch schon Undajo selbst in Fjaldar gesichtet wurde.“

„Und was ist mit deiner Tätowierung?“, fragte Jenna. „Du trägst kein Hiklet mehr, konntest aber herkommen, also gehe ich davon aus, dass seine Wirkung auch mit der Nähe zu Undajo zusammenhängt.“

„Ja, da hast du recht“, bestätigte Silas. „Je näher er uns ist, desto stärker kann er unser Handeln beeinflussen. In Fjaldar hat die Tätowierung anfangs keine Wirkung mehr gehabt. Erst als die Berichte von Grenzüberschreitungen der Truppen Undajos eintrafen, wurde sie wieder spürbar. Der Zauberer konnte zwar nicht erneut meinen Geist bezwingen, aber die Kennzeichnung tat weh und war deutlicher zu sehen. Es gibt viele Befreite in Fjaldar und sie geraten mehr und mehr in Gefahr, erneut versklavt zu werden, wenn sich nicht endlich jemand Undajo in den Weg stellt. Deswegen bin ich hergekommen. Ich hatte gehofft –“

„Wie lange warst du in Gefangenschaft?“, ließ Marek ihn nicht ausreden.

Silas’ Miene verfinsterte sich. „Fast ein Jahr. Genauso wie Kilian.“

„Und Kilian ist immer noch dort?“

„Nicht immer noch – wieder. Wir … wir haben gegen eine in Fjaldar eindringende Truppe Undajos gekämpft und dabei ist er erneut in Gefangenschaft geraten.“

„Was bedeutet ‚wir‘?“

„Fjaldar besitzt eine Armee und nach unserer Rettung haben wir uns dieser angeschlossen“, erklärte Silas. „Wir waren es diesen Leuten schuldig. Azir nahm uns eigentlich nur mit, weil ihr jüngerer Bruder das von ihr verlangte. Wir hatten ihn ein paar Mal vor anderen, aggressiven Gefangenen beschützt. In Mirs, der Hauptstadt Fjaldars, hat ihre Familie uns aufgenommen und mit durchgefüttert. Azir selbst ist Oberbefehlshaberin der Eliteeinheit, die rein aus magisch Begabten besteht, und ich schloss mich dieser an, während Kilian der gewöhnlichen Infanterie beitrat.“

„Wie groß ist dieses Heer?“, wollte Marek wissen.

„Dreihundert Mann gehören dazu. Die Eliteeinheit umfasst ein Dutzend Magier.“

„Und dieser Undajo hat wie viele Magier um sich geschart?“

„Das weiß niemand“, war die Antwort. „Bisher sieht es so aus, als … als sei er allein.“

„Allein“, wiederholte Marek und gab anschließend einen belustigten Laut von sich. „Zwölf Magier lassen sich von einem einzigen anderen Zauberer einschüchtern und drangsalieren und schicken dich hierher, um weitere Hilfe magisch Begabter zu holen?“

„Er ist nicht wie die anderen“, verteidigte Silas seine Verbündeten. „Er ist viel gefährlicher und stärker als jeder andere Magier, den ich jemals zuvor getroffen habe.“ Er hielt inne, schien seine Worte noch einmal zu überdenken, während er kurz Marek und Jenna musterte. 

„Gut, vielleicht war das etwas übertrieben, aber die Gefahr durch ihn ist akut und die Möglichkeiten, gegen ihn vorzugehen, sind begrenzt, denn bei einem Überschreiten der magischen Schutzgrenze unsererseits könnten wir große Teile unseres Heeres verlieren oder noch schlimmer: Magier aus unserer Eliteeinheit. Wenn er noch keine anderen magisch begabten Untertanen an seiner Seite hat – und das wissen wir nicht mit Sicherheit – dann hätte er sie spätestens, wenn wir übersetzen und in eine Falle laufen.“

„Du hast doch magische Kräfte“, fiel Jenna ein, „hat er dich je dazu gezwungen, sie für seine Zwecke zu benutzen?“

Silas zog die Brauen zusammen und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, seltsamerweise nie. Ich war für ihn ein Arbeiter wie alle anderen auch.“

Jenna suchte Mareks Blick und seine Augen sagten ihr, dass er dasselbe dachte wie sie: Das war äußerst merkwürdig – wie auch vieles andere an Silas’ Erzählung.

„Hört zu, ich … ich weiß, dass ich damals aus purem Hass etwas getan habe, was eigentlich unverzeihlich ist“, sprach Silas weiter, „und es euch sicherlich nicht gnädiger stimmen wird, wenn ich euch sage, dass ich es zutiefst bereue, aber ich bin nicht meinetwegen hier. Es geht um ein ganzes Volk, dem ein schlimmes Schicksal droht, wenn ihm niemand zu Hilfe kommt. Es geht um Azir und ihre Familie, um meine Kameraden in der Armee und um Kilian. Keiner von ihnen hat es verdient, von einem brutalen, dunklen Zauberer versklavt zu werden, dessen große Ziele noch niemandem bekannt sind. Irgendwann könnten sie auch diese Welt betreffen, wenn er herausfindet, dass es in Amanea ein Portal in eine andere Welt gibt.“

„Dann darf er das nie herausfinden“, äußerte Marek mit Nachdruck.

Silas’ Gesichtszüge entgleisten. „Was?“

„Niemand wird dieses Tor mehr benutzen“, wurde der Bakitarer genauer. 

„Aber ich muss zurück!“, stieß Silas entsetzt aus. „Das habe ich Azir versprochen!“

„Das hättest du nicht tun sollen“, erwiderte Marek kühl.

Jenna hingegen hob beschwichtigend die Hände, weil Silas ganz blass geworden war und bereits viel zu schnell atmete. Das tat ihm in seinem geschwächten Zustand ganz bestimmt nicht gut. 

„Er meint das nicht so“, bemühte sie sich darum, die Situation zu deeskalieren.

Marek schien jedoch das Gegenteil tun zu wollen. „Doch, ich meine es genau so!“, widersprach er ihr und sie fühlte bereits den Zorn in ihm lodern. Sein drohender Blick bohrte sich unbarmherzig in Silas’ aufgerissene Augen. „Du schießt auf mich, flüchtest feige in eine andere Welt und kehrst nach zwei Jahren mit dem Plan zurück, Jenna für dich und deine neuen Freunde in den Kampf gegen einen unberechenbaren Gegner ziehen zu lassen?! Nur, weil du weißt, dass sie ein gutes Herz hat und sich leicht manipulieren lässt, wenn es um die Rettung vieler Menschen geht? Und erzähl mir jetzt nicht, dass du mich um Hilfe bitten wolltest, denn du gingst davon aus, dass ich tot bin.“

„Ich bin nicht leicht zu manipulieren!“, entfuhr es Jenna verärgert, während Silas nur weiter nach Atem rang und dieses Mal die Hände auf beide Wunden legte. „Und ich finde auch nicht, dass wir bestimmen dürfen, wo Silas in Zukunft leben wird. Er ist ein freier Mensch.“

„Das seh ich anders“, brummte Marek und sah nachdrücklich hinüber zu den bewaffneten M’atay-Kriegern. 

„Die sind nur da, weil wir ihm nicht vertrauen können, nicht um ihn für immer einzusperren“, konterte sie. „Wir werden ihn auf keinen Fall zwingen, hierzubleiben!“

‚Hast du ihm nicht zugehört?‘, erwiderte Marek nun mental, während seine Wangenmuskeln vor Anspannung zuckten. ‚Sollte dieser Undajo von dem Portal erfahren, könnte er versuchen herzukommen und dann passiert genau das, wovor ich schon seit zwei Jahren warne.‘

‚Ich habe sehr genau zugehört‘, konterte sie ebenfalls mental, ‚und dieser Zauberer ist eben nur das: ein Zauberer, der bisher lediglich seine Verbindung mit dem Element Feuer gezeigt hat. Wir sind ihm überlegen und er weiß nicht, was ihn hier auf Jamerea erwartet. Wir würden ihn im Handumdrehen besiegen. Außerdem ist gar nicht gesagt, dass er das Portal entdeckt, selbst wenn Silas zurückkehrt.‘

‚In seiner Erinnerung waren ihm diese Soldaten dicht auf den Fersen.‘

‚… und sie sind nicht hier, weil sie das Portal dennoch nicht entdeckt haben oder nicht wissen, was es ist und wie man es benutzt.‘

„Ich … mir … mir geht es gar nicht gut“, erinnerte Silas’ matte Stimme sie an seine Anwesenheit. Er hatte Mühe, die Augen weiterhin offen zu halten, und zitterte am ganzen Leib.

Jamjok eilte an seine Seite, bevor Jenna es tun konnte, und half ihm dabei, sich wieder flach hinzulegen. Seine Beine bettete sie etwas höher auf ein Kissen.

„Ich hole Li’Rual“, verkündete sie. „Lasst ihn vorerst in Ruhe. Ihr könnt ihn morgen weiter befragen.“

„Natürlich“, gab Jenna ihr nach, ergriff Mareks Unterarm und zog ihn mit sich mit, hinaus aus dem Raum.

Er war böse auf sie, das spürte sie nicht nur durch ihre Verbindung zu ihm, sondern er befreite sich auch noch recht schnell aus ihrem Griff. 

„Du kannst nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, ihm zu helfen“, zischte er ihr auf dem Gang zu.

„Das habe ich mit keiner Silbe gesagt“, verteidigte sie sich und bemerkte, dass Ilandra aus der Richtung kam, in die Jamjok gerade eilte, um den Schamanen zu holen. Bevor Marek etwas äußern konnte, wies Jenna knapp auf die M’atay. 

„Ist alles gut?“, erkundigte sich die Kriegerin, als sie an sie herangetreten war, vermutlich in Bezug auf Jamjoks Eile.

„Silas hatte während der Befragung einen kleinen Schwächeanfall“, erklärte Jenna. „Das wird wieder, denke ich.“

Ilandra nickte verstehend. „Die anderen haben sich oben in der großen Gartenhalle versammelt, um zu hören, was ihr erfahren habt. Ich bringe euch zu ihnen. Folgt mir.“

Obwohl Jenna schon oft durch die vielen Gänge und Räume des Tempels gelaufen war, war sie froh, von Ilandra geführt zu werden, auch wenn deren Tempo meist recht anstrengend war. Sie besaß zwar selbst ein gutes Orientierungsvermögen, fühlte sich gegenwärtig allerdings zu matt, um sich zusätzlich auf das Finden des Weges konzentrieren zu können. Sicherlich hätte auch Marek damit kein Problem gehabt, aber seine Bemerkung über ihre angebliche Naivität hatte sie zu sehr verärgert, um Ilandra vorauszuschicken und ihn auch noch die Rolle des Helfers in der Not spielen lassen zu können.

Schon auf den ersten Metern konnte sie fühlen, dass er mental nach ihr tastete, doch sie blockte ihn ab. Wenn er sie weiter beleidigen wollte, konnte er das ruhig verbal tun, sodass jeder in ihrem Umfeld ihn hörte – vor allem die andere, sehr emanzipierte Frau vor ihnen. 

„Selbst wenn wir Silas gestatten, zurück nach Amanea zu kehren, wird ihm das nicht genügen“, äußerte Marek nun tatsächlich laut. „Er hat sein Leben riskiert, um herzukommen und Hilfe zu erhalten. Er wird nicht so schnell aufgeben und mit aller Macht versuchen, dich zu überzeugen.“

„Was zu tun, Marek? In die andere Welt zu reisen und gegen seinen Feind zu kämpfen? Er wird doch wissen, dass ich das nicht machen werde. Es sei denn, er hält mich genauso wie du für vollkommen naiv.“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Nein, aber gemeint.“

„Jenna, es ist einfach so, dass wir alle unsere Schwächen haben, die unsere Gegner selbstverständlich für sich zu nutzen versuchen.“

„Silas ist nicht unser Gegner!“

Marek schnaufte verärgert. „Er hat mir in die Brust geschossen!“

Sie presste die Lippen zusammen, versuchte tief durchzuatmen. „Daran musst du mich nicht erinnern.“

„Offenbar schon“, konterte Marek.

„Nein“, hielt sie dagegen, „denn Silas’ Auftauchen hier hat nichts damit zu tun und das weißt auch du. Du hältst mir das nur vor, um einen besseren Argumentationsstandpunkt zu haben. Aber das funktioniert so nicht. Silas kam nicht als unser Feind her, sondern als eine hilfesuchende Person. Punkt. Die Umstände, die ihn dazu gebracht haben, mögen im Endeffekt auch gefährlich für uns sein, aber er ist es augenblicklich nicht. Er ist verletzt und unbewaffnet und wenn er versucht, mich zu manipulieren, dann um andere Menschen zu retten, zu denen auch unser Freund Kilian gehört.“

„Und das macht es besser?“

„Nein, aber verständlicher. Ich würde es auch tun, wenn es darum ginge, dich und meine Familie und Freunde zu retten.“

Ihre Worte schienen ihn ein wenig zu besänftigen, denn die Falte zwischen seinen Brauen wurde schwächer und auch der grimmige Zug um den Mund herum verschwand. 

„Ich will nur verhindern, dass er dich irgendwie … packt“, gestand er ein. „Nichts von dem, was er uns bisher erzählt hat, klingt gut. Vor allem die Sache mit den seltsamen Tätowierungen. Da steckt eine andere Kraft dahinter als die, mit der wir Magier gewöhnlich konfrontiert werden. Ich habe von einer solchen Sache noch nie gehört. Auch nicht davon, dass sich eine Gruppe Zauberer derart vor einem einzelnen anderen fürchtet.“

„Ach nein‘?“, erwiderte Jenna schmunzelnd und hob nachdrücklich eine Augenbraue.

Auch Mareks Mundwinkel zuckten nun. „Das war etwas vollkommen anderes. Sie kannten anfangs weder meinen Namen noch wussten sie, wie ich aussah. Ich war damit für sie nicht zu fassen und nur daher rührte ihre Angst, andernfalls hätten sie diese gar nicht verspürt und mich mit Leichtigkeit töten können.“

„Aber du bist immer noch sehr gefürchtet“, erinnerte sie ihn.

„Weil ich nach wie vor der einzige Zauberer bin, der auf alle Elemente zugreifen kann“, gab er zu bedenken. „Dennoch wäre es einer Gruppe von Zauberern durchaus möglich, mich zu töten. Ohne Cardasol bin auch ich nicht unantastbar.“

Es fühlte sich nicht gut an, das zu hören, obwohl es der Wahrheit entsprach. Das Herz der Sonne war immer noch mit dem Ano’daradaz verbunden und steckte in der Halterung des Altars vor den vier Weltenportalen. Zwar waren Marek und Jenna mittlerweile wieder dazu fähig, eine Regung im Inneren des magischen Steins zu erzeugen, aber seine Kräfte waren dennoch weiterhin nicht nutzbar und konnten sie beide deswegen auch nicht schützen. 

„Und selbst mit ihm und dem Zepter, wäre es möglich gewesen, mich zu besiegen“, setzte Marek hinzu.

Das war eine gewagte These, doch Jenna ließ sie erst einmal so stehen. „Du willst also darauf hinaus, dass die Bewohner Amaneas einen anderen, guten Grund haben, aus dem sie ihren Gegner nicht angreifen, und Silas uns diesen nicht nennen wollte, um uns nicht abzuschrecken.“

Marek nickte, während sie nun schon die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufliefen. „Alle seine Aussagen sind mit Vorsicht zu genießen. Er könnte uns viel verschweigen, um seinen Willen zu bekommen.“

„Aber das, was er gesagt hat, passt zu dem, was wir in seinen Erinnerungen gesehen haben“, wandte Jenna nachdenklich ein. 

„Als es interessant wurde, hat er uns geblockt.“

„Er ist aufgewacht und hat sich erschrocken. Das heißt nicht, dass er uns keinen Einblick gewähren wollte.“

„Zumindest nicht mit Sicherheit“, kam er ihr entgegen. „Aber es ist auch nicht auszuschließen.“

Sie ließ sich zu einem Nicken verleiten, denn im Grunde hatte er recht. Silas konnte in der Tat vieles verheimlichen und die Wahrscheinlichkeit, dass er das tat, war groß. Schließlich war er verzweifelt und brauchte ihre Hilfe. Die Gefahren in der anderen Welt nicht zu verschweigen, dafür aber kleiner zu machen, als sie waren, war eine gute Methode, um sein Ziel zu erreichen.

„Können wir uns auf etwas einigen?“, wandte sie sich schließlich an den Mann, den sie über alles liebte.

Er kippte ein wenig seinen Kopf zur Seite und sah sie mit seinen wunderschönen Katzenaugen auffordernd an.

„Du versprichst mir, nicht alles, womit Silas geholfen werden könnte, kategorisch abzulehnen, und ich verspreche, misstrauischer zu sein und auf keinen Fall nach Amanea zu reisen“, schlug sie vor. 

Ein paar Falten bildeten sich auf Mareks Stirn, während er über ihre Worte nachdachte, und schließlich nickte er. „Damit kann ich leben“, setzte er dieser Geste hinzu.

Jenna schenkte ihm ein warmes Lächeln und fühlte sich versucht, ihn zu küssen. Zu ihrem Bedauern hatten sie gerade die hübsch verzierten Flügeltüren der großen Gartenhalle erreicht und Ilandra öffnete diese mit leichtem Druck gegen deren Mitte. Zeit, um sich gegenseitig zu zeigen, wie wenig eine Meinungsverschiedenheit ihre innige Verbindung erschüttern konnte, würde sich zweifellos später noch finden. In einem der neu hergerichteten Zimmer hier oben, wenn sie endlich wieder ganz allein waren und die Anstrengungen des Tages zumindest zeitweilig vergessen konnten.
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Klein Eden hatte Leon die Gartenhalle Monsalvashs getauft und mittlerweile benutzten fast alle seine Freunde diese Bezeichnung, denn es gab wohl kaum einen treffenderen Begriff für dieses von göttlichen Kräften erschaffene kleine Wunder inmitten des Tempels. Man brauchte sich nur wenige Minuten zwischen den Wasserspielen und blühenden Pflanzen aufzuhalten, den betörenden Duft der Blumen einzuatmen und dem Zwitschern der Vögel zu lauschen, um sich vollkommen zu entspannen und die Seele baumeln zu lassen. Hier schlechte Laune zu haben, war so gut wie unmöglich und auch Sorgen verloren ihr niederdrückendes Gewicht und konnten viel besser überdacht und bekämpft werden als irgendwo sonst.

Leon musste zugeben, dass Silas’ Rückkehr auch ihn aufgewühlt und große Bedenken in ihm geweckt hatte. Insbesondere, da ihr ehemaliger Freund verletzt heimgekehrt war und damit deutlich gemacht hatte, dass die Welt, in die er vor zwei Jahren verschwunden war, keinesfalls ungefährlich war. Die Atmosphäre in Klein Eden hatte Leon sich jedoch schnell wieder entspannen lassen und es ihm ermöglicht, dem Sicherheitssystem des Tempels zu vertrauen. Im Augenblick gab es keine akute Gefahr für Lyamar und Falaysia und eventuell half Silas’ Auftauchen sogar dabei, sich besser für mögliche Angriffe aus anderen Welten wappnen zu können. 

Marek stand mit seinen Ängsten bezüglich feindlicher Invasion durch eines der Tore dennoch keinesfalls allein da. Leon war schon immer misstrauisch und achtsam gewesen, seit er jedoch eine kleine Familie hatte, die er mit Leib und Seele beschützen würde, hatte sich das deutlich verschärft. Cilai, Eniza und Adin waren sein Ein und Alles und die letzten Jahre die glücklichsten seines ganzen Lebens gewesen. Vater zu sein war anstrengend und herausfordernd, aber am Ende jeden Tages, wenn er müde ins Bett fiel und seine wunderschöne Frau in die Arme schloss, war alles, was ihn erfüllte, Liebe, Zufriedenheit und das Gefühl, endlich seinen Platz im Leben gefunden zu haben. 

Gut, es war nicht immer so. Vielleicht brachte die Atmosphäre in Klein Eden ihn dazu, seine Lebenssituation einen Deut zu verklären, denn es gab auch schlechtere Tage mit Streitigkeiten und Stress. Im Großen und Ganzen überwog jedoch die glückliche Zeit und er tat alles dafür, dass es so blieb, seine Kinder später ein ebenso schönes Leben in Frieden führen konnten wie er.

Aus diesem Grund teilte er die Sorgen des ehemaligen Fürsten der Bakitarer bezüglich der Weltentore in Monsalvash und hatte ihn bisher immer bei den Treffen des Regentenrates und der weltenübergreifenden Schutzmacht unterstützt. Gleichwohl war er oft darum bemüht, Mareks in letzter Zeit eher aggressive Rhetorik ein bisschen abzuschwächen. Schließlich durften sie ihre Verbündeten nicht vor den Kopf stoßen oder gar gegen sich aufbringen. 

Falaysias aktuellen Machthabern war durchaus zuzutrauen, Marek und alle, die auf seiner Seite standen, trotz des großen Respekts vor dem Krieger, irgendwann aus den entscheidenden Gremien auszuschließen. Das durfte auf keinen Fall passieren. Obschon Leon sich nicht als Politiker sah, hielt er es für wichtig, ein Mitspracherecht bei wichtigen Entscheidungen zu behalten. Die Verwalter der Länder waren gut gewählt worden, doch sie waren noch nicht allzu lange im Amt. Dadurch war es schwer, ihre Reaktion im Falle einer Bedrohung abzuschätzen und vorauszusehen, ob sie womöglich selbst zu einer Gefahr für die innere Sicherheit Falaysias werden würden.

Viele von ihnen hatten noch Vorurteile gegenüber den Bakitarern, den M'atay und den Tikos. Sie versuchten, es sich vor Enario, Ilandra und Kaamo bei den Ratssitzungen nicht anmerken zu lassen, aber Leon konnte es meist fühlen und wusste aus Gesprächen mit den Betroffenen, dass es diesen genauso ging. Die größte Angst hatten die Regierenden allerdings immer noch vor Marek. Sie schätzten sein politisches und geschichtliches Wissen, sein strategisches Geschick und seine Ideen und Ratschläge für Innovationen in vielen Bereichen der Politik. Volles Vertrauen konnten sie ihm dennoch nicht entgegenbringen, zumal die meisten von ihnen über seine magischen Kräfte Bescheid wussten.

Sein aggressiver werdendes Auftreten schadete dem ohnehin nicht sehr starken Gefühl von Sicherheit, weshalb Leon es meist begrüßte, wenn Mareks wiederholtes Verweilen in der modernen Welt ihn für längere Zeit von den Ratssitzungen fernhielt. Glücklicherweise waren in naher Zukunft keine weiteren Treffen dieser Art angesetzt, denn Silas’ Rückkehr befeuerte den Konflikt bezüglich der Weltenportale ohne jeden Zweifel. Sie mussten die Situation klären und Marek beruhigen, möglichst, bevor Onar nach Monsalvash kam, und anschließend dafür sorgen, dass der Lord sich endlich ebenfalls im Regentenrat für eine Aufrüstung in Lyamar einsetzte. 

„Das waren noch Zeiten“, vernahm Leon eine knarrige Stimme neben sich und blickte erstaunt in Kychonas wettergegerbtes Gesicht. 

Die alte Frau wies hinüber zu Rian und Benjamin, die sich an einem Springbrunnen gegenseitig mit dem glasklaren Wasser nassspritzten und dabei lachten und vor Freude quietschten. Ja, auch Benjamin konnte noch quietschen – oder eher momentan besonders gut, denn sein Stimmbruch hatte ihn noch fest in den grausamen Händen. Es war schon deutlich besser geworden, aber in solchen Situationen …

„Als wir noch jung und arglos waren?“, fragte Leon die Zauberin lächelnd, die sich nun neben ihm auf der hellen, mit Pflanzenornamenten verzierten Marmorbank niederließ.

„Im Gegensatz zu mir bist du immer noch ein kleiner Junge“, neckte die Greisin ihn. „Aber ja, manchmal beneide ich die Kinder um ihre Fröhlichkeit und Naivität. Alles um sich herum vergessen zu können und nur den Moment zu genießen, sich keine Gedanken um das Morgen zu machen, ist ein schönes Gefühl.“

„Hast du solche Momente gar nicht mehr?“, erkundigte Leon sich behutsam.

Ihr Lächeln wurde noch breiter, sodass ihre ohnehin schon schmalen Lippen fast gar nicht mehr zu sehen waren. „O doch, aber bei mir ist es das Alter. Ich werde einfach vergesslich und das macht auch vor meinen Sorgen keinen Halt. Erfreulicherweise.“ 

Sie lachte meckernd und sah wieder hinüber zu den Kindern, zu denen sich nun auch Kaamos Tochter gesellt hatte. Ausnahmsweise ließ sich das sonst eher furchtbar ernst und erwachsen wirkende Mädchen dazu hinreißen, mit ihnen herumzualbern.

„Diese Ausgelassenheit, den Übermut … den bekomme ich allerdings nicht mehr hin“, fügte Kychona ihren Worten hinzu. 

„Wir könnten mitmachen“, schlug Leon scherzhaft vor.

„Ist das eine Herausforderung?“, entgegnete die Alte mit blitzenden Augen.

Dieses Mal war es an Leon, zu lachen, jedoch tat er das aus Überraschung. Meinte sie das etwa ernst? 

Leider – oder vielleicht auch glücklicherweise – hatte er keine Zeit, das herauszufinden, denn in diesem Moment betraten Ilandra, Jenna und Marek die Halle. Leon erhob sich sofort, denn die drei sahen nicht danach aus, als würden sie gute Nachrichten bringen. 

Jenna entdeckte Leon zuerst und lief auf ihn zu, die beiden anderen an ihren Fersen. Aus einem weiteren Bereich der Halle kamen nun auch Kaamo und Enario heran. Alle fünf trafen an Leons Bank zusammen und auch die Kinder gesellten sich zu ihnen – triefnass und ein wenig verschämt. 

„Haben wir ein Problem?“, brachte Enario die Frage hervor, die auch Leon vorgeschwebt hatte, allerdings in einem anderen Wortlaut.

„In gewisser Weise schon“, gab Marek bekannt, „aber die Schwere ist noch nicht ganz abzuschätzen.“

Und dann begannen Jenna und er zu berichten, was sie von Silas zu hören bekommen hatten. Ein jeder in ihrer Gruppe lauschte angespannt und als die beiden verstummt waren, war für eine Weile nichts anderes als das Zwitschern der Vögel und das Plätschern der Wasserspiele zu vernehmen. 

„Können wir davon ausgehen, dass Silas die Wahrheit erzählt hat?“, meldete sich Kaamo als erster zu Wort. 

„Zum Teil schon“, erwiderte Jenna. „Die Bitte um Hilfe kommt von Herzen. Er ist verzweifelt und scheint uns als einzige Option zu sehen, die Menschen, die er liebt, zu retten.“

„Aber die Bedrohung wirkt gar nicht so akut“, warf Leon stirnrunzelnd ein. „Ich meine, auch wir hatten es in Falaysia mit einem Zauberer zu tun, der alle Länder einnehmen wollte …“, er nahm wahr, dass Marek ihn in gespielter Empörung von der Seite ansah und legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter, „ – nichts für ungut, mein Freund – und im Endeffekt waren die Dinge dann doch ganz anders, als sie anfangs erschienen. Davon abgesehen scheint die Streitmacht dieses dunklen Zauberers deutlich kleiner zu sein als die von Marek.“

„Das heißt aber nicht, dass es so bleibt“, wandte der Genannte ein. „All die Arbeiten, die Silas und die anderen Gefangenen verrichten mussten, weisen darauf hin, dass der Mann eine stärkere Armee aufbauen will. Wenn du einen Krieg erfolgreich führen willst, musst du zuallererst die Versorgung deiner Truppen mit Nahrung und Waffen sicherstellen. Wie wir gehört haben, lässt der Mann Dörfer aufbauen und Felder anlegen, um dort Bauern für sich arbeiten zu lassen. Andere Männer sind zu Minenarbeiten herangezogen worden, wo unter Garantie Eisenerz abgebaut werden soll.“

„Also hat Silas mit seinen Befürchtungen recht“, äußerte Kychona besorgt. 

„Das Land, das er beschützen will, hat aber eine eigene Armee und kann auf die magischen Kräfte ihrer Zauberer vertrauen“, stellte Marek klar. „So wie ich Silas verstanden habe, gibt es bisher noch keine große Landgewinnung der gegnerischen Seite. Menschen werden zwar verschleppt, aber auch wieder befreit. Ich kann die Notwendigkeit, Personen aus einer anderen Welt in diese Krise mit reinzuziehen, einfach nicht erkennen. Zumindest nicht aufgrund der bisherigen Informationen.“

„Also verschweigt er etwas?“, schloss Leon mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. „Macht er die Gefahr kleiner als sie ist, damit wir ihn in die andere Welt begleiten?“

„Vermutlich und wir werden das auf keinen Fall tun.“ Marek sah ihn und dann auch die anderen eindringlich an. „Es wäre ein fataler Fehler, sich in den kriegerischen Konflikt in einer anderen Welt einzumischen oder seht ihr das anders?“

Allseitiges Kopfschütteln folgte seiner Frage. 

„Zumindest nicht, wenn wir nicht genaustens über die Lage dort aufgeklärt werden“, fügte Enario dieser Geste hinzu.

Mareks Kopf fuhr zu ihm herum. „Was?“

„Wir brauchen mehr Informationen, bevor wir unsere Hilfe anbieten können“, wurde der Tiko genauer und Ilandra, die neben ihm stand, begann zu schmunzeln. Offenbar erfreute es sie, dass er Marek verärgerte.

„Wir werden unsere Hilfe auf keinen Fall anbieten!“, knurrte der Bakitarer. „Vielmehr sollten wir uns Gedanken darüber machen, wie wir die Weltentore endlich schließen oder sie zumindest besser absichern können.“

„Entschuldige, Marek, aber du trägst hier nicht die alleinige Entscheidungsgewalt“, wagte Enario nun auch noch zu äußern. „Wir sind Verbündete – Freunde – die bisher fast alle Entscheidungen gemeinsam gefällt haben. Was uns sehr gutgetan hat. Wir sollten auch in Bezug auf die neue Entwicklung gemeinsam zu einem Entschluss kommen.“

Marek atmete hörbar tief ein und seine Wangenmuskeln zuckten bedenklich, doch Jenna kam ihm zuvor. „Auf jeden Fall sollten wir keinen schnellen Entschluss fassen“, brachte sie eilig heraus. „Es gibt viele Dinge, die dagegen sprechen, nach Amanea zu reisen – insbesondere die Tatsache, dass Silas keine vertrauenswürdige Person ist.“

„Aber was ist mit Kilian?“, warf Benjamin ein. „Er war immer unser Freund. Sind wir es ihm nicht irgendwie schuldig, ihn zu retten? Schließlich hat auch er uns vor zwei Jahren sehr geholfen.“

„Er hat sich dafür entschieden, seinem Freund in eine unbekannte Welt zu folgen“, konterte Marek zornig. „Das war sein Risiko, nicht unseres.“

„Risiko … ja“, konnte man Kychona murmeln hören und alle sahen sie an.

„Fremde magische Mächte sind immer ein Risiko“, sagte sie. „Für die Welt, in der sie existieren, aber auch für andere, in die sie unter Umständen eindringen könnten.“

„Deswegen sage ich ja, dass wir eine Möglichkeit finden müssen, die Tore zu schließen“, stieß Marek angespannt aus.

„Aber ist es nicht besser, die fremde Macht in der anderen Welt zu bekämpfen, als zu warten, dass sie den Krieg nach Lyamar und Falaysia bringt?“, brachte sich nun auch Kaamo wieder ein.

Entgeistert starrte Marek ihn an. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet sein bester Freund so etwas äußern würde.

„So wie ich das verstanden habe, weiß dieser dunkle Magier nicht unbedingt etwas von dem Tor“, äußerte sich Leon vorsichtig. „Wenn wir hinüber reisen, um ihn zu bekämpfen, ändert sich das und wenn wir dann nicht siegreich sind, kommt der Krieg unter Garantie nach Lyamar.“

„Danke!“, stieß Marek aus und gab anschließend ein ungläubiges Lachen von sich. „Ich kann nicht glauben, dass so viele von euch ernsthaft erwägen, hinüberzugehen! Haben euch die ganzen Kriege hier nicht gereicht?“

„Keiner von uns verspürt Lust, sich erneut in Gefahr zu begeben und in die Schlacht gegen einen möglicherweise sehr mächtigen Gegner zu werfen“, äußerte Enario verärgert. „Das kannst du uns glauben. Aber meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass Angriff oft die beste Verteidigung ist. Und wenn der Zauberer da drüben wirklich so gefährlich ist, wie Silas geschildert hat, sollten wir ihn ausschalten, bevor er von unserer Welt erfährt.“

„So weit würde ich nicht gehen“, wandte Kychona mahnend ein, „aber ich würde davon abraten, unser Handeln nur auf diese Welt zu beschränken. Es wäre schon sinnvoll, mehr über die Situation in Amanea herauszufinden.“

„Wir könnten einen kleinen Stoßtrupp rüber senden“, schlug Kaamo vor. „Eine Gruppe bestehend aus M’atay-Kriegern. Ihre Fähigkeit, sich zu tarnen, macht es so gut wie unmöglich, sie zu entdecken.“

„Und was dann?“, schnappte Marek. „Sie schleichen sich an den dunklen Magier heran und töten ihn, wenn es nötig ist?“

Enario verzog anerkennend die Lippen. „Keine schlechte Idee. Problem erledigt, Welt gerettet.“

„Wie habt ihr nur den Respekt eurer Männer erworben?“, stieß Marek fassungslos aus und nicht nur Leon schnappte kurz nach Luft. Der Bakitarer hatte seine engen Freunde noch nie derart beleidigt und das war den beiden mehr als deutlich anzusehen. Sie waren empört, aber auch verletzt.

Das hielt Marek jedoch nicht davon ab, weiterzusprechen. „Menschen mit großer Macht sind nie allein. Ein Attentat könnte genauso schwerwiegende Folgen für alle Beteiligten haben wie ein direkter Angriff unserer Truppen. Zumal wir nicht wissen, mit welcher Art von Magie wir es überhaupt zu tun haben. Die willenlos machenden Tätowierungen wurden nicht von Undajo erzeugt. Etwas oder jemand anderes war daran beteiligt und ich würde alles darauf verwetten, dass diese Macht noch viel gefährlicher ist als der Zauberer selbst.“

Stille stellte sich erneut ein und Leon konnte fühlen, dass diese nicht nur durch die besorgniserregenden Worte des Kriegers, sondern auch durch großen Ärger erzeugt worden war. Niemand hatte Lust, sich momentan mit Marek herumzustreiten und weiter beleidigt zu werden, weil jeder genau spürte, wie dünn seine Nerven gegenwärtig waren. Lange würden sie die Toleranz für seine Wutausbrüche jedoch bestimmt nicht mehr aufbringen können. 

„Ich hätte einen Vorschlag“, ergriff Leon schließlich tapfer das Wort, bereit, Mareks Unmut des lieben Friedens willen auf sich zu ziehen. „Silas’ Befragung muss ohnehin erst einmal fortgeführt werden, bevor wir einen Beschluss fassen können. Deswegen wäre es wohl am sinnvollsten, wenn wir uns bis dahin vielleicht in Kleingruppen zusammensetzen und überlegen, wie wir am besten auf die Situation reagieren. Wir können unsere Ergebnisse dann später mit den neuen Erkenntnissen abgleichen und anschließend allen Versammelten vorstellen. Auf diese Weise finden wir sicherlich einen guten Kompromiss, mit dem am Ende jeder leben kann.“

Marek gab seine ablehnende Haltung mit einem verärgerten Schnauben bekannt, während Leons Vorschlag bei den Übrigen große Zustimmung fand. Einige von ihnen nickten bereits und die Gesichtszüge entspannten sich.

„Wir sollten in dieser Angelegenheit in der Tat keine Eile walten lassen“, merkte Kychona an. „Zudem werden auch Peter und Lord Hinras bald erscheinen und eine Meinung dazu haben. Die Bewachung des Tors ist vorläufig sichergestellt, sodass wir uns erst einmal beruhigen können und für den restlichen Tag hier im schönen Lyamar keine Streitereien mehr zulassen sollten.“

„Die Wachtruppen in Jamerea essen gewöhnlich im Tempelgarten zu Abend“, klärte Ilandra die restliche Gruppe auf. „Wir würden uns freuen, wenn ihr euch uns anschließt und ein paar unserer besten Speisen kennenlernt.“

„Das Umshak ist sehr zu empfehlen“, setzte Enario mit einem genüsslichen Gesichtsausdruck hinzu und schien darüber seine Verärgerung fast zu vergessen.

Ilandra gab ein glucksendes Lachen von sich und sah den Tiko so warm an, dass Leon der leise Verdacht befiel, mehr als nur zwei gute Freunde vor sich zu haben. Immerhin arbeiteten die beiden auch schon fast zwei Jahre vor Ort zusammen und hatten sich dabei mit Sicherheit sehr gut kennengelernt.

„Als ob du es zulassen würdest, dass auch nur einer von uns mehr als einen Krümel davon abbekommt“, erwiderte die M’atay schmunzelnd. 

Enario antwortete lediglich mit einem Grinsen. 

„Aber es ist wahr“, wandte sich die Schamanin wieder an die anderen. „Unsere Speisen sind köstlich, wie ihr euch zweifellos erinnern könnt, und wir laden euch gern ein.“ Sie machte eine auffordernde Geste und die Gruppe setzte sich geschlossen in Bewegung. 

Zumindest sah es erst danach aus, doch Leon bemerkte schnell, dass Marek und Jenna zurückfielen, hielt daraufhin selbst inne und wartete auf sie. Jenna redete leise auf Marek ein, während die beiden zu ihm aufschlossen. Der Krieger sagte nichts, sah aber noch genauso verkniffen aus wie zuvor.

„Wir werden uns auf das Zimmer zurückziehen, das wir jedes Mal bei unserem Aufenthalt hier haben“, erklärte Jenna, als sie Leon erreicht hatten. „Ich bin ein bisschen angeschlagen und würde gern früh schlafen gehen, weil der Tag morgen ohne Frage nicht weniger anstrengend wird als der heutige. Marek geht es ganz ähnlich.“

Leon nickte einsichtig, obwohl er sehen konnte, dass der Bakitarer ein ganz anderes Problem hatte. Er war momentan nicht gesellschaftsfähig, weil er seine Anspannung nicht loswurde. Leon hatte ihn bisher nur selten so erlebt und es machte ihm Sorgen. Selbstverständlich ließ er sich das nicht anmerken.

„Ich bitte einen der M’atay darum, euch ein paar der Speisen auf euer Zimmer zu bringen“, sagte er mit einem verständnisvollen Lächeln. „Ruht euch gut aus. Ich bin mir sicher, dass morgen ein besserer Tag wird.“

„Danke“, erwiderte Jenna und brachte ihm zuliebe ebenfalls ein Lächeln zustande, während Marek weiter schwieg. 

Gemeinsam wandten sie sich um und liefen in die entgegengesetzte Richtung. Leon blieb noch einen Moment stehen und sah ihnen nach. Das Verhalten des Kriegers gefiel ihm gar nicht – insbesondere im Zusammenspiel mit Silas’ Rückkehr und den gruseligen Neuigkeiten aus der unbekannten Welt. Seit sie Freunde waren, hatte er keine Angst mehr vor Mareks zeitweiligen Wutausbrüchen und Drohungen. Er wusste, dass der Bakitarer weder ihm noch seinen anderen Freunden Leid zufügen würde. Dennoch war es nicht gut, dass er so … durch den Wind war. In einer Situation wie dieser brauchten sie die kühle, strategisch denkende Seite des Kriegers und nicht den gefährlichen, unkontrollierten Mann, der ebenfalls einen Teil seines Seins ausmachte. 

Es war nur zu hoffen, dass Jenna ihn wie gewohnt beruhigen und in richtige Bahnen lenken konnte – und dass Mareks innere Unruhe und die überzogene Wachsamkeit unbegründet waren. Denn wenn das nicht der Fall war und Mareks Bauchgefühl ihn keinesfalls trog, kamen ein weiteres Mal aufregende, wenn nicht sogar schlimme Zeiten auf sie zu.

 

 

 

 

 

 

 

 


Kopf und Herz

[image: img1.jpg]

 

 

 

Benjamin hatte einen Plan gehabt. Keinen komplizierten wohlgemerkt, denn die funktionierten ohnehin nie. Nein, er hatte einfach nur schnell sein und beim Essen neben Jolil Platz nehmen wollen. Das wäre nicht weiter aufgefallen, da seine Schwester und Marek laut Leons Ansage nicht am gemeinsamen Mahl mit den M’atay teilnahmen und es normal war, den Kontakt zu Gleichaltrigen zu suchen. 

Zu seinem Frust hatte sich aber nicht nur Jolil umgehend zu ihrem Vater gesetzt, sondern Rian auch noch an deren anderer Seite niedergelassen. Damit saß Mareks Tochter nun zwischen ihnen und erschwerte es Benjamin immens, mit dem Mädchen, für das er heimlich schwärmte, ins Gespräch zu kommen. Zumal auch Leon der Meinung war, ihn unterhalten zu müssen, und ihn über die Schule, die Familie und alles sonstige Langweilige in seinem Leben befragte.

Höflich, wie er war, beantwortete Benjamin jede einzelne Frage freundlich und konnte den Gram auf Rian fast vergessen, als diese sich in das Gespräch einmischte und selbst von ihrem Leben in der modernen Welt zu erzählen begann. Mehr Kontakt zu Jolil erhielt er dadurch trotzdem nicht, weil diese mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein schien und es ihm unmöglich machte, Blickkontakt zu ihr herzustellen. Irgendetwas schien sie sehr zu beschäftigen, denn ihre sonst so glatte Stirn schlug Wellen und in ihren grünen Augen war eine Spur Ärger vorzufinden. Dabei hatten sie vorhin bei den Wasserspielen doch so viel Spaß gehabt, waren sich nähergekommen als jemals zuvor.

Frustriert biss Benjamin in das Fladenbrot, das sich noch auf seinem Teller befand, und suchte dabei nach einem Gesprächsthema, mit dem er Jolil nicht nerven und das sie eventuell sogar wieder in eine fröhliche Stimmung versetzen würde. Aber ihm fiel auf Biegen und Brechen nichts ein. Aus diesem Grund freute er sich auch nicht sonderlich, als Rian über ihn kletterte und ihn damit dazu zwang, die Plätze zu tauschen. Nun saß er zwar neben dem Mädchen, das immerzu sein Herz höherschlagen ließ, wusste diesen Vorteil jedoch nicht für sich zu nutzen. Zumal sie auch weiterhin abwesend in die Ferne starrte und ihm keinerlei Aufmerksamkeit zukommen ließ. 

Gerade entschloss er sich dazu, sie einfach auf ihre hervorragenden Kampfkünste anzusprechen, als sie selbst das Wort ergriff. Sie richtete es jedoch nicht an ihn, sondern an ihren Vater.

„Ich verstehe das nicht. Du bist nicht nur Fürst der Serash-Bakitarer, sondern auch Großfürst aller geeinten Bakitarerstämme. Zudem regierst du zusammen mit Siaran und ein paar anderen Otbaka. Aber hier …“ Sie schüttelte verständnislos, ja fast enttäuscht den Kopf.

Kaamos Augen verengten sich ein wenig, während er seine Tochter nachdenklich betrachtete. „Hier gibt es keine Hierarchie, Jolil“, sagte er schließlich. „Und selbst wenn es sie gäbe, würde ich mich nicht darum bemühen, derjenige zu sein, der an ihrer Spitze steht und die Entscheidungen fällt.“

„Seinetwegen?“, hakte sie mit bitterer Miene nach.

Benjamin stutzte. Sprach sie von Marek?

„Er gehört nicht einmal mehr zu uns und soweit ich weiß, wurde er auch nicht als Bakitarer geboren“, bestätigte sie seine Vermutung.

„Bakitarer entstehen hier!“, rügte Kaamo sie und schlug sich zornig mit der flachen Hand auf seine Brust, dorthin, wo sich sein Herz befand. „Das weißt du ganz genau. Genauso, wie dir bekannt ist, was Marek alles für uns Bakitarer getan hat. Ohne ihn hätten wir niemals die Könige verdrängt und unsere Länder zurückgewonnen. Ohne ihn würden wir uns heute noch gegenseitig bekriegen und ein erbärmliches Leben als Ausgestoßene führen. Also pass auf, was du sagst!“

Jolil schluckte schwer, doch so schnell schien sie nicht aufgeben zu wollen. „Er hat uns aber verlassen, während du geblieben bist und weiterhin für uns eintrittst. Er ist kein Fürst mehr, dennoch lässt du dich von ihm herumkommandieren und beleidigen, als wärst du sein –“

„Schweig, Kind!“, unterbrach Kaamo sie streng. „Sieh dich vor! Du kennst die Zusammenhänge nicht und Marek war früher nicht nur mein Fürst, sondern auch damals schon mein Freund. Freunde reden anders miteinander als Krieger, insbesondere in stressigen Situationen, und sie verzeihen sich kleine Fehler.“

„Aber er … er versucht alles an sich zu reißen und hört dir nicht einmal richtig zu!“ Das Unverständnis für die Haltung ihres Vaters zeigte sich nur allzu deutlich in Jolils Mienenspiel. „Du darfst keine eigene Meinung haben, obwohl du wahrscheinlich recht hast, es besser weißt. Er dominiert euch alle!“

„Senke deine Stimme, Jolil!“, ermahnte der rotblonde Riese sie mit wütend funkelnden Augen. „Andernfalls wirst du als respektloses junges Mädchen gesehen, das die Erwachsenen an seiner Seite beleidigt und sich in Angelegenheiten einmischt, die es nichts angehen. Wir wissen, was wir tun. Und das gilt auch und vor allem für Marek. Er hat zusammen mit Jenna nicht nur Falaysia, sondern auch diese Welt gerettet. Es mag sein, dass er momentan etwas überreagiert, aber ich zweifle keinen Deut daran, dass es am Ende wieder er sein wird, der die Lage richtig eingeschätzt hat und auf dessen Strategie wir uns einigen werden.“

„Jeder irrt sich mal“, hielt Jolil immer noch dagegen. „Auch ein Marek Sangarshin.“

„Es genügt, Jolil!“, schnauzte ihr Vater sie dieses Mal in einer Lautstärke an, dass die restlichen Gespräche im Tempelgarten erstarben. Alle Augen richteten sich auf Vater und Tochter. Letztere schien das gar nicht zu behagen, denn sie senkte den Blick und ihre Wangen liefen rot an.

„Du gehst jetzt sofort auf das Zimmer, das dir zugewiesen wurde, und bleibst dort, bis ich dich morgen abhole!“, befahl Kaamo ihr.

Das Mädchen kniff die Lippen zusammen, erhob sich stumm und fügte sich dem Willen seines Vaters. 

Benjamin starrte Jolil besorgt nach, denn sie wirkte sehr aufgewühlt. Nicht, dass sie nachher noch weglief oder etwas anderes Dummes tat. Jamerea war durch die vielen Sicherheitsvorkehrungen der alten Götter keine ungefährliche Insel und eigentlich war es jedem, der sich für eine Weile hier aufhielt, strengstens verboten, das Gelände der Tempelanlage zu verlassen.

„Ich … also … was ist, wenn sie den Weg nicht findet?“, stammelte er an Kaamo gewandt. „Sie ist ja schließlich zum ersten Mal hier.“

Der Krieger betrachtete ihn nachdenklich mit gerunzelter Stirn, atmete tief durch und nickte ihm schließlich zu. „Na, geh schon“, forderte er ihn auf.

Benjamin ließ sich das nicht zweimal sagen. Im Nu war er auf den Beinen, machte einen Bogen um die Feuerstelle, auf der zuvor ein Großteil des Abendessens vorbereitet worden war und spurtete über den Sandweg auf den Tempel zu. Am Eingang holte er Jolil endlich ein, die vermutlich aufgrund seiner sich nähernden Schritte ruckartig abstoppte und sich zu ihm umwandte. Sein Anblick sorgte für Enttäuschung in ihren Augen – nicht gerade das Gefühl, das er bei ihr hatte auslösen wollen. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, ihren Vater an seiner Stelle vorzufinden und sich mit ihm versöhnen zu können. 

„Was willst du?“, stieß sie mit etwas dünner Stimme aus.

„Ich … ich … dein Vater meinte, ich solle dir den Weg zeigen“, log er flink.

Sie gab einen frustrierten Laut von sich. „Traut er mir noch nicht einmal zu, allein mein Zimmer zu finden?“

„Nein, natürlich traut er dir das zu“, beschwichtigte Benjamin sie. „Aber ich muss eh in die Richtung und da dachte er wohl, dass wir zusammen gehen könnten.“

Sie zog die feinen blonden Brauen zusammen, musterte ihn kurz. „Dachte er oder dachtest du?“

„Wir … wir beide, denke ich.“ Grundgütiger! Warum stotterte er denn die ganze Zeit? Das war ja nicht zum Aushalten!

„Was auch immer“, winkte sie seufzend ab und lief einfach weiter.

Benjamin bemühte sich darum, neben ihr zu bleiben, während er verzweifelt nach einem guten Gesprächsthema suchte. 

„Ich teile übrigens deine Meinung, dass auch Erwachsene sich des Öfteren irren“, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel. Dabei war das Thema überaus schwierig, denn eigentlich stimmte er diesbezüglich nicht in jedem Punkt mit Jolil überein.

Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick von der Seite zu. „Hast du alles gehört, was ich gesagt habe?“

Er nickte.

„Und du hast damit kein Problem?“

„Wieso sollte ich?“

„Na, ist er nicht so was wie dein Vater?“

„Marek?“ Benjamin lachte laut auf. „Nein, bestimmt nicht. Mein Vater lebt noch. Wenn, dann ist er eher mein Schwager, aber da er meine Schwester nicht geheiratet hat, haut auch das nicht hin.“

„Wie du meinst. Aber zur Familie gehört er schon irgendwie, oder?“

Er hob die Schultern, musste aber schließlich nicken. Marek zählte für ihn definitiv zur Familie und vor jedem anderen hätte er ihn sicherlich glühend verteidigt, aber hier ging es um Jolil, vor der er auf keinen Fall schlecht dastehen wollte. Wenn man es genau nahm, war ihre Kritik an Marek auch nicht vollkommen ungerechtfertigt. 

„Und da stören dich meine Worte über ihn wirklich nicht?“, hakte sie weiter nach.

Benjamin wollte auch das verneinen, doch er hielt inne. Eine Freundschaft oder vielleicht sogar mehr zwischen ihnen aufbauen zu wollen und gleich zu Anfang Lügen dafür zu benutzen, war nicht richtig. Das konnte nur schiefgehen.

„Wenn ich ehrlich bin, waren einige deiner Aussagen schon ein bisschen daneben“, gestand er, „aber du kennst ihn halt nicht so gut wie ich und ich weiß aus Erfahrung, dass es einige Zeit dauert, bis man sich an seine Eigenarten gewöhnt hat und sein Denken und Handeln versteht. Und dass er die Bakitarer verlassen hat, liegt nicht an ihm. Er wurde von den Führern der Stämme abgewählt, nachdem Alentara und Demeon besiegt worden waren.“

„Warum hätten sie das tun sollen, nach allem, was er angeblich für uns und ganz Falaysia getan hat?“ Der Zweifel in Jolils Augen war nicht zu übersehen. „Bei uns heißt es, dass es sein Wunsch war, zu gehen und die Fürsten ihm diesen aufgrund seiner Heldentaten erfüllten.“

Benjamin runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass solche Unwahrheiten über Marek bei den Bakitarern verbreitet wurden. Wahrscheinlich wollten die anderen Stammesführer auf diese Weise dafür sorgen, dass sie nicht ständig mit Marek verglichen wurden. Menschen, die einen im Stich gelassen hatten, stellte man  mit Sicherheit nicht auf einen Sockel.

„Ganz ehrlich, auch wenn diese Version der Geschichte der Wahrheit entspräche, hätte ich Verständnis für sein Handeln gehabt“, erwiderte er, „aber es war definitiv anders. Das weiß ich aus erster Hand. Die Bakitarerfürsten wollten keinen Führer mit magischen  Kräften – deswegen wählte man ihn ab.“

Jolil blieb stehen. Ihre grünen Augen ruhten auf seinem Gesicht und zeigten Überraschung und Unbehagen. „Nadir war derjenige mit den magischen Kräften und er starb vor ein paar Jahren in Jala-Manera.“

„Nein, er lebt noch“, wiedersprach Benjamin ihr, „denn Marek war Nadir. Hat dein Vater dir gar nichts davon erzählt?“

„Er war … was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe erst wieder richtigen Kontakt zu meinem Vater, seit ich meine Ausbildung zur Kriegerin begonnen habe. Und wir … wir reden noch nicht so wirklich viel miteinander. Zumindest nicht über solche Dinge.“

„Das tut mir leid.“ Benjamin schluckte schwer. Hatte er jetzt Dinge verraten, die sie gar nicht wissen durfte? Marek hatte mal zu ihm gesagt, dass die Bakitarer sich mit der Magie und den Menschen, die sie benutzten, schwertaten. Die Zusammenarbeit der Stämme mit Nadir war eine seltene Ausnahme gewesen und hatte nur funktioniert, weil Marek sich als menschlicher Krieger dazwischengeschaltet hatte. Wahrscheinlich war Jolil noch nicht einmal bekannt, dass auch Kaamo und Jarej die Rolle ‚Nadir‘ ab und an gespielt hatten und ihr Vater ebenfalls geringfügig magisch begabt war.

„Muss es nicht“, erwiderte Jolil gedankenverloren. „Es gab schon das ein oder andere Gerücht, das in diese Richtung ging, aber es gibt so viele über Marek, dass man nie weiß, welchem man in der Tat Glauben schenken kann. Aber wenn wahr ist, was du sagst, verstehe ich langsam, warum mein Vater ihm gegenüber so … demütig ist.“ Leichter Ärger schwang nun wieder in ihrer Stimme mit. „Er fürchtet sich vor seiner Macht.“

„Was? Nein, das ist es nicht“, widersprach Benjamin ihr, doch sie hörte gar nicht zu, breitete ihre absurde Theorie weiter vor ihm aus, während sie den Weg zu ihren Zimmern fortsetzten. 

„Uns Kriegeranwärtern im Stamm der Serash-Bakitarer wurde erzählt, dass Nadir der einzige Zauberer war, der jemals alle Elemente nutzen konnte, und am Ende daran zugrunde gegangen ist. Aber wenn das gar nicht der Wahrheit entspricht und er noch lebt, dann gibt es keinen gefährlicheren Menschen als ihn in dieser Welt. Natürlich wagt niemand es, sich gegen ihn aufzulehnen – noch nicht einmal mein Vater.“

„Sie sind enge Freunde, Jolil“, warf Benjamin sanft ein. „Dein Vater kennt Marek schon, seit sie Kinder waren, und weiß, wie er mit ihm in heiklen Situationen umgehen muss. Das heißt nicht, dass er ihn grundsätzlich mit dem Kopf durch die Wand gehen lässt. Aber er respektiert ihn und schätzt seine Intelligenz und Erfahrung in Bezug auf schwierige oder gar gefährliche Situationen. So geht es uns allen.“

Erneut blieb Jolil stehen und sah ihm fest in die Augen. „Ist Marek nun ein Magier oder nicht?“

Benjamin hielt kurz inne, entschied sich jedoch letztendlich für die Wahrheit. Schließlich wusste zumindest hier jeder über Mareks Fähigkeiten Bescheid und Jolil würde es ohnehin irgendwann erfahren.

„Ja“, sagte er. „Aber er ist nicht gefährlich. Also nicht für uns, seine Verbündeten. Und seine Kräfte sind nicht der Grund für den Respekt, der ihm von jedem entgegengebracht wird. Frag doch deinen Vater mal. Er wird dasselbe sagen.“

„Ja, natürlich, weil er ihm total hörig ist“, knurrte Jolil und setzte sich wieder in Bewegung. „Was immer auch der Grund für sein Verhalten ist – es ist falsch, Mareks Wünschen derart nachzugeben, und die Idee, einen Forschungstrupp in die andere Welt zu schicken, ist die einzig richtige. Wir müssen wissen, was da drüben los ist!“

„Es ist doch noch gar nichts entschieden“, merkte Benjamin an.

Jolil lachte kurz und unecht auf und erinnerte ihn für einen Moment genau an den Mann, den sie augenscheinlich so verachtete. „Das glaubst du doch nicht im Ernst! Du hast sie doch alle gesehen, wie sie sich darum bemüht haben, Marek zu besänftigen, trotz der Beleidigungen, die er ihnen an den Kopf geworfen hat. Sie werden sich nach ihm richten und den Mutwa-Weg gehen.“

„Den was?“

„Den Weg der Feiglinge. Normalerweise würden Bakitarer eher sterben, als einem Kampf auszuweichen. Wir besitzen Ehre!“ Sie schlug sich kurz, aber sehr nachdrücklich an die Brust. „Und wenn uns jemand um Hilfe bittet, jemand, der einst zusammen mit uns auf dem Schlachtfeld war, dann stehen wir ihm zur Seite und stellen uns jeder Gefahr – selbst wenn sie uns das Leben kosten könnte! Unser Herz schlägt für den Kampf!“

Benjamin nickte, obwohl er ihr in Wahrheit nur bedingt zustimmen konnte. „Das verstehe ich“, setzte er hinzu. „Ich denke aber, dass es manchmal ganz angebracht ist, Entscheidungen mit Herz und Kopf zu fällen.“

„Also bist du auch einer von denen, die viel reden und wenig tun?“ Sie hatte vor einer Tür angehalten, hinter der er ihr Zimmer vermutete, und musterte ihn provokant mit blitzenden Augen.

„Nein, bin ich nicht“, bestritt er prompt. „Seinen Verstand zu benutzen, heißt keineswegs, untätig zu sein, und das weißt du so gut wie ich. Sonst würdest du anders kämpfen.“

Sie legte den Kopf schräg. „Wie meinst du das?“

Hitze schoss ihm in die Wangen und er wich ihrem Blick aus. „Na, du … du kämpfst halt sehr geschickt, lässt deinen Gegner erst herankommen und ein paar Schläge ausführen, um seine Kampfweise zu verstehen und dann besser kontern zu können. Das nenne ich mit Verstand kämpfen.“

Jolils Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ein aufgeregtes Flattern in Benjamins Bauch erzeugte. „Du hast mich ziemlich genau beobachtet“, stellte sie fest. „Entweder hast du vor, mich bei unserem nächsten Duell zu besiegen oder …“

„Oder was?“, hakte er etwas heiser nach. 

Ihre Augen verengten sich, während sie ihn so eingehend betrachtete, dass seine Atmung sich beschleunigte und seine Wangen noch heißer wurden. 

„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte sie und trat einen Schritt an ihn heran, starrte direkt in seine Augen. 

Ihre plötzliche Nähe machte ihm schwer zu schaffen. Da war dieser betörende Duft, den er nicht einordnen konnte, und die Wärme ihres Körpers … diese grünen Augen mit den hellbraunen Sprenkeln und die vollen, rosigen Lippen. Er hatte noch nie zuvor ein Mädchen geküsst, war sich jedoch sicher, dass keine Lippen sich so gut anfühlen würden wie Jolils. 

„Vielleicht magst du mich“, wisperte sie.

Er räusperte sich, weil plötzlich ein großer Kloß in seinem Hals saß. „K-klar mag ich dich“, stammelte er unbeholfen. „Ich … also … ich denke, wir könnten …“

„Könnten was?“ Ihr Starren wurde noch intensiver, sandte nun auch noch einen heiß-kalten Schauer seinen Rücken hinunter.

Er holte tief Atem. „Freunde werden.“ Was?! Warum sagte er denn so etwas?!

Jolils Brauen zuckten aufeinander zu. „Freunde?“, wiederholte sie verwirrt und trat einen Schritt zurück. „Natürlich. Wenn es das ist, was du willst. Aber dir ist klar, was Freundschaft bei Bakitarern bedeutet, ja?“

Er nickte, obwohl er keine Ahnung hatte.

„Absolute Loyalität, Unterstützung, Vertrauen, Rückhalt“, zählte sie dennoch auf. „Bevor du mein Freund wirst, musst du dich auch als solcher beweisen. In jedweder Situation.“

Benjamin wusste nicht genau, wie er auf diese Forderung reagieren sollte, denn sie gefiel ihm nicht. Irgendetwas daran und an der Art, wie sie die Worte ausgesprochen, ihn dabei angesehen hatte, war seltsam. Außerdem – warum war nur er derjenige, der sich erst als Freund beweisen musste?

„Offenbar ist es dir nicht so ernst damit, wie ich dachte“, missinterpretierte sie sein Schweigen. „Gute Nacht, Ben!“

Ohne dass er noch ein Wort herausbringen konnte, verschwand sie in ihrem Zimmer und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Sein Herz sank. Hatte er es sich jetzt vollkommen mit ihr verscherzt oder konnte er sie am morgigen Tag unter Umständen wieder gnädiger stimmen?

Er nahm einen langen Atemzug. Wenn er ehrlich war, war er zu müde, um sich noch weiter Gedanken darüber zu machen. Besser war es, früh schlafen zu gehen und sich am nächsten Morgen einen Plan zu überlegen, wie er das Herz dieses temperamentvollen Mädchens doch noch für sich gewinnen konnte. Aufgeben kam für ihn nicht in Frage. Zumindest noch nicht.
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Wenn Marek große Sorgen und noch keinen effektiven Plan für deren Bekämpfung hatte, verhielt er sich oft wie ein in die Enge getriebenes Tier: Er biss nach allen Seiten und versuchte jeden, der ihm in die Quere kam, aus dem Weg zu stoßen. Ob Freund oder Feind – Unterschiede wurden dabei nicht gemacht.

Jenna hatte mit der Zeit gelernt, angemessen damit umzugehen. Andere, die nicht mit ihm zusammenlebten, reagierten jedoch bisweilen etwas ungehalten – was die Situation keineswegs verbesserte. Zumal Marek schon seit einigen Monaten wiederholt in diesen Zustand geraten war, speziell, wenn sie gemeinsam in Falaysia waren und er mit seinen Ideen beim Regentenrat gegen eine hohe, sehr harte Wand lief. 

Ihn dazu zu bringen, mit ihr aufs Zimmer zu gehen, war eine gute Idee gewesen, denn selbst dort kam er nicht gleich zur Ruhe, sondern lief kopfschüttelnd auf und ab. Wenigstens konnte er hier niemanden mehr beleidigen – außer vielleicht sie, was er allerdings nur äußerst selten tat.

„Ich bin so lange Zeit Heerführer der Bakitarer gewesen, habe Kriege und Verhandlungen geführt, Pläne geschmiedet und kluge Strategien entwickelt“, stieß er nach der dritten Runde durch das Zimmer aus, das von den M’atay bereits für sie hergerichtet worden war. „Nie habe ich mich dabei mit Idioten umgeben. Ich habe meine Verbündeten und Berater immer klug gewählt. Das dachte ich zumindest. Doch heute stellt sich heraus, dass ich mich vertan habe. Das sind eindeutig Idioten!“

Er wies zur Tür, als ob die Beschuldigten sich direkt dahinter verbargen. 

„Das sind sie nicht“, widersprach sie ihm sanft und ging auf ihn zu. Meist half es, wenn sie ihn in den Arm nahm, um seinen Puls runter und ihn aus diesem Zustand der Anspannung zu bringen, doch er schien ihr Vorhaben zu durchschauen und lief wieder los.

„O doch, das sind sie!“, gab er mit einem freudlosen Lachen von sich. „Denn nur Idioten würden in Erwägung ziehen, einen Aufklärungstrupp in eine vollkommen unbekannte Welt zu schicken, in der offenkundig ein verrückter Zauberer die Herrschaft für sich beansprucht. Oder sie sind es auch. Verrückt, meine ich. Irre würden so etwas wahrscheinlich ebenfalls tun.“

„Vor einigen Jahren hättest du womöglich auch noch anders über die ganze Sache gedacht“, entgegnete sie.

Marek sah sie entrüstet an. „Was willst du damit sagen? Dass ich übervorsichtig geworden bin?“

„Nein, dass du mehr zu verlieren hast als jemals zuvor“, war sie einfach ehrlich mit ihm, denn sie war sich absolut sicher, dass dies – neben seiner PTBS – der Grund für sein Gefühlschaos und die Wutausbrüche war. „Du bist glücklich, Marek. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit. Und du bist gewillt, für und um dieses Glück zu kämpfen, mit aller Kraft und mit allen Mitteln, die dir zur Verfügung stehen.“

Leichtes Erschrecken zeigte sich in seinen Augen, bevor er den Kopf schüttelte und sich um einen möglichst ablehnenden Gesichtsausdruck bemühte. „So ein Blödsinn“, brummte er. „Meine private Situation hat keinen Einfluss auf meine Entscheidungen hier.“

„Das hat sie doch bei jedem“, hielt Jenna dagegen. „Wir wollen immer die beschützen, die wir lieben, und werden sicherlich nichts beschließen, das diese Menschen in Gefahr bringt. Und manchmal trübt dieses Bedürfnis unsere Wahrnehmung und macht es uns schwer, objektiv zu bleiben. Das ist kein Verbrechen und gewiss auch keine Schwäche, sondern nur menschlich. Wichtig ist nur, zu erkennen, was dich umtreibt, was der Grund für dein Verhalten ist. Denn ich bin mir vollkommen sicher, dass du genau weißt, dass du dich anders verhältst als sonst, dass deine Worte zu scharf waren und unsere Freunde zu recht mit Wut reagierten. Aber ich verstehe dich, Marek. Vollkommen. Das werde ich immer. Ich verstehe dich, selbst wenn du unsere mentale Verbindung wie im Augenblick blockierst. In dir schwelen dieselben Ängste wie in meinem Inneren, aber wir können sie uns gegenseitig nehmen.“

Aufgewühlt sah Marek sie an. Seine kühle Abwehrhaltung war verschwunden, dennoch bemühte er sich weiterhin darum, ihr etwas vorzumachen, schüttelte den Kopf und lächelte verkrampft. 

„Das …“, begann er, sprach jedoch nicht weiter. Das Lächeln verschwand und er wich ihrem Blick aus, wollte sich von ihr abwenden.

Jenna ließ ihn nicht entkommen. Sie hielt ihn kurz am Arm fest, legte ihre Hände an seine Wangen und zwang ihn mit sanftem Druck, ihr in die Augen zu blicken. „Deine Tochter ist in Sicherheit, Marek. Ich bin in Sicherheit. Dasselbe gilt für deinen Vater und all deine Freunde und daran wird sich auch in nächster Zeit nichts ändern. Du wirst niemanden verlieren, den du liebst. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht in naher Zukunft.“

Jeglicher Zorn war aus seinen Augen gewichen, konnte nun nicht mehr die wahren Gefühle verdecken, die für sein grenzwertiges Verhalten in den letzten Stunden verantwortlich gewesen waren. So viel Angst. So viele Sorgen.

„Das kannst du nicht wissen“, brachte er mühsam beherrscht hervor, gestand ihr damit ein, dass ihre Einschätzung richtig war. „Es passiert so schnell. Von einem Moment auf den anderen, ohne dass du etwas dagegen tun kannst. Das habe ich schon so oft erlebt.“

„Ich weiß.“ Sie streichelte seine Wangen mit den Daumen, konnte den Schmerz seines Traumas vollkommen nachempfinden. „Aber die Dinge haben sich geändert. Du bist nicht mehr allein. So viele Menschen um dich herum fühlen sich für den Schutz dieser Welt und aller in ihr lebenden Wesen verantwortlich. Und das schließt uns mit ein. Je mehr Personen zusammenarbeiten, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns großer Schaden zugefügt wird. Und wir sind vorbereitet – deinetwegen. Selbst Rian und Benjamin sind dank deines Trainings dazu in der Lage, sich nicht nur mit Magie, sondern auch mit Waffen zu verteidigen.“

Ihre Worte und sanften, wechselnden Berührungen zeigten Wirkung. Sie konnte sehen und fühlen, wie der Gefühlssturm in seinem Inneren sich legte, er wieder klarer denken konnte.

„Sie sind trotzdem noch Kinder“, gab er zu bedenken. 

„Sehr wehrhafte Kinder, die wir selbstverständlich nicht aus den Augen lassen und mit aller Macht beschützen werden.“

„Mit Magie und dem Einsatz von Waffen?“ Er hob fragend eine Braue.

Sie atmete tief ein und wieder aus. „Ja, wenn es nötig ist, werde auch ich meinen … mittelmäßigen bis schlechten Umgang mit dem Schwert unter Beweis stellen“, gab sie ihm nach.

Mareks Lippen entwischte ein belustigter Laut, seine Heiterkeit hielt jedoch nicht lange an. Auch er nahm nun ihr Gesicht in die Hände und sah sie eindringlich, beinahe verzweifelt an. „Ich kann dich nicht verlieren, hörst du! Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, der … der Anker, der mich auf der richtigen Seite hält, mich beständig daran erinnert, wer ich wirklich bin. Ohne dich vergesse ich das und wenn ich falle, in diesen dunklen Strudel gerate, aus dem du mich damals herausgeholt hast, dann …“, er schien Mühe zu haben, seine Bedenken und Gefühle in Worte zu fassen, schluckte schwer, „… dann ist nicht nur diese Welt in großer Gefahr. Eine größere Bedrohung als mich gibt es in keiner der uns bekannten Welten.“

Für einen kurzen Augenblick starrte sie ihn nur stumm an. Sie hatte vieles richtig erraten, aber diese eine Sache, diese Furcht vor sich selbst, die hatte sie nicht erkannt. Das Schlimme daran war, dass Marek recht hatte. Niemand besaß Kräfte wie er und da er durch ihr und Kychonas Einwirken und die Erfahrungen der letzten Jahre nun auch noch grandios damit umgehen konnte, war er gefährlicher als jeder andere Zauberer, den die Geschichte beider Welten jemals hervorgebracht hatte. Zumindest, wenn er die Kontrolle verlor und in die Abwärtsspirale geriet, von der er soeben gesprochen hatte.

„Du verlierst mich nicht“, versprach sie ihm ein weiteres Mal mit fester Stimme. „Und ich verliere dich nicht. Jedenfalls nicht mehr als aus den Augen und selbst dann würde das nur kurzzeitig sein, denn wir finden immer zueinander zurück. Das habe ich durch unsere gemeinsamen Erlebnisse gelernt. Wir finden uns immer und überall.“

Dieses Mal sagte er nichts dazu, blickte ihr nur tief in die Augen. Die Zuneigung für sie war unübersehbar und sie konnte fühlen, wie er sich entspannte, sah auch bald einen Mundwinkel nach oben zucken.

„Für solche Menschen gibt es doch einen Begriff in deiner Welt“, ließ er sie an seiner Überlegung teilhaben.

„Liebende?“, schlug sie vor.

„Nein … warte … Jetzt hab ich’s! Stalker!“

Sie musste lachen. „Ja, wir Stalker sorgen dafür, dass wir für alle Ewigkeit aneinander kleben bleiben.“

Er lächelte, doch überzeugend war es nicht, denn in seinem Blick fanden sich immer noch Zweifel und Furcht wieder. Seine Brust weitete sich unter seinem nächsten Atemzug und er beugte sich ein wenig hinab, sodass seine Stirn die ihre berührte. 

Sie schloss so wie er die Augen, ließ ihre beiden Energien ineinanderfließen und fühlte, wie er sich weiter entspannte, erneut tief Luft einsog. 

„Du wirst niemals wieder in die Dunkelheit stürzen und böse Dinge tun, Marek“, wisperte sie. „Ganz gleich, was passiert. Dein Herz wird dir stets den richtigen Weg zeigen.“

„Du zeigst mir den richtigen Weg“, gab er ebenso leise zurück.

„Und ich bin in deinem Herzen.“

„Du bist in meinem Kopf.“

Sie bewegte denselben ein Stück zurück, suchte seinen Blick, der noch wärmer war als zuvor.

„Einigen wir uns doch darauf, dass ich in beidem bin“, sagte sie schmunzelnd, während sie ihm die Arme um den Nacken legte und auch ihre Körper dichter zusammenbrachte. „Für immer und ewig.“

„Für immer und ewig“, bestätigte er und senkte seine Lippen auf ihre.

Sie gab einen wohligen Laut von sich und küsste ihn innig zurück, ließ ihn nicht eine Sekunde daran zweifeln, wie ernst es ihr mit dieser Aussage war. Wie so oft verflog ihre Mattigkeit mit den Liebkosungen seines Mundes, seiner Zunge, seiner Hände, die über ihren Rücken glitten, hinab zu ihrem Gesäß, um ihre Körpermitte gegen seinen Schritt zu pressen. Auch Marek schien nicht so erschöpft zu sein, wie es den Anschein gehabt hatte. Zumindest ein Teil seines wundervollen Körpers war noch sehr ‚wach‘.

Die Küsse wurden schnell hitziger und Jennas Hände gingen ebenfalls auf Wanderschaft schoben sich unter sein Hemd, glitten über die warme, straffe Haut seines Bauchs. Jetzt Sex zu haben, war aus ihrer Sicht eine sehr gute Methode, um weitere Anspannung abzubauen. Marek schien das ganz ähnlich zu sehen, denn seine Hände wanderten zwischen ihre Leiber, suchten dort nach der Verschnürung ihrer Hose.

„Urgh!“, ertönte eine helle Stimme aus der Ferne und sie beide erstarrten mitten in der Bewegung. 

Jenna drehte den Kopf zur Seite und Marek hob den seinigen. Sein verhaltenes Seufzen verriet ihr, dass er dasselbe sah wie sie und es sich bei dem Mädchen in der Tür tatsächlich um seine Tochter handelte und nicht um eine Sinnestäuschung. Sie konnten wohl von Glück reden, dass sie mit dem Entkleiden noch nicht besonders weit gekommen waren.

„Warum müsst ihr so was denn auch noch hier machen, wenn wir auf Reisen sind?“, beschwerte Rian sich und kam ins Zimmer, anstatt den Rückzug anzutreten. Manchmal besaß sie ein ähnliches Feingefühl und Verständnis für andere wie ihr Vater. 

„Schmeißt ihr mich jetzt raus und ich muss mal wieder bei Benny schlafen?“, fragte sie argwöhnisch.

Marek hatte Jenna noch nicht wieder losgelassen und schien das auch nicht vorzuhaben – was vielleicht auch besser war in Anbetracht seines nur langsam abebbenden Erregungszustandes. Er holte tief Luft. „Der Vorschlag gefällt …“

„… uns ganz und gar nicht“, beendete Jenna den Satz gewiss nicht in seinem Sinne, konnte aber nicht anders. Auch nach zwei Jahren Vater-Kind-Beziehungsarbeit hatten die beiden nach wie vor Schwierigkeiten miteinander. Sie gingen zwar schon deutlich liebevoller und vertrauter miteinander um, aber an dem ein oder anderen Ende knirschte es noch ganz gewaltig – insbesondere, wenn es darum ging, dass Marek seine eigenen Bedürfnisse zugunsten seiner Tochter zurückstellen sollte.

Er presste die Lippen zusammen, bemühte sich dann aber tatsächlich um ein Lächeln. „Ja, genau das wollte ich sagen“, bestätigte er und brachte Rians Augen zum Leuchten. Glücklich lief sie hinüber zu ihrer Liege und wollte es sich dort bequem machen.

„Na, na!“, hielt Jenna sie auf. „Erst Zähneputzen und waschen!“ 

Sie wies auf die Sachen, die in einem Regal an der Wand standen. Diese hatte Jenna an fast jedem Ort in Falaysia, den sie regelmäßig aufsuchten, deponiert. Auf manche Dinge wollte und konnte sie auch in dieser Welt niemals verzichten.

Rian zog einen Flunsch, lief aber brav hinüber zu den Hygieneutensilien und verschwand damit aus dem Zimmer, um sich auf den Weg zu einem der zahlreichen Trinkwasserbrunnen im Tempel zu machen.

Jenna sah wieder hinauf in Mareks Augen, der auffordernd seine Brauen nach oben zucken ließ. „Was?“ Sie musste lachen. „So schnell sind wir nicht!“

„Du weißt doch: Ich liebe Herausforderungen“, konterte er verschmitzt grinsend.

Sie küsste ihn, schüttelte dann allerdings den Kopf. „Wir wollen deine Tochter doch nicht traumatisieren.“

Ein frustrierter Laut kam über seine Lippen, aber er war brav und ließ sie endlich los, wohl weil sich auch seine sichtbare Erregung endlich gelegt hatte. 

„Wenn sie nachher schläft, werde ich noch einen kleinen Spaziergang durch Klein Eden machen“, verkündete er, während er sich auf seine Liege setzte, um sich die Stiefel auszuziehen. „Wer weiß, möglicherweise folgt meine Lieblingsstalkerin mir ja.“

Er zwinkerte ihr zu und brachte sie erneut zum Lachen. Ein warmes Ziehen machte sich in ihrem Unterleib bemerkbar. O ja! Die ‚Stalkerin‘ würde definitiv ihrem ‚Opfer‘ folgen. Schließlich gab es da ein paar schöne versteckte Plätzchen im Garten, in denen sie bereits zuvor über dieses hergefallen war. Und eventuell weckte dieses Abenteuer auch Jennas Lebensgeister aus ihrem seltsamen Schlaf – oder machte sie am nächsten Tag noch müder als zuvor. Das Risiko war es jedoch absolut wert.
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Manchmal war es der eigene Körper, der einem einen Strich durch die Rechnung machte. Es hatte für Jenna genügt, die Augen zu schließen, um innerhalb von wenigen Minuten in den Tiefschlaf zu fallen. Das war ungewöhnlich für sie, denn normalerweise fiel es ihr in neuer Umgebung eher schwer, die nötige Ruhe zum schnellen Einschlafen zu finden. Selbst wenn der Ort vertraut war – zuhause war man dort trotzdem nicht und es dauerte eine Weile, bis sie sich daran gewöhnt hatte, nicht in ihrem eigenen Bett ins Reich der Träume zu driften. 

Dieses Mal jedoch schlief sie so fest wie schon lange nicht mehr und erwachte erst, als Marek sie am nächsten Morgen sanft am Arm rüttelte und darauf aufmerksam machte, dass es langsam Zeit für ein Frühstück war. 

Es überraschte sie, dass sie sich nach dem Aufstehen, Waschen und Zähneputzen ähnlich abgeschlagen fühlte wie am Vortag. Das Schlimmste war gleichwohl die Rückkehr ihrer Übelkeit, die dieses Mal zusätzlich von leichten Kopfschmerzen begleitet wurde. Vor Marek und den anderen versuchte sie sich während des gemeinsamen Frühstücks nichts anmerken zu lassen, doch innerlich begann sie sich langsam Sorgen zu machen. Einen Magen-Darm-Infekt hatte sie auf keinen Fall, denn ansonsten wäre das ganze auch … ‚nach hinten losgegangen‘. 

Eine Lebensmittelvergiftung kam aus selbigem Grund ebenfalls nicht in Frage. Übrig blieben also nur noch etwas Chronisches, ein seltener Virus, der andere Symptome hatte, oder … Schwangerschaft. 

Der letzte Gedanke ließ ihr Herz stolpern und sorgte für ein Flattern in ihrem Bauch, das ihren sensiblen Magen leider zusätzlich nervös machte. Sie presste sich eine Hand auf selbigen und bemühte sich darum, ruhig durch die Nase weiter zu atmen.

Es gab keinen Grund, sich aufzuregen, solange noch nichts feststand, und in Monsalvash existierte bedauerlicherweise keine Apotheke, bei der man einen Schwangerschaftstest kaufen konnte. Und wie wahrscheinlich war es überhaupt, dass sie plötzlich, nach zwei Jahren, ohne dass sie mit Marek darüber gesprochen hatte und sie beide es bewusst darauf angelegt hatten, schwanger war? Zwar nahm er die Kräuter, die ihn unfruchtbar machten, nicht mehr, hatte allerdings auch nicht verlauten lassen, dass er sich darum bemühte, seine Fruchtbarkeit mittels Magie wiederherzustellen. 

Jenna musste vernünftig sein, sich in Geduld üben und gut auf sich achtgeben, bis sie zurück in der modernen Welt waren. Im Grunde war es auch kein günstiger Zeitpunkt für eine Schwangerschaft. Keiner konnte gegenwärtig einschätzen, wie sich die Sache mit Silas entwickeln würde, und Marek machte sich schon ohne ein weiteres Kind genügend Sorgen. Wenn sich diese Vermutung bewahrheitete, musste sie genau abwägen, wann sie ihm von dem Baby erzählte, damit er nicht erst recht durchdrehte. Freude würde sie ihm im Augenblick mit einer solchen Nachricht bestimmt nicht bereiten.

Die Übelkeit wuchs mit ihren Sorgen und ein leises Summen machte sich in Jennas Ohren bemerkbar. Sie versuchte weiterhin ruhig zu atmen, doch das wurde immer schwieriger, weil ihr Gedankenkarrusell einfach nicht aufhören wollte, sich in einem atemberaubenden Tempo zu drehen. 

„Alles gut?“, vernahm sie Mareks besorgte Stimme neben sich.

Sie nickte rasch, rang sich sogar ein Lächeln ab, als ihre Augen die seinen fanden. „Es ist nur das … das übliche monatliche Problem, weißt du? Ich glaube, es ist besser, wenn ich mal kurz wohin verschwinde.“

Sie erhob sich von der Tafel, an der sie zusammen mit ihren Freunden Platz genommen hatte, und verließ den kleinen Saal in der Nähe der Wandelhalle, in dem sie oft speisten, wenn sie im Tempel waren. Zu einem der Aborte lief sie jedoch nicht, sondern auf dem kürzesten Weg hinaus in den blühenden Garten. Dort übergab sie sich hinter einem der grünen Büsche und musste sich an dem starken Ast eines Baumes festhalten, um nicht anschließend in die Knie zu gehen.

Es dauerte einen Moment, bis das Summen in ihren Ohren nachließ und ihre Beine sie wieder allein trugen. Weit lief sie anschließend nicht, setzte sich stattdessen auf eine der steinernen Bänke, die zwischen den blühenden Pflanzen zu finden waren, und versuchte dort zu entspannen und wieder zu Kräften zu kommen. Ersteres war trotz des wunderschönen Trällerns der Vögel und des beruhigenden Rauschens des Wasserfalls hinter dem Tempel nicht ganz einfach, denn ihre Gedanken drehten sich schnell wieder um das Thema ‚mögliche Schwangerschaft‘ und was diese für sie bedeutete.

Als Marek ihr vor zwei Jahren gesagt hatte, dass er sich vorstellen könne, mit ihr ein Kind zu haben, war sie überaus glücklich gewesen und hatte sich ihre zukünftige Familie in den schillerndsten Farben ausgemalt. Die Euphorie hatte jedoch nicht ewig angehalten, denn tief in ihrem Inneren teilte sie Mareks frühere – und sicherlich nicht vollkommen verschwundenen – Ängste bezüglich eines von ihnen gezeugten Babys. Die Wahrscheinlichkeit einer magischen Mehrfachbegabung war sehr hoch, und ging mit der nicht zu bestreitenden Gefahr einher, dass ihr Kind die ersten Lebensjahre nicht überlebte. 

In den ersten Monaten nach ihrer Rückkehr in die moderne Welt hatte Jenna in der Bibliothek des GRMB nach Informationen über diese besonderen Kinder gesucht und eigentlich nur Schreckliches gefunden. Wenn es keine weiteren Kinder gegeben hatte, die von den Büchern nicht erfasst worden waren, war Marek der Einzige, der seine vierfache Begabung überlebt hatte. Und auch viele der dreifach Begabten waren im Kindesalter oder als Jugendliche gestorben.

Wenn ein solches Baby geboren wurde, musste man es unentwegt im Auge behalten und sofort eingreifen, sobald sich diese starken Kräfte bemerkbar machten. Ein frühes Training war ein Muss, damit das Kleine lernte, seine Energien zu kontrollieren und sich sofort Hilfe zu suchen, wenn dies nicht gelang. War das Elternsein generell schon anstrengend und nervenzehrend, kam auf Mütter und Väter von magisch mehrfach Begabten eine ungleich höhere psychische und physische Belastung zu, die mit Sicherheit zu der ein oder anderen Beziehungskrise führen konnte.

Jennas Überlegungen verursachten erneut ein flaues Gefühl in ihrem Magen und sie versuchte, ruhig weiter zu atmen, fächelte sich mit einer Hand Luft zu, obwohl man die Frischluftzufuhr hier im Garten kaum beanstanden konnte. Kreislaufprobleme hatte sie früher auch schon oft gehabt, ohne schwanger zu sein. Bis hin zur Übelkeit. Vielleicht kündigte sich nur wieder ihre Regel auf diese Weise an und die Reise nach Lyamar mit dem veränderten Klima setzte ihr über das Übliche hinaus zu.

Welche Anzeichen gab es denn eigentlich noch für eine Schwangerschaft? Ausbleibende Periode. Ein paar Tage war sie drüber, aber das war bei ihr normal. Abgeschlagenheit. Die befiel sie auch, wenn sie von ihrer Menstruation heimgesucht wurde. Dasselbe galt für Heißhungerattacken und ein Spannungsgefühl in den Brüsten. Beides hatte sie ebenfalls bereits bemerkt, aber bisher erfolgreich ignoriert. Gab es überhaupt Anzeichen, die man nicht auf die Monatsblutung schieben konnte?

Schritte auf den Steinfliesen, die in diesem Bereich durch den Garten führten, ließen sie aufhorchen. Es dauerte nicht lange, bis eine kleine Gestalt auf der Gabelung des Weges erschien und dort innehielt, um sich umzusehen. Jenna hob die Hand, als Kychona in ihre Richtung blickte, und die Magierin ging sogleich auf sie zu. 

„Peter, Melina und Onar sind soeben im Speisesaal erschienen“, erklärte die Alte ihr. „Da dachte ich, ich sage dir Bescheid und kann dann auch gleich mal nach dir sehen.“

„Geht es meiner Tante endlich besser?“, fragte Jenna erfreut. 

„Ja, aber über dich kann man wohl kaum dasselbe sagen“, stellte Kychona mit leichter Sorge in der Stimme fest. „Du bist sehr blass. Musstest du dich schon wieder übergeben?“

Erst wollte Jenna sie anlügen, doch ihr Bedürfnis, die Wahrheit zu sagen und endlich einmal mit jemandem über ihr Problem zu sprechen, war zu groß. Das Nicken kam fast ohne ihr Zutun.

„Wie lange weißt du es schon?“, fragte Kychona sanft, während sie sich ebenfalls auf die Bank setzte und die Hände in ihrem Schoß faltete.

„Was?“ Jenna blinzelte irritiert.

„Dass du schwanger bist.“ Die Lippen der Alten verzogen sich zu einem warmen Lächeln.

„Ich … ich weiß es gar nicht“, stammelte Jenna und strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich dachte eigentlich, dass ich mir nur den Magen verdorben habe oder mein monatliches Problem für den Zustand verantwortlich ist.“

„Aber nun denkst du es nicht mehr.“ Das war eine Feststellung, keine Frage und Jenna wurde das Gefühl nicht los, dass Kychona sogar mehr Gewissheit hatte als sie.

„Ich kann die Möglichkeit einer Schwangerschaft zumindest nicht ausschließen“, gab Jenna schließlich zu. „Aber momentan kann ich das nicht überprüfen, weil es hier keine Tests gibt.“

„Tests?“, wiederholte Kychona stirnrunzelnd.

„Man kann das bei uns unter anderem mit einem Urintest feststellen“, erklärte Jenna.

Kychona verzog das Gesicht. „Gut, so etwas machen wir hier nicht, aber abgesehen von den üblichen Anzeichen gab es in Falaysia früher und auch heute wieder die Möglichkeit, eine Zauberin oder einen Zauberer zu befragen.“

„Ihr könnt so etwas feststellen?“, fragte Jenna überrascht.

„Wir …“, sie bewegte den Zeigefinger zwischen sich und Jenna hin und her, „… können das feststellen. Du vergisst offenbar, dass du selbst eine Magierin bist. Mittlerweile sogar eine sehr fähige, wie ich von Marek hörte. Auch ohne Cardasol.“

„Aber wie … wie kann ich das selbst machen?“, gab Jenna irritiert von sich.

„Du verbindest dich mit dem Äther und suchst nach einer neuen Energie in deinem Inneren. Wenn deine Blutung noch nicht lange ausgesetzt hat, wirst du noch keinen Herzschlag sehen oder hören können, aber die Energie, die das Baby durchströmt, ist schon da.“

Zittrig atmete Jenna ein. Ihr Herzschlag hatte sich deutlich beschleunigt und das flaue Gefühl nahm jetzt nicht nur ihren Magen ein, sondern ihren kompletten Bauchbereich. 

„Wenn du dich nicht allein daran wagen möchtest, kann ich dich unterstützen“, bot Kychona an. Sie ergriff ihre Hand, drückte sie aufmunternd.

Jenna nickte beklommen und holte tief Luft, bevor sie die Augen schloss. Den Zugang zum Äther fand sie mit Leichtigkeit und trotz ihrer Anspannung ging ihr Herz beim Anblick der bunten Energieströme um sie herum auf. Jamerea war ein besonderer, von göttlichen Wesen erschaffener Ort und aus diesem Grund vor allem hier draußen von unterschiedlichsten Energieflüssen geprägt, die in dieser Intensität und Farbenpracht nirgendwo anders zu finden waren. Sich mit diesen zu verbinden, eins mit ihnen zu werden, fühlte sich wundervoll an. 

Kychona begleitete sie und bemühte sich darum, Jennas Kraftfeld zu glätten und zu stärken. 

‚Spüre dich‘, vernahm sie die mentale Stimme der Zauberin. ‚Gehe in dich, dorthin, wo dein Baby sich befinden könnte.‘

Ein weiterer tiefer Atemzug brachte endlich die nötige Ruhe, um Kychonas Anweisung auszuführen. Jenna war immer noch etwas aufgeregt, doch nun machte sich auch Neugierde und eine verhaltene Vorfreude in ihr breit. Ihr eigenes Energiefeld hatte sie bisher zwar immer wahrgenommen, jedoch nie so intensiv wie jetzt. Da waren viele warme Farbtöne, aber auch grün, blau und violett mit silbernen und weißen Lichtreflexen, ähnlich wie bei Marek. Alles floss ineinander, war verbunden, untrennbar, bis auf…

Jennas Herz stolperte, denn im unteren Bereich befand sich ein helles, pulsierendes Licht in ähnlichen Farben wie die ihrigen. Es war eingebettet in ihre eigene Aura, mit ihr fest verbunden und doch irgendwie getrennt, eigenständig.

„O Gott!“, konnte sie sich selbst in der materiellen Welt ausstoßen hören, fühlte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, während ihre Seele jubilierte. Von einem Moment auf den anderen waren sämtliche Sorgen und Ängste vergessen und alles, was Jenna empfinden konnte, waren absolute Glückseligkeit und unerschütterliche Liebe für diese winzige Energieform, die in ihrem Leib heranwuchs. 

Vorsichtig zog sie sich aus dem Äther zurück, schlug die Augen auf und brach prompt in Tränen aus. Im ersten Moment weinte sie vor Freude, lachte sogar dabei, sodass auch Kychona lächelte, doch dann kamen die Sorgen zurück und verzweifelte Schluchzer begleiteten den Fluss der Tränen.

„Kind!“, stieß Kychona aus und ergriff dieses Mal ihre beiden Hände. „Was ist denn los?“

„Ich … ich habe … furchtbare Angst“, brachte Jenna nur mit Mühe heraus, entzog der Zauberin eine Hand und fuhr sich über das Gesicht, bemüht darum, ihre Kontrolle zurückzuerlangen.

„Weil das Kind möglicherweise mehrfach begabt sein könnte?“, erriet Kychona. 

Jenna presste die Lippen zusammen, nickte niedergeschlagen. „Es … es könnte die Begabung für die Nutzung aller vier Elemente haben.“

„Das ist nur sehr, sehr selten der Fall“, erwiderte die Alte. „Selbst wenn der Vater so begabt ist wie Marek. Denk nur an Rian. Sie hat nur eine magische Begabung vererbt bekommen.“

„A-aber die können sich auch erst später entwickeln wie bei Benny“, warf Jenna ein. „Er hat mittlerweile zwei und bei Rian könnten mit der Pubertät ebenfalls weitere hinzukommen.“

„Auch das passiert nur äußerst selten“, wusste Kychona. „Und selbst wenn euer Kind vierfach begabt wäre – ihr würdet damit umgehen und dafür sorgen können, dass seine Kräfte niemals zu einer Gefahr für es selbst und andere werden. Wenn jemand dazu fähig ist, ein solches Kind großzuziehen, dann ihr.“

Die Worte der Magierin spendeten ein wenig Trost, machten es ihr möglich, ruhiger zu atmen und ihre flatternden Nerven in den Griff zu bekommen. Bald schon liefen auch die Tränen nicht mehr.

„Marek ist ein kleines Wunder der Natur“, fuhr Kychona fort. „Eine Veranlagung wie die seine ist fast einmalig. Mach dir also keine Sorgen, bevor das Kind überhaupt da ist. Du wirst merken, welche Kräfte in ihm schlummern, wenn es in deinem Leib wächst und gedeiht, und dich darauf vorbereiten können. Marek und du, ihr werdet das meistern. Davon bin ich überzeugt.“

Jenna sah die Alte voller Dankbarkeit an und brachte sogar ein Lächeln zustande. Sie legte ihre Hand auf die der Magierin und drückte sie behutsam. 

„Wann wirst du es ihm sagen?“, fragte Kychona nach einem kleinen Moment des Schweigens.

Jenna sah hinüber zum Eingang des Tempels. „Erst einmal wohl gar nicht.“

„Warum nicht?“ Verständnislosigkeit zeigte sich in den dunklen Augen der Greisin.

Jenna seufzte leise. „Du hast ihn doch bei den Besprechungen erlebt. Er ist momentan nicht er selbst. Ihm liegt so viel an seinem neuen Leben, seiner Familie und seinen Freunden, dass er jedwede Gefahr im Keim ersticken will und oft überreagiert. Die Nachricht, dass er noch einmal Vater werden wird, würde ihn vollkommen aus dem Lot bringen und das wäre für keinen von uns gut.“

Nachdenklich schürzte Kychona die schmalen Lippen. Die ohnehin schon prägnante Falte zwischen ihren buschigen, weißen Brauen wurde noch tiefer. „Er wird es merken“, gab sie leise von sich.

„Ich hab es doch auch nicht gemerkt“, erwiderte Jenna, nun wieder mit wachsender Sorge. 

„Weil euer Nachwuchs noch sehr klein ist. Seine Energie ist kaum zu spüren. Aber das wird sich in den nächsten Wochen ändern. Spätestens, wenn sein Herz anfängt zu schlagen, wird Marek das Baby bemerken. Ihr seid zu eng miteinander verbunden. Dadurch nimmt er auch deine Gefühle und Gedanken wahr, wenn du nicht achtgibst.“

Postwendend kehrte Jennas Unbehagen zurück und sie erhob sich, konnte nicht mehr still sitzenbleiben. „Er darf das nicht erfahren, solange wir in diesem Krisenmodus sind. Ich muss den richtigen Moment abpassen.“

„Das wird schwer sein.“

„Ich weiß.“ Jenna fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. „Kann man nicht etwas dagegen tun? Das Baby irgendwie magisch abschirmen, sodass es weder für Marek noch für andere magisch Begabte wahrnehmbar ist?“ 

Kychonas Augen verengten sich und sie tippte sich grübelnd mit den Fingerspitzen gegen die Lippen. „Das wäre schon möglich“, sagte sie schließlich, „aber du könntest es dann auch nicht mehr mental wahrnehmen.“

„Aber doch nur, solange der Schutz aufrechterhalten wird, oder?“

Kychona dachte kurz nach und nickte schließlich. 

„Dann … dann mache ich das“, entschloss Jenna sich.

„Das schaffst du nicht allein“, dämpfte Kychona ihren Tatendrang. „Der Zauber gelingt nicht mit nur einem Element. Dafür braucht man mindestens zwei.“

„Du kannst auf zwei zugreifen“, fiel Jenna sofort ein. „Wir können das auch zusammen machen.“

„Aber das macht nur das Baby unsichtbar, nicht deine Gedanken und Gefühle“, gab Kychona zu bedenken.

Jenna hielt inne. Ihre Gedanken überschlugen sich, griffen auf brauchbare Erinnerungen zurück. „Leon!“, stieß sie aus.

Kychona blinzelte verwirrt.

„Damals, als er die magische Energie Demeons zum Öffnen des Tores benutzen sollte, da hast du die Magie Narians, die ebenfalls in ihm ruhte, mit einem Schutzzauber belegt“, erklärte Jenna der Zauberin. „Dadurch waren auch die Erinnerungen des Mannes sicher in seinem Verstand verwahrt. Leon kam so lange nicht an sie heran, bis Marek den Schutzzauber aufhob.“

Kychona schien sich zu erinnern, denn ihre Augen weiteten sich. „Aber Jenna, du willst doch nicht ernsthaft vergessen, dass du ein Baby unter dem Herzen trägst!“, stieß sie aufgewühlt aus. „Denn genau das passiert, wenn ich diese Erinnerung magisch schütze. Nicht nur Marek wird dann keinen Zugang dazu haben, sondern auch du!“

Die Vorstellung war grausig, eigentlich sogar unerträglich, dennoch konnte Jenna nicht von dieser Idee ablassen. 

„Es wär nur vorübergehend“, versuchte sie eher sich selbst als Kychona zu überzeugen. „Nur für die kritische Situation, in der wir uns gegenwärtig befinden. Wenn alles geklärt ist und wieder Ruhe und Frieden in alle Welten eingekehrt sind, würden wir den Schutz aufheben und ich könnte dann den richtigen Moment abpassen, um Marek alles zu erzählen.“

Die greise Magierin machte keinen begeisterten Eindruck, doch Jenna spürte, dass auch sie begann, die Vorteile dieses Vorhabens zu sehen. Sie kannte Marek gut genug, um zu wissen, dass Jennas Ängste berechtigt waren. 

„Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte sie schließlich. „Wir legen, wie du es dir wünschst, gemeinsam den Schutzzauber auf das Baby, sodass er sofort seine Wirkung entfaltet und niemand von außen erkennen wird, dass du schwanger bist – zumindest, solange es nicht tatsächlich körperlich sichtbar ist. Aber was deine Erinnerung angeht, sind wir vorsichtiger.“

„Wie meinst du das?“

„Es gibt die Möglichkeit, den Zauber nur zum größten Teil fertigzustellen und sozusagen einen mentalen Riegel einzubauen, den du bewusst betätigen musst, um ihn zu aktivieren. Wir können ihn in ein Wort einbinden, das du aussprechen musst, wenn du das Gefühl hast, dass kein Weg mehr an dieser Maßnahme vorbeiführt. Das macht es dir möglich, alles noch einmal zu überdenken, und ich finde, dass du das unbedingt tun solltest. Schließlich bist du durch die neuen Nachrichten momentan sehr aufgewühlt und kannst vielleicht nicht so klar denken, wie du glaubst.“

Jenna brauchte nicht lange zu überlegen, um ihr Einverständnis zu geben. Sie tat das, indem sie ihre älteste Freundin in die Arme nahm und ein ersticktes „Danke!“ in ihr Ohr flüsterte. 

„Danke mir nicht zu früh“, ermahnte die Alte sie schmunzelnd, nachdem sie freigegeben worden war. „Das wird noch ordentlich anstrengend für dich werden.“

„Das ist es wert“, behauptete Jenna. Ihr Baby zu schützen, hatte jetzt oberste Priorität. Alles andere zählte nicht. Weder Mareks Gefühle noch ihre eigenen.

Kychona erhob sich und wies auf den Weg, der weiter in den Garten und vom Tempel wegführte. „Lass uns einen entlegeneren Ort aufsuchen, um sicherzustellen, dass niemand etwas von unseren Bemühungen mitbekommt“, schlug sie vor.

Jenna zögerte keine Sekunde, folgte der Alten hinein in die blühende Landschaft. Eine Frage lag ihr jedoch noch auf der Zunge: „Woher wusstest du eigentlich, dass ich hier und nicht auf einem der Aborte bin?“

„Als du gingst, habe ich in den Äther geblickt und bemerkt, dass du eine andere Richtung eingeschlagen hast“, überraschte Kychona sie. „Ich hatte schon früh den Verdacht, dass du guter Hoffnung bist, weil ich die Anzeichen selbst sehr gut kenne.“

Jenna stockte der Atem. „Du … du hast ein Kind?“

„Ich hatte ein Kind“, verbesserte Kychona sie mit einem melancholischen Lächeln. „Aber für das Erzählen dieser Geschichte braucht es viel Zeit. Ich werde sie dir ein anderes Mal erzählen. Konzentrieren wir uns vorerst auf dich, Liebes.“

Ihre Neugierde zu zügeln, fiel Jenna nicht leicht, doch schließlich nickte sie. Es genügte für den Moment, zu wissen, dass Kychona ihr nicht nur mit ihrer Magie, sondern auch mit ihrer Erfahrung beistehen konnte. Für alles anderes hatten sie noch Zeit. Hoffentlich.

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Helden von Morgen
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Es stand außer Frage: Selbst in einem Alter von fast sechzehn Jahren hielten Jenna, Marek und die anderen Benjamin immer noch für ein Kind, das, wenn es möglich war, aus wichtigen Besprechungen herausgehalten wurde. Zu seinem Trost widerfuhr Jolil dieselbe Behandlung, obwohl sie sogar ein Jahr älter als er war, und sie reagierte genauso wütend und verständnislos darauf wie er.

Nein, das war nicht ganz richtig – sie war deutlich wütender, warf ihren Waffengurt sogar quer durch den Raum, nachdem die Erwachsenen im Anschluss an die kurze Absprache mit ihnen den Speisesaal verlassen hatten. Auch Rian fluchte lautstark und trat einen Stuhl um, obwohl sie ja nun wirklich noch ein Kind und Benjamins Meinung nach auch gar nicht so wütend war, wie sie tat. Sie wollte damit zweifellos lediglich Jolil gefallen, die sie ähnlich anschmachtete wie Benjamin, wenn auch sicherlich aus einem anderen Grund.

„Und du nimmst das alles einfach so hin?!“, wurde er nun von Kaamos Tochter angeschnauzt. 

Er blinzelte irritiert. „Was soll ich denn machen? Mich ebenfalls wie durchgeknallt gebärden?“ 

Ups! Das hatte er eigentlich gar nicht so schroff formulieren wollen.

„Was?!“, fauchte Jolil ihn an. Sie machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, die Wangen rot und die feinen Brauen zornig zusammengezogen.

„Na, bringen tut das doch alles überhaupt nichts“, erwiderte er gelassen, obwohl sein Herz bereits schneller schlug – Angst war jedoch keinesfalls die Ursache dafür. Jolil sah so wunderschön aus, wenn sie wütend war …

„Wir werden trotzdem nicht an der Besprechung teilnehmen und uns an das halten müssen, was die … Älteren uns auftragen“, stellte er klar. „Wir sind halt nicht diejenigen, die die wichtigen Entscheidungen treffen, und ich finde das auch ganz gut so.“

Rian hob nun den Stuhl, den sie umgetreten hatte, brav auf und sah ihn etwas beschämt an. Nicht so Jolil. In ihren Augen glühte ein Feuer, das Benjamin zu gleichen Teilen anregte wie sorgte. 

„Ist das so?“, hakte sie eindringlich nach. „Willst du immer nur der Mitläufer sein, derjenige, der sich fügt und die Helden unterstützt und am Ende keine Anerkennung für seine Dienste erhält? Nicht einmal, wenn er selbst zum Anführer ernannt wurde? Hast du keine Lust, einmal selbst die Dinge in die Hand zu nehmen, dich und deine Grenzen auszutesten und der Welt zu zeigen, was in dir steckt? Dafür zu sorgen, dass die anderen dich sehen und eines Tages vielleicht dich als Held feiern?“

Benjamin fiel es schwer, etwas darauf zu erwidern. Natürlich gab es auch in ihm den Abenteurer, der eine gewisse Sehnsucht nach all dem verspürte. Aber diese Seite war nicht so ausgeprägt wie die vernünftige, verantwortungsvolle, die meist sein Handeln bestimmte.

Sein Zögern sorgte für Enttäuschung in Jolils beeindruckenden grünen Augen. Verständnislos schüttelte sie den Kopf, wandte sich um und hob ihren Waffengürtel mitsamt des Schwertes vom Boden auf.

„Ich glaube, er hat schon Lust darauf“, mischte Rian sich ein, die wohl das Gefühl hatte, ihm helfen zu müssen.

„Und ich glaube das eben nicht“, erwiderte Jolil mit einem falschen Lächeln. „Aber das ist auch nicht weiter wichtig.“ 

Sie marschierte auf die Tür des Saales zu und Benjamin folgte ihr instinktiv. Da war etwas besorgniserregend Entschlossenes in ihrem Schritt, das seine inneren Alarmsirenen schrillen ließ.

„Was … was hast du vor?“, stieß er aus, als er im Gang zu ihr aufgeschlossen hatte.

„Silas soll doch noch weiter befragt werden – und die anderen sind offenbar mit Wichtigerem beschäftigt“, äußerte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

„Du willst zu Silas?“ Sein Herz stolperte. „Aber … wir haben doch gar keine Befugnis, mit ihm zu sprechen.“

„Es wurde uns aber auch nicht verboten.“

Das war richtig und wenn er ehrlich war, gefiel ihm der Gedanke, seinen alten Weggefährten wiederzusehen, mit ihm reden zu können. Sie hatten viel zusammen durchgemacht und bevor Silas durchgedreht war und Marek fast umgebracht hatte, hatte Benny ihn sehr gemocht.

„Er wird aber bewacht“, merkte er an. „Die werden uns nicht zu ihm reinlassen.“

„Dann müssen wir sie niederschlagen“, gab Jolil schlicht zurück.

„Auf keinen Fall!“, empörte er sich. 

„Willst etwa du versuchen, mich davon abzuhalten?“ Sie blieb stehen, ließ ihre Augen mit erhobenen Brauen und deutlichem Zweifel im Blick über sein Körper wandern.

Er straffte die Schultern, versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn damit verunsicherte. „Nein, aber ich habe eine bessere Idee.“

Sie runzelte die Stirn. „Die da wäre?“

„Griza-Pollen.“

„Was?

„Oh!“, rief Rian erfreut, die sich ebenfalls nicht hatte abhängen lassen, und klatschte in die Hände. „Ja, damit können wir richtig gut umgehen. Ilandra hat uns in den verschiedenen Arten der Nutzung trainiert.“

In einer verwirrten Geste hob Jolil die Hand. „Was ist dieses … Griza?“

„Eine Pflanze, die nur in bestimmten Regionen Lyamars wächst“, erklärte Benjamin. „Ihre Pollen wirken betäubend. Sie können selbst den stärksten Krieger ausschalten, wenn er sie einatmet.“

Jolils herzförmiges Gesicht erhellte sich. „Und ihr besitzt so etwas?“

„Nein, aber ein paar Säckchen davon befinden sich in der Waffenkammer“, informierte Benjamin sie.

„Es gibt hier eine Waffenkammer?“ Jolil sah erstaunt aus. „Ich dachte, der Schutzzauber des Tempels erlaubt es nicht, Waffen gegen Angreifer einzusetzen.“

„Das ist richtig.“

„Wozu gibt es dann eine Waffenkammer?“

„Mein Papa hat dafür gesorgt“, erklärte dieses Mal Rian. „Er wollte das als Sicherheit, falls der Schutzzauber doch einmal ausfällt oder ausgeschaltet werden kann.“

„Wird die Kammer bewacht?“, erkundigte sich Jolil nun schon mit leichter Begeisterung in den Augen.

„Normalerweise nicht“, erwiderte Benjamin.

„Worauf wartet ihr dann? Husch, husch!“ Kaamos Tochter machte eine scheuchende Bewegung mit beiden Händen und Rian eilte sofort voran. Benjamin hingegen tat unbeeindruckt und bemühte sich darum, möglichst lässig neben Jolil herzulaufen. 

Einen weiten Weg hatten sie nicht und Benjamin war sich unschlüssig, ob er enttäuscht oder glücklich darüber sein sollte, dass die Kammer tatsächlich nicht bewacht wurde. Verwunderlich war das jedoch nicht, denn momentan hatten die Waffen für niemanden einen Nutzen - bis auf die Griza-Pollen, die von dem Schutzzauber hoffentlich nicht als Waffe erkannt wurden. Ausprobiert hatten sie es zumindest noch nicht.

„Abgeschlossen“, stellte Rian frustriert fest, nachdem sie die Klinke heruntergedrückt und kurz an der Tür gerüttelt hatte. 

Jolil schob das Mädchen beiseite, betrachtete das recht einfache Schloss kurz und verzog nachdenklich den Mund. „Ich denke, das bekomme ich hin“, äußerte sie schließlich und griff nach dem Dolch an ihrem Waffengürtel.

„Ich denke nicht, dass du …“ Benjamin brach mitten im Satz ab, denn Jolil zog eine Art altertümlichen Dietrich aus dem Heft. 

Sie grinste ihn breit an, bevor sie sich hinabbeugte und das Schloss mit wenigen geschickten Bewegungen öffnete. 

„Ich hab das von meiner Mutter gelernt“, erklärte sie stolz. „Sie meinte, es sei lebensrettend, Schlösser öffnen zu können. Sie selbst habe das so erlebt.“

Kurz darauf standen sie schon in der Kammer und sahen sich suchend um. Rian fand die Beutel mit den Pollen auf einem Regal, in dem auch Decken und Wasserschläuche lagen. Offenbar hatte Marek zusätzlich Vorbereitungen für eventuelle Reisen getroffen, denn es gab hier auch einige leere Taschen und andere Dinge, die man unterwegs brauchte. Eine schnelle Flucht aus Monsalvash war dadurch jederzeit möglich.

Rian nahm einen der Beutel mit den Pollen und gab ihn an Benjamin weiter, während sie ebenfalls einen einsteckte.

„Und ich?“, fragte Jolil.

„Du solltest das nicht benutzen, wenn du darin keine Übung hast“, riet Mareks Tochter ihr. „Oder willst du ein bisschen schlafen?“

Abwehrend hob Jolil die Hände.

Nur wenig später befanden sie sich erneut auf dem Weg zur ‚Krankenstation‘. 

„Wenn ihr die Wachen ausgeschaltet habt, könnt ihr ruhig verschwinden“, sagte Jolil, als sie Silas’ Zimmer schon fast erreicht hatten. „Es wird gewiss Ärger geben und ich erzähl dann einfach, dass ich das alles allein geplant und ausgeführt habe.“

„Auf keinen Fall!“, entfuhr es Rian, noch bevor Benjamin Luft geholt hatte. „Wir bleiben! Außerdem kennen wir Silas im Gegensatz zu dir. Mit uns spricht er eher.“

Jolil maß sie mit einem nachdenklichen Blick, zuckte dann jedoch mit den Schultern. „Wie ihr wollt.“

Mehr sagte sie nicht, denn im Flur vor ihnen, lediglich einige Meter entfernt, standen zwei M’atay-Wachen, die sich glücklicherweise aber noch leise unterhielten und kaum auf sie reagierten. Es stand außer Frage, dass sie von diesen bereits bemerkt worden waren, denn die M’atay waren ein sehr wachsames Volk. Offensichtlich sahen sie die sich Nähernden jedoch nicht als Gefahr an. Benjamin, Rian und Jolil waren wohl auch für die Wachen noch harmlose Kinder und er schämte sich fast für sein Vorhaben. Verbündete reinzulegen, lag ihm eigentlich fern und im Grunde tat er das nur, um Jolil zu beeindrucken. Wie erbärmlich.

Ein Zurück gab es für ihn nun aber nicht mehr, denn wenn er das Mädchen verriet, würde es ihm das niemals verzeihen und er hatte keine Chance mehr, ihm näherzukommen. Aus diesem Grund griff er vorsichtig in den Beutel mit den Pollen, den er sich so wie Rian am Rücken an den Gürtel gebunden hatte, und schloss einige davon in seiner Faust ein. Nun musste er sehr vorsichtig sein und unbedingt vermeiden, sie bei der Benutzung selbst in Nase oder Mund zu bekommen.

„Bleib zurück!“, raunte er Jolil zu, bevor er mit einem Lächeln auf die Wachen zuging.

„Ich müsste mal dringend mit Silas sprechen – wir sind alte Freunde“, sagte er zu dem Mann, der ihm am nächsten war und verringerte den Abstand zu ihm unauffällig noch weiter. 

Rian schloss eilig zu ihm auf, brachte sich dabei vor der anderen Wache in Position.

Zu Benjamins Überraschung tauschten sich die beiden M’atay kurz in ihrer Muttersprache aus und öffneten gleich darauf bereitwillig die Tür. Er senkte die Hand mit den Pollen unauffällig und betrat als erster das Zimmer, dicht gefolgt von den beiden Mädchen. Auch die M’atay traten ein, um wohl weiter ihrer Schutzfunktion gerecht zu werden. Wo sie das taten, war ihnen allem Anschein nach egal.

„Das gibt’s doch nicht!“, entfuhr es Silas bei Benjamins und Rians Anblick erfreut und er setzte sich etwas mühsam auf seiner Liege auf. 

Er sah anders aus, als Benjamin ihn in Erinnerung gehabt hatte. Älter und dünner, aber nicht mager. Sein dunkles Haar war länger und der Bart sehr ungewohnt. Über seinen rechten Arm verlief die seltsame Tätowierung, von der Jenna und Marek berichtet hatten. Krank und geschwächt sah er nicht aus, sondern hatte mittlerweile eine gesunde Gesichtsfarbe und seine braunen Augen funkelten lebhaft.

„Mit eurem Besuch hätte ich nun gar nicht gerechnet“, fügte der junge Mann lächelnd hinzu und musterte schließlich auch Jolil kurz. „Und wen habt ihr da mitgebracht?“

„Das ist Jolil, Kaamos Tochter“, erklärte Benjamin und hoffte, dass Silas ihm nicht anmerkte, wie gern er das Mädchen hatte. 

„Genau“, stimmte die Genannte hocherhobenen Hauptes zu. „Mein Vater hat uns befugt, die Befragung mit dir fortzusetzen. Fühlst du dich dazu imstande?“

Silas musterte sie ein weiteres Mal, während sich ein zweifelndes Schmunzeln auf seine Lippen schob. Er glaubte ihr offenbar nicht, dennoch ließ er sich auf diese Lüge ein. „Ich denke schon“, sagte er. „Was wisst ihr denn bereits?“

Rian, die sich offenbar zu wenig beachtet fühlte, trat eilends nach vorn und schilderte knapp zusammengefasst, was sie gehört hatten. Silas’ Stirn legte sich dabei in Falten und als sie verstummte, holte er tief Atem.

„Ihr habt einiges erfahren, aber offenbar wurde euch verschwiegen, dass Marek mich nicht zurück nach Amanea kehren lassen will. Er will damit verhindern, dass Undajo das Tor entdeckt. Was mit den Menschen dort geschieht, ist ihm egal. Wenn ich ehrlich bin, kann ich ihn teilweise sogar verstehen. Hier in Lyamar und wahrscheinlich auch in Falaysia scheint Frieden eingekehrt zu sein und er will diesen unbedingt erhalten. Wahrscheinlich ist er kriegsmüde geworden und wünscht sich eine Welt ohne Kämpfe, ohne Waffen, ohne Krieger.“

Bei seinen letzten Worten verspannte Jolil sich sichtbar und Benjamin stellte fest, dass ihre Augen sich ein wenig geweitet hatten. Sich als Kriegerin einen Heldentitel zu verdienen, würde unter Mareks Führung vermutlich schwierig werden und das war für sie allem Anschein nach nur schwer zu verkraften.

„Aber ich war zwei Jahre in Amanea und mir liegt etwas an den Einwohnern dort“, fuhr Silas inbrünstig fort. „Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen, denn in gewisser Weise ist diese andere Welt zu meiner neuen Heimat geworden. Außerdem geht es auch um Kilian. Wie auch euren Familien und Freunden hat er mir im Kampf gegen Roanar und die Freien sehr geholfen, dabei sogar mehrmals sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich kann ihn jetzt nicht hängenlassen und das solltet ihr genauso wenig tun.“

Benjamins Magen verkrampfte sich bei diesen letzten Worten. Er hatte Kilian immer sehr gemocht und war entsetzt gewesen, als der junge Fischer seinem Freund durch das Portal gefolgt war. Es hatte auch ein paar Gespräche mit Jenna und Marek gegeben, in denen Benjamin sich dafür stark gemacht hatte, wenigstens nach Kilian zu suchen und ihn zurückzuholen. Marek hatte dies aber schon damals rigoros abgelehnt und auch Jennas Angst vor dem, was sie in der anderen Welt erwarten könnte, war zu groß gewesen, um den Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

„Es tut mir leid“, seufzte Silas und fuhr sich matt mit der Hand durchs Haar. „Selbstverständlich seid nicht ihr diejenigen, die dafür verantwortlich sind, Kilian zu retten. Ihr seid noch Kinder und könnt im Augenblick genauso wenig tun wie ich.“

„Wir sind keine Kinder mehr!“, entwischte Benjamin verärgert und auch Jolil schnaufte empört. „Zumindest zwei von uns nicht.“

„Ich bin auch kein Kind!“, beschwerte sich Rian. „Ich bin eine Kriegerin!“

„Natürlich“, kam Benjamin ihr entgegen, damit sie sich nicht weiter aufregte, und suchte anschließend wieder Silas’ Blick. „Was wir damit sagen wollen, ist, dass wir schon etwas für dich tun können.“

„Das ist wirklich lieb, aber ich wüsste nicht was“, erwiderte der junge Mann mit traurigem Blick. „Ihr könnt nur begrenzt auf eure Verwandten und Freunde einwirken und am Ende hängt mein Schicksal und damit auch das von Kilian und ganz Amanea lediglich von einem einzigen Menschen ab. Und der kann mich verständlicherweise nicht ausstehen.“

„Marek ist nicht der Herrscher von Falyamar!“, entfuhr es Jolil aufgebracht, denn sie alle wussten, wen Silas gemeint hatte. „Er kann nicht allein darüber entscheiden, was als nächstes getan wird.“

„Glaub mir – das kann er schon“, konterte Silas resigniert. 

„Auf keinen Fall!“ Jolil schüttelte verbittert den Kopf. „Mein Vater ist jetzt der Fürst der Bakitarer und auch Lord Hinras bestimmt vieles in Falaysia. Jede Person, die heute an der Besprechung teilnimmt, hat Macht und sie werden zusammen entscheiden, was mit dir und Amanea passiert.“

„Wir befinden uns aber nicht in Falaysia, sondern in Lyamar“, erinnerte Silas sie. „Die M’atay sind hier in der Überzahl und wer hat die Befehlsgewalt über ihre Krieger?“ Er lehnte sich ein Stück vor, suchte den Blickkontakt zu den beiden Wachen, die bisher unbeteiligt an der Tür gestanden hatten. 

„Wem seid ihr unterstellt? Wem würden die Krieger aller M’ataystämme auf der Stelle und ohne zu zögern in den Kampf folgen?“, fragte er diese.

Einer der Männer runzelte irritiert die Stirn, der andere schien jedoch auch Englisch oder eher das dieser Sprache gleichende Velavi zu sprechen und die Frage verstanden zu haben. „Dem Raijshandar, dem Gebieter über das Ano’daradaz“, war die klare Antwort. 

„Ich verstehe gar nichts“, gestand Jolil hilflos.

„Er meint Marek“, erklärte Benjamin mit Unbehagen. „Bei den M’atay nennt man Menschen, die auf vier Elemente zugreifen können, Raijshandar und da es derzeit nur eine Person gibt, auf die das zutrifft …“

Jolil gab einen verärgerten Laut von sich. Man konnte ihr ansehen, wie ihre Wut unaufhaltsam wuchs, und Benjamin wusste nicht, wie er sie beruhigen sollte. Im Grunde konnte er das auch gar nicht, solange Silas weiter in der Wunde herumstocherte.

„Die Sache ist einfach die“, sagte dieser jetzt, „selbst wenn die anderen Entscheidungsträger in der Gesprächsrunde beschließen, mir und Kilian zu helfen, wird nichts dergleichen passieren, wenn Marek es nicht akzeptieren will. Es mag sein, dass er die meiste Zeit nicht als Herrscher auftritt, aber wenn es darauf ankommt, wenn er sich und seine Familie in Gefahr wähnt, wird er das tun. Und niemand wird ihn daran hindern können, denn abgesehen von den M’atay, die ihm in jeden Kampf folgen würden, verfügt er auch noch über magische Kräfte, die ihresgleichen erst suchen müssen. Glaubt mir – niemand hier hat ihm etwas entgegenzusetzen.“

„Marek wird niemals seine Freunde bedrohen oder gar angreifen“, schaltete Benjamin sich rasch ein. Ab einem bestimmten Punkt reichte es auch ihm, wenn man ständig gegen den Bakitarer wetterte. „So ist er nicht mehr.“

„Bist du dir da ganz sicher?“, hakte Silas nach und sah ihn eindringlich an. „Würdest du dafür deine Hand ins Feuer legen?“

Benjamin öffnete den Mund, musste jedoch innehalten, seine Antwort überdenken, bevor er sie laut formulierte. Auch Marek konnte die Fassung verlieren und Dinge tun, die niemand ihm zuvor zugetraut hätte. Zum Beispiel ein schwer bewachtes Schloss angreifen, um die Frau zu retten, die er liebte; aus demselben Grund sich selbst opfern. Wenn es um Benjamins Schwester ging, konnte der Krieger durchaus irrational handeln und Grenzen überschreiten, die man lieber unangetastet lassen sollte. 

„Siehst du“, deutet Silas sein Schweigen ganz richtig. „Wenn ich ihn nicht überzeugen kann, ist alles verloren und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich das tun soll. Er wird mich weiter hier gefangen halten, bis Undajo in Amanea alle freien Menschen unterworfen hat und sich auf den Weg hierher macht. Der Kampf gegen diesen Zauberer wird dann viel schwerer sein, als wenn man ihn in seiner eigenen Welt überrascht. Und mir wird die Möglichkeit genommen, selbst etwas zu tun, mit meinen Freunden dort weiter gegen den Mann zu kämpfen. Sieht so Gerechtigkeit aus?“

„Nein“, beantwortete Jolil die Frage inbrünstig. „Wir lassen das nicht zu! Du wirst zurückkehren! Dafür werde ich sorgen!“

Zu Benjamins Entsetzen griff das Mädchen plötzlich nach ihrem Schwert und zog es. Die beiden M’atay reagierten schnell. Auch sie griffen nach den Waffen und nahmen Kampfpositionen ein, ohne dass der Schutzzauber des Tempels in Kraft trat. Offensichtlich löste das Ziehen von Waffen diesen noch nicht aus.

„Stopp! Nein!“, rief Benjamin entsetzt und versuchte, sich vor Jolil zu stellen, doch die stieß ihn grob zurück.

„Ihr geht jetzt von der Tür weg und lasst Silas hinaus!“, befahl sie den M’atay mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Sofort!“

Die Männer bewegten sich nicht, warteten wohl auf ihren Angriff und tatsächlich beging Jolil den Fehler, mit dem Schwert drohend auszuholen. Der M’atay, der Benjamin näher war, bewegte sich schnell, doch Ben selbst war noch schneller. Er brachte seine Hand an seinen Mund, öffnete die Finger und blies die Pollen, die sich noch darin befanden, direkt in das Gesicht des Kriegers. Er selbst hielt den Atem an, wie er es gelernt hatte.

Der M’atay machte noch einen Schritt und fiel dann in sich zusammen wie eine leblose Puppe.

„Mas da Griza majar wunday!“, entfuhr es seinem Kameraden erbost und der Mann packte Benjamins Handgelenk, drehte es ihm schmerzhaft auf den Rücken. Mit Rian hatte er nicht gerechnet. Das Mädchen war innerhalb von Sekunden bei ihnen und tat dasselbe wie Benjamin zuvor – mit demselben Effekt: Der M’atay sank in sich zusammen, als besäße sein Körper keine Knochen mehr, und Benjamin entzog sich ihm gerade noch rechtzeitig mit angehaltenem Atem.

„Bei Erexo!“, stieß Jolil mit großen Augen aus, während Benjamin mit Rian zurückwich, um nicht doch noch ein paar Pollen einzuatmen.

„Das kann man wohl sagen!“, fügte Silas atemlos hinzu. Ein ungläubiges Lachen drang aus seiner Kehle. „Wie seid ihr denn an die Dinger herangekommen?“

Benjamin konnte nicht antworten. Voller Kummer starrte er die beiden besinnungslosen Krieger an und auch Rian machte keinen besonders glücklichen Eindruck.

„Wir haben sie aus der Waffenkammer“, erklärte Jolil mit einer Heiterkeit in der Stimme, die Benjamin fast wütend machte. „Ich sagte doch, dass wir etwas für dich tun können.“

Ein unterdrücktes Schluchzen ließ Ben nach unten sehen. Mareks Tochter hatte angefangen zu weinen. „Tata wird so böse sein“, brachte sie erstickt heraus. 

„Wieso? Ihr habt euch nur gewehrt“, erwiderte Jolil leichthin. Benjamins Brust verengte sich, als er bemerkte, dass sie Silas dabei half, aufzustehen.

„Was … was habt ihr jetzt vor?“, stieß er mit Unbehagen aus.

„Was wohl? Wir bringen ihn zum Portal, damit er zurückreisen kann.“ Verständnislosigkeit sprach aus Jolils Augen.

„Aber das … wir können doch nicht einfach –“

„Doch, Ben, das können wir!“, ließ sie ihn gar nicht erst ausreden. „Wir sind keine Kinder mehr, wie du vorhin ganz richtig sagtest. Wir können etwas bewegen, unsere eigenen Entscheidungen treffen. Die Helden von Morgen sein. Willst du immer nur am Rand stehen und zugucken?“

„Nein, aber –“

„Dann tu das auch nicht! Silas will nur nach Hause zu seinen Freunden. So wie du vor zwei Jahren. Wir tun hier nichts Unrechtes, sondern helfen lediglich deinem alten Freund.“

Allem Anschein nach war Silas schon kräftig genug, um sein Körpergewicht größtenteils selbst zu tragen, denn obwohl sie erst über die reglosen Körper der Wachen steigen mussten, erreichten die beiden die Tür relativ schnell. Jolil öffnete diese und spähte vorsichtig hinaus.

„Draußen ist gerade niemand“, verkündete sie. „Wir sollten das nutzen. Also entscheidet euch jetzt: Helft uns oder haut ab, aber sagt niemandem etwas. Wenn ihr Silas und mich verratet, werde ich euch das niemals verzeihen.“

Benjamin konnte ihr ansehen, dass Letzteres auch galt, wenn er sie nicht begleitete und unterstützte. Ein paar Sekunden lang rang er mit sich selbst und fasste letztendlich einen Entschluss, den er sicherlich bald bereuen würde.

„Ich helfe euch“, gab er mir einem Kloß im Hals bekannt.

„Ich auch“, äußerte auch Rian, was nicht weiter verwunderlich war. Sie schloss sich ihm meistens an, obwohl das in diesem Fall nicht besonders klug war.

Erleichterung zeigte sich in Jolils hübschen Zügen und sie schenkte ihm sogar ein Lächeln, als er an die Tür trat, um selbst hinauszuspähen.

„Wir bringen ihn nur zum Tor“, wandte er sich anschließend noch einmal an sie. „Es wird niemand mehr angegriffen oder verletzt und wenn er drüben ist, ist unser Heldendasein vorerst vorüber.“

Sie nickte bestätigend.

„Dann los“, murmelte er und trat hinaus in den Flur, gefolgt vom Rest der kleinen Verschwörung und mit dem sicheren Gefühl, dass er sich mit seinem Vorhaben den größten Ärger seines Lebens einhandeln würde.

 

Sie hatten Glück. Auf dem Weg zur Bjadal-Halle begegneten ihnen keine weiteren Wachen oder andere Personen, die sie verraten und von ihrem Vorhaben abhalten konnten. Erst vor den Flügeltüren der Halle waren sie gezwungen innezuhalten, denn sie wussten, dass die Weltenportale rund um die Uhr bewacht wurden.

„Wie funktioniert der Schutz des Tempels eigentlich?“, wandte Jolil sich im Flüsterton an Benjamin. „Die M’atay und ich konnten unsere Waffen ziehen und uns gegenseitig bedrohen, also wird er durch ein solches Handeln noch nicht ausgelöst. Wann genau schreitet die Macht der Götter ein?“

„So genau weiß das niemand“, wisperte er zurück. „Das letzte Mal, als das passiert ist, konnte Silas noch schießen und Marek verletzen. Deswegen tippe ich darauf, dass die Magie erst bei einem direkten Angriff aktiviert wird.“

Nachdenklich schürzte Jolil die Lippen und suchte Silas’ Blick. „Dann schlage ich vor, dass du mein Schwert nimmst und so tust, als wäre ich deine Geisel“, flüsterte sie. „Am besten nimmst du mich beim Arm und hältst das Schwert lediglich in der anderen Hand, um nichts zu riskieren. Die Wachen müssen dennoch das Gefühl haben, dass du mich mit einer schnellen Bewegung verletzen oder gar töten könntest – dann werden sie nichts tun, was mich gefährden könnte.“

Der Angesprochene antwortete nicht sofort, denn der Weg zur Versammlungshalle der Götter hatte sichtlich an seinen Kräften gezehrt. Schweiß stand auf seiner Stirn und er atmete schnell und schwer, hielt sich die Wunde an seiner Seite, die unter der Bewegung augenscheinlich stärker litt als die an seiner Schulter. Sicherlich würde er Jolils verrückte Idee ablehnen. Schließlich hatte er kaum die Kraft, den Wachen einen gefährlichen Geiselnehmer vorzuspielen.

„Wäre es nicht sinnvoller, Rian als Geisel zu nehmen?“, überraschte er Benjamin. „Die meisten werden wissen, dass sie Mareks Tochter ist.“

„Nein“, zischte Benjamin und brachte das Mädchen sofort hinter sich, das sich auch nicht dagegen sträubte. Rian kam der Vorschlag wohl ebenso seltsam vor wie ihm. „Sie wird da nicht mit reingezogen! Es ist ohnehin besser, wenn sie jetzt geht.“

Er wandte sich zu ihr um, sah sie eindringlich an, doch trotz des Unbehagens in ihren Augen schüttelte sie den Kopf. 

„Ich komme mit!“, stieß sie leise, aber mit Nachdruck aus und sah Silas mit erbost zusammengezogenen Brauen an. „Aber deine Geisel spiele ich nicht!“

Über Silas’ Gesicht huschte ein Hauch von Sorge, doch schließlich nickte er willig. „Dann schlage ich vor, dass wir das Ganze vollkommen anders angehen und das mit der Geiselnahme nur im Notfall vortäuschen. Benny, du und Rian, ihr solltet vorangehen und den Wachen sagen, dass ihr den Auftrag habt, mich schon mal für meine baldige Abreise in die Nähe des Portals zu bringen. Ich hoffe, dass sie dadurch nicht sofort ahnen, was los ist. Je später sie die anderen alarmieren, desto besser.“

„Ich denke, das kriegen wir hin“, erwiderte Benjamin, obwohl das flaue Gefühl in seinem Bauch immer stärker wurde.

‚Tu es nicht!‘, forderte die Stimme der Vernunft in seinem Inneren, doch sie kam nicht gegen das dankbare Lächeln an, das Jolil ihm zuwarf, bevor er seine Hand auf das Holz der Eingangstür legte. Im nächsten Moment schwang diese auch schon auf und er schritt mit rasendem Herzschlag in die Halle, gefolgt von seinen Freunden.

Sechs M’atay fanden sie dort vor. Zwei hielten vor dem Tor Wache, durch das man die schwebende Insel verlassen konnte, allerdings in Lyamar blieb, zwei standen vor den Weltenportalen und zwei saßen an einem Tisch und hatten offenbar gerade eine Essenspause eingelegt, denn vor ihnen befanden sich noch Essbares, Teller und Becher. Nun standen sie jedoch auf und kamen auf Benjamin und die anderen zu. Erst in diesem Augenblick erkannte er, dass es sich bei ihnen um Jamjok und Jarish handelte. Die ganze Situation wurde immer unangenehmer.

„Was macht ihr Kinder hier?“, fuhr die Kriegerin ihn an, ihr Blick wanderte allerdings gleich weiter zu Silas, der sich halbwegs auf Jolil gestützt hatte. 

„Wir sollten Silas schon mal herbringen, damit er so schnell wie möglich abreisen kann“, erklärte Benjamin in einer beschwichtigenden Tonlage. 

„Ist denn schon die Entscheidung gefallen, dass er das darf?“, hakte Jarish misstrauisch nach und sah Marek mit den dunklen Locken und den zusammengezogenen Brauen für einen Moment so ähnlich, dass Benjamin der Atem stockte. Kein Wunder, dass es damals so einfach gewesen war, ihn für eine Weile vor den Freien als eben diesen auszugeben.

„So gut wie“, kam Jolil ihm zu Hilfe. „Zuletzt ging es nur noch darum, abzustimmen, ob wir einen Forschungstrupp mitschicken oder nicht.“

Benjamin konnte den beiden M’atay ansehen, dass sie ihr nicht glaubten. Wie auch? Der Großteil der Personen vor ihnen waren auch in ihren Augen nur Kinder, die zweifelsfrei nicht mit einer derart wichtigen Aufgabe betraut wurden. 

„Ich werde das überprüfen“, sprach Jamjok nach kurzem Nachdenken aus, was Benjamin schon geahnt hatte. „Ihr bleibt so lange hier und macht keinen Unsinn!“ Sie setzte sich nicht sofort in Bewegung, sondern musterte Silas von oben bis unten, vermutlich, um festzustellen, ob von ihm eine Gefahr ausging.

Offenkundig kam sie zu dem Schluss, dass dem nicht so war, denn sie richtete ein paar knappe Worte an Jarish und die anderen M’atay und eilte anschließend aus der Halle. Viel Zeit hatten sie nun nicht mehr.

Jolil schien das genauso zu sehen, denn sie lief erneut los, versuchte Silas trotz Jarishs misstrauischem Blick dichter an das Tor heranzubringen.

„Utá!“, rief einer der Wachmänner vor den Portalen warnend, was ‚Stopp‘ auf M’atayar hieß. Seine weiteren Worte konnte Benjamin nicht übersetzen, aber das war auch nicht nötig, ließ sich die Bedeutung doch ganz leicht aus seinen scheuchenden und zurückweisenden Handbewegungen herauslesen.

„Schon gut, schon gut! Wir gehen da nicht näher ran!“, versuchte Benjamin die Krieger zu beruhigen, denn auch die anderen näherten sich ihnen nun, die Hände an den Waffen. Das eskalierte schneller als gedacht.

„Ismá!“, rief Jarish laut und hob in einer beruhigenden Geste die Hände, während er auf seine Kameraden zuging, allem Anschein nach, um diese davon abzuhalten, weiter gegen die Kinder vorzugehen. „Rian i Benjamin nahan-ne bagan!“ 

Die anderen M’atay hielten tatsächlich inne, doch das Misstrauen stand ihnen nur allzu deutlich in die Gesichter geschrieben.  

„Wir sollten das abbrechen!“, raunte Benjamin Jolil besorgt zu, während Rian sich bereits an seinen Arm klammerte. „Das wird zu gefährlich!“

Sie antwortete nicht, warf ihm nur einen vielsagenden Blick über die Schulter zu. Und dann geschah es: Silas hatte mit einem Mal ihr Schwert in der Hand, umschlang ihren Hals mit einem Arm und setzte einen drohenden Gesichtsausdruck auf.

„Zurück!“, rief er laut und hob das Schwert nur ganz leicht an, nicht drohend genug, um den Schutz des Tempels zu aktivieren. „Ich will nur zurück nach Hause. Lasst mich zum Portal und Kaamos Tochter wird nichts passieren!“

Jarish war zu ihnen herumgefahren und starrte Silas fassungslos an, während die anderen das Gegenteil von dem taten, was Silas verlangte. Sie zogen ihre Waffen und kamen auf sie zu. Weit kamen sie jedoch nicht, denn Jarish schnauzte ihnen einen Befehl entgegen, der sie nicht nur erneut innehalten, sondern auch die Waffen senken ließ. Somit war klar erkennbar, wer hier das Sagen hatte. Zu ihrem großen Glück.

Zusammen mit Jolil lief Silas nun rückwärts auf das Portal zu und Benjamin wusste überhaupt nicht mehr, was er fühlen, denken oder gar tun sollte. Auf der einen Seite wünschte er sich, dass es seinem ehemaligen Kameraden gelang, nach Amanea zurückzukehren, um Kilian zu retten, auf der anderen wusste er, dass es nicht richtig war, ihn ohne das Einverständnis der Erwachsenen gehen zu lassen, und man ihn eigentlich aufhalten musste. Das war ihm die ganze Zeit bewusst gewesen, doch es waren der Vorwurf und die Enttäuschung in Jarishs Augen, die dieses Gefühl unangenehm in den Vordergrund rücken ließen.

„Es wird nichts passieren, wenn wir alle ruhig bleiben“, redete Silas weiter besänftigend auf die Wachen ein. „Bleibt einfach nur, wo ihr seid.“

Ein halber Meter trennte ihn noch von dem einzigen derzeit aktiven Portal, das seine und die Umrisse Jolils bereits in einen bläulichen Schimmer tauchte. Silas brachte seinen Mund dicht an Jolils Ohr heran, flüsterte ihr etwas zu, das Benjamin auf die Entfernung nicht verstehen konnte, denn er war ihnen nicht weiter gefolgt, fühlte sich verpflichtet, Rian von den beiden fernzuhalten. Jolils Augen leuchteten auf und als sie nickte, wusste Benjamin, dass etwas Schlimmes, Ungeplantes passieren würde.

„Nein!“, schrie er laut, ließ Rian los und machte einen Satz auf die beiden zu. Doch es war schon zu spät. Silas trat rückwärts in das knisternde Energiefeld des Tores, ohne Jolil loszulassen, und im nächsten Moment verschwanden beide darin, machten es unmöglich, sie noch aufzuhalten. Selbst Benjamin war dazu nicht mehr in der Lage. Sein eigener Schwung beförderte ihn fast selbst in das Portal und er hatte es einzig Jarishs hastigem Zugreifen zu verdanken, dass er kein zweites Mal versehentlich in eine fremde Welt katapultiert wurde. Der Krieger riss ihn so ruckartig zur Seite, dass Benjamin schmerzhaft auf die Knie fiel, und gab ihm zusätzlich einen Stoß in den Rücken, um ihn wohl endgültig daran zu hindern, im Portal zu verschwinden.

„Lass ihn in Ruhe!“, konnte Benjamin Rian schreien hören und bekam mit, dass die Kleine sich gegen den deutlich stärkeren Mann warf, der daraufhin etwas irritiert Platz machte.

„Sie … sie ist weg!“, schluchzte Rian, als Benjamin sich aufgesetzt hatte, atemlos hinüber zum leuchtenden Portal sah. „Er … er hat sie einfach mitgenommen, hat sie entführt! Sie wollte das doch nicht!“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, keuchte Benjamin. Fassungslos schüttelte er den Kopf, nahm die aufgelöste Rian in den Arm und schluckte schwer. Ob Jolil es nun gewollt hatte oder nicht: Dank ihrer Aktion entging sie dem ganzen Ärger, den nun ihre ‚Komplizen‘ für sie einstecken mussten. Vielleicht war sie mit ihrer plötzlichen Reise hinüber in die andere Welt am Ende sogar besser dran als er.
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Manche Freundschaften waren überaus anstrengend. Nicht immer, aber doch oft genug, um sie von den gewöhnlichen gut unterscheiden zu können. Viele davon führte Leon nicht. Nein, im Grunde war es nur eine, denn selbst die zu Enario und Kaamo hatten Leons Nerven noch nie derart strapaziert, ihm so viel Selbstbeherrschung abverlangt wie die zu Marek. Dafür gab es neben Cilai und Jenna wohl auch keinen Menschen in Leons Leben, der so schnell und unerschrocken an seiner Seite stand wie der ehemalige Bakitarerfürst. Er lebte die Werte, auf die es für Leon in einer Freundschaft ankam. Ehrlichkeit, Integrität und Loyalität – letztere wahrscheinlich sogar bis in den Tod. Und weil Leon das wusste, konnte er Marek meist sein bisweilen recht schlechtes Benehmen verzeihen, wenngleich nicht immer sofort. Dieses Bewusstsein machte es ihm auch möglich, direkt in der stressigen Situation ruhig und nachgiebig zu sein und schlichtend auf den Bakitarer und die anderen einzuwirken.

Manchmal war es gleichwohl einfach zu viel des Guten. Leon musste dann zurückbeißen, seinem Freund eine Grenze setzen und darauf hoffen, dass Jenna ebenfalls einschritt, damit die Situation nicht weiter eskaliert. So war es auch dieses Mal.

Leon hatte den fatalen Fehler begangen, Onars Äußerung, der Frieden unter den Regierenden müsse um jeden Preis gewahrt werden, beizupflichten. Er hatte Marek gar nicht in den Rücken fallen wollen, aber offenkundig empfand dieser es so.

„Natürlich!“, hatte sein Freund mit wütend funkelnden Augen seine Zustimmung vorgeheuchelt. „Den Machthabern die Wange zu tätscheln und ihre Wünsche zu befriedigen, ohne nachzudenken, bis du ja als ehemaliger Soldat König Renons gewohnt.“

Für einen langen Moment war Leon lediglich sprachlos gewesen, doch nun stieg auch in ihm Zorn auf. „Ich bin, wie du weißt, alles andere als ein Mitläufer!“, empörte er sich. „Und das war ich auch früher nicht. Renon war ein guter König und Herrscher und du zu jener Zeit der Feind der ganzen Welt! Hinzu kommt, dass ich damals auch persönlich allen Grund hatte, dich zu hassen und zu bekämpfen. Ich tat das nicht für Renon, sondern für mich!“

Mareks Nasenflügel blähten sich auf und Leon konnte sogar seine Zähne knirschen hören, doch der Krieger kam nicht dazu, ihn zu attackieren, denn Jenna erhob eilig die Stimme.

„Das führt doch zu nichts!“, brachte sie in einem für sie erstaunlich strengen Ton und überaus laut hervor. „An diesem Tisch sitzt kein einziger Feind mehr! Wir arbeiten seit vier Jahren erfolgreich zusammen – da werden wir doch wohl dieses minder schwere Problem aus der Welt schaffen können, ohne uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen!“

Stille kehrte ein. Selbst Marek lehnte sich in seinem Stuhl zurück und presste die Lippen zusammen. Wie immer, wenn er unter Strom stand, mahlten seine Kiefer und er verschränkte die Arme vor der Brust. Nicht bockig, sondern eher, um wieder Ruhe zu finden. Diese verschiedenen Bedeutungen der Geste hatte Leon in den letzten Jahren herauszulesen gelernt.

Jenna atmete für alle hörbar ein und wieder aus. „Bleiben wir doch einfach bei den Fakten“, schlug sie vor. „Silas ist zurück und mit dieser Rückkehr wächst die Gefahr, dass fremde Mächte in unsere Welten eindringen – ganz unabhängig davon, dass er sich zusätzlich unsere Hilfe und damit ein Einschreiten in einen fremden, kriegerischen Konflikt wünscht. Einig sind wir uns doch zumindest schon einmal darin, dass wir seinem Wunsch nicht nachkommen und die andere Welt keinesfalls selbst betreten werden.“

„Nein“, widersprach Onar ihr bedauerlicherweise. „Auch in diesem Punkt sind wir uns nicht einig. Ganz im Gegenteil. Einige von uns denken, dass es nicht mehr vermeidbar ist, hinüberzugehen. Nicht, um uns einzumischen, sondern um mögliche Gefahren besser einschätzen zu können.“

„Und das sagst du fast in demselben Atemzug, in dem du meinen Wunsch nach einer Aufstockung der Verteidigungstruppen hier auf Jamerea ablehnst“, fügte Marek mit einem ungläubigen Lachen hinzu. „Ist dir nicht bewusst, dass du den Krieg damit direkt zu uns holen könntest?“

„Wenn wir vorsichtig sind, ist die Gefahr äußerst gering“, erwiderte Onar. „Und es ist immer noch so, dass Monsalvash keine Attacken zulässt.“

„Keine Attacken – ja – trotzdem könnten fremde Soldaten ungehindert unsere Welt betreten und uns nahezu überrennen, denn auch wir können sie nicht angreifen.“

„Aber daran würde eine Aufstockung der Truppen vor Ort auch nichts ändern!“

„In ihren Köpfen schon. Eine große Armee macht Angst. Eine kleine eben nicht. Angst kann viel bewirken.“

Der Lord sagte nichts dazu, denn ihm war wohl bewusst geworden, dass Marek recht hatte. Die Angst vor Nadir und seinem Heerführer Marek war damals im Krieg gegen die Bakitarer so groß gewesen, dass König Renon immense Schwierigkeiten gehabt hatte, Männer und Frauen für den Kampf gegen den Feind zu rekrutieren. Deswegen hatten sie am Ende nur noch kleine Guerillaangriffe starten können und das Aufeinandertreffen großer Armeen vermieden, um nicht alle Soldaten auf einmal zu verlieren. Nur wollte Onar das offenbar nicht vor allen anderen eingestehen.

„Ich stimme Marek zu“, ergriff Peter an seiner Stelle das Wort. „Mein Angebot, einen Truppenverband aus meiner Welt herzubringen, steht noch.“

„Nein“, lehnte Onar prompt ab. „Wie ich schon vor einiger Zeit sagte: Moderne Waffen haben in Falyamar nichts zu suchen – zudem könnten sie den falschen Personen in die Hände fallen. Und ich sehe derzeit auch noch keinen dringenden Handlungsbedarf in dieser Richtung. Seit gestern ist niemand durch das Portal gekommen außer Silas und ich vermute, dass das auch so bleiben wird.“

„Mit Vermutungen sind, wie jeder weiß, ja schon ganze Kriege gewonnen worden“, spöttelte Marek.

Onar reagierte nicht auf die Provokation, sondern sprach einfach weiter: „Was ich mir als Sicherheitsmaßnahme vorstellen könnte, wäre, eine Barrikade vor der Tür der Bjadal-Halle aufzubauen, sodass mögliche Feinde gar nicht weiter in den Tempel vordringen können.“

Entgeistert schüttelte Marek den Kopf und Leon konnte es durchaus nachfühlen. Eine Barrikade brachte nur etwas, wenn man sich hinter dieser verschanzen und den Angreifer mit eben jener Waffengewalt abwehren konnte, die der Tempel nicht zuließ.

„Oder wir legen unsere Waffen zumindest auf die Ankommenden an und drohen ihnen überzeugend damit“, versuchte Onar es weiter und fast tat er Leon leid. „Sie wissen ja nicht, dass wir diese nicht benutzen können und es wäre schon möglich, sie damit genügend einzuschüchtern, um sie zurück in ihre Welt zu drängen.“

„Ja, natürlich! Was für eine schöne Idee!“, stieß Marek mit übertriebener Begeisterung aus. „Oh! Ich hab’s! Wir könnten auch zusätzlich einen kleinen Kriegstanz aufführen, der nicht nur auf beeindruckende Weise unsere Gelenkigkeit demonstriert, sondern auch unsere Fähigkeit, uns grandios miteinander abzustimmen.“

Mareks ironische Bemerkung ließ Leon ungewollt ein leises Prusten ausstoßen und er sah auch die Mundwinkel einiger anderer Mitstreiter zucken.

Onar hingegen konnte nichts Lustiges daran finden. „Wir werden hier nicht weiterkommen, wenn du keinen unserer Vorschläge auch nur im Ansatz in Betracht ziehst!“, äußerte er mit nur schlecht unterdrückter Wut. 

Marek wich seinem bohrenden Blick nicht aus, sondern hielt ihn, brachte dabei sogar ein kühles Lächeln zustande. „Das würde ich, wenn etwas Vernünftiges dabei wäre“, knurrte er.

Leon wollte frustriert die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, doch dazu kam er nicht mehr. Die Tür des Besprechungsraumes flog auf und Jamjok stürmte herein. Sie ignorierte alle anderen, wandte sich mit knappen Worten an Marek, der sich sofort vom Tisch erhoben hatte. Leon verstand kein M’atayar, aber er war gut darin, die Mimik anderer Personen zu lesen, und die von Jamjok ließ nichts Gutes erahnen.

Entsetzen zeigte sich in Mareks Gesicht, dann eilte er auch schon los, an den noch Sitzenden vorbei und zusammen mit Jamjok hinaus aus dem Raum.

„Die Kinder sind in Begleitung von Silas in der Bjadal-Halle aufgetaucht“, informierte Ilandra die übrigen Anwesenden, während auch Jenna bereits auf den Flur hinauslief.

Bewegung kam nun in den Rest der Gruppe.

„Die Kinder?“, wiederholte Leon beunruhigt, der sich sogleich an Ilandras Seite heftete. „Etwa Benjamin und Rian?“

„Vermutlich“, gab die M’atay angespannt zurück.

„Wie konnten die an Silas herankommen?“, überlegte er laut, während sie schon auf den Flur traten und ihn entlanghetzten. „Und warum haben sie das getan?“

Ilandra hob die Schultern und lief nun so schnell, dass es Leon schwerfiel, mit ihr mitzuhalten.

Bald hatten sie die große Halle mit den Portalen erreicht. Erleichterung ergriff Leon, als er Benjamin und Rian in deren Mitte entdeckte. Die beiden standen vor Marek und Jenna und sahen sehr niedergeschlagen und schuldbewusst aus. Der Bakitarer wandte sich nun ruckartig von ihnen ab, legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, sichtbar mit seinen hochkochenden Gefühlen kämpfend. 

„Wann genau ist das passiert?“, konnte Leon Jenna drängend fragen hören, als er endlich nahe genug heran war.

„Vor wenige Minuten“, gestand ihr Bruder beschämt. „Wir … wir wollten das nicht. Wirklich nicht! Er tat uns nur leid und wir …“

„Er tat euch leid?!“ Marek hatte sich schwungvoll herumgedreht und starrte Benjamin mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und unbändigem Zorn an. „Er hat uns mit seinem Auftauchen hier alle in Gefahr gebracht! Und jetzt habt ihr dasselbe getan, in dem ihr dafür sorgtet, dass er ein weiteres Mal das Portal benutzt!“

Rian begann leise zu weinen und auch Benjamin sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

„Ist Silas etwa zurück nach Amanea gereist?“, fragte Leon beklommen. 

„So ist es!“, bestätigte Marek. Ein Laut, der nur entfernt Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte, kam über seine Lippen. „Jetzt habt ihr alle euren Willen. Der Mann ist zurück nach Hause gekehrt und ihr dürft euren Erkundungstrupp nach Amanea schicken.“

„Wieso sollten wir das plötzlich?“, erkundigte sich Onar, der sich etwas atemlos mit den anderen Besprechungsteilnehmern ebenfalls zu ihnen gesellte.

 „Weil Silas nicht allein zurückgereist ist.“ Mareks wütender Blick richtete sich auf Kaamo. „Er hat deine Tochter mitgenommen!“

Stille trat in der Halle ein. Kaum einer konnte glauben, was Marek soeben verkündet hatte. Kaamo starrte ihn mit großen Augen an, rang nach Atem. „Was?“, hauchte er schließlich.

„Silas hat deine Tochter als Geisel im Arm gehabt, als er durch das Portal ging“, wurde Marek genauer, jedoch leider nicht feinfühliger. „Sie ist jetzt in Amanea und du wirst sie sicherlich nicht ihrem Schicksal überlassen.“

Kaamo schien gar nicht mehr richtig hinzuhören. Sein Blick war starr auf das Tor gerichtet und nur Sekunden später setzte er sich in Bewegung, lief schnellen Schrittes darauf zu.

„Kaamo! Nein!“ Jenna schloss geschwind zu dem Hünen auf, packte ihn am Arm und er hielt tatsächlich inne.

„Es geht um mein Kind, Jenna!“, brachte er aufgewühlt hervor. „Ich war nie ein guter Vater, war nie richtig für sie da, aber als sie mich darum bat, sie weiter auszubilden, musste ich ihrer Mutter versprechen, gut auf sie aufzupassen. Es ist meines Blutes Pflicht, sie zu beschützen! Ich muss sie zurückholen!“

„Aber nicht auf diese Weise! Nicht ohne Plan! Nicht ohne Vorbereitung!“

„Doch, Jenna!“ Er löste ihre Hand von seinem Arm, sah sie eindringlich an. „Jolil mag sich für eine Kriegerin halten, aber sie ist noch keine. Amanea ist eine vollkommen neue Welt, mit Gefahren, die niemand einschätzen kann. Sie braucht meinen Schutz!“

„Planlos nach Amanea zu gehen, ist Wahnsinn!“, schaltete sich Onar ein, bevor Jenna etwas erwidern konnte. „Das könnte uns alle tatsächlich in Gefahr bringen. Der Rat kann das auf keinen Fall gestatten. Da bin ich ausnahmsweise mit Marek einer Meinung.“

„Nein, wir sind nicht einer Meinung“, widersprach der Bakitarer ihm und trat dem Lord, der sich bereits auf Kaamo zubewegt hatte, in den Weg. „Wenn Kaamo gehen will, wird er das tun.“

„Was?!“ Onar blinzelte verwirrt und gab schließlich ein ungläubiges Lachen von sich. „Plötzlich ist es für dich in Ordnung, dass jemand von uns nach Amanea reist?“

„Keinesfalls“, stellte Marek richtig. „Aber das ist leider schon geschehen. Jemand vollkommen Ungeeignetes, der alles nur noch schlimmer machen kann, ist dorthin gereist. Kaamo will den Schaden lediglich begrenzen und sein dummes Kind zurückholen. Davon abgesehen wird ohnehin niemand ihn von seinem Vorhaben abbringen können. Der Schutzzauber des Tempels gilt auch für ihn.“

Onar wusste nichts darauf zu sagen und die anderen Versammlungsmitglieder schwiegen ebenfalls.

Marek wandte sich zu Kaamo um, der direkt vor dem Portal stehengeblieben war. Trotz seiner Sorge um Jolil wollte er sich offenbar zumindest die Zustimmung seines Freundes einholen. Und die bekam er. Ein knappes Nicken genügte und der große Krieger verschwand in dem knisternden, bläuliche Funken sprühenden Energiefeld des Tores. 

Erneut trat Stille ein. Die noch Anwesenden tauschten hilflose Blicke und schließlich richteten sie ihre Aufmerksamkeit doch wieder auf den Mann, der bisher in Notlagen wie dieser zusammen mit Jenna stets die besten Entscheidungen getroffen hatte.

„Du bekommst deinen Willen, Onar“, verkündete Marek nach kurzem Nachdenken. „Wir schicken einen Aufklärungstrupp hinterher.“ 

Seine Entscheidung war gewiss auf mentaler Ebene mit Jenna abgestimmt worden, denn Leon hatte ein verräterisches Kribbeln in den Schläfen gespürt.

„Bist du sicher?“, hakte Peter stirnrunzelnd nach. „Wir könnten auch abwarten, ob Kaamo mit seiner Tochter gleich zurückkehrt.“

Sein Sohn schüttelte verkniffen den Kopf. „Das wird nicht passieren. Silas wollte uns unbedingt nach Amanea holen – aus welchem Grund auch immer – und Jolil ist das einzige Mittel, mit dem ihm das jetzt noch gelingen kann. Hinzu kommt, dass er da drüben den Vorteil hat, das Gelände zu kennen. Ich vermute, er wird sich mit dem Mädchen so schnell wie möglich irgendwo verstecken. Kaamo wird die beiden nicht so schnell finden und er ist allein in einer fremden Welt. Einer Welt, in der ein dunkler Zauberer um die Herrschaft kämpft.“ 

Er kniff die Lippen zusammen und holte hörbar tief Atem, vermutlich um seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, denn auch wenn er es sich meistens nicht anmerken ließ: Er hing an seinem besten Freund.

„Kaamo ist zwar klug und ein erfahrener Kämpfer“, fuhr er fort, „dennoch ist das Risiko, ihn zu verlieren, zu hoch, um ihn längere Zeit allein zu lassen. Wir brauchen eine kleine, erfahrene Einheit von nicht mehr als fünf Personen, die ihm schnell und effektiv hilft und dabei möglichst kein Aufsehen erregt.“

Er sah Ilandra und Jamjok an. „Begleitet ihr uns?“

Die beiden Frauen nickten fast synchron.

„Uns?“, wiederholte Leon.

Mareks Blick wanderte zu Jenna, die sich sofort neben ihn stellte und entschlossen die Schultern straffte.

„Ihm ist klar, dass er mich nicht davon abhalten kann, ihn zu begleiten“, erklärte sie. „Deswegen versucht er es schon gar nicht mehr.“

„Wir haben keine Zeit für sinnlose Kämpfe“, stimmte Marek ihr mit leichtem Frust in der Stimme zu. „Und ich hatte gehofft, dass du dich uns ebenfalls anschließt, Leon. Vielleicht können wir einen Ladror dort drüben gut gebrauchen.“

Leon konnte nichts anderes tun, als zu nicken. Auch wenn er es vor niemandem gern zugab, war das Leben als Familienvater doch weniger abenteuerlich als das eines Kriegers und manchmal sehnte er sich nach etwas mehr Spannung. Noch sah die Mission, die ihnen bevorstand, nicht so gefährlich aus, dass er sich Sorgen machte – trotz Mareks so oft geäußerter Bedenken. Und wenn er ehrlich war, wäre er sehr frustriert gewesen, wenn seine Freunde ohne ihn aufgebrochen wären.

Ähnlich wie Enario und Jarish, die Marek inzwischen darum gebeten hatte, in Monsalvash die Stellung zu halten und zusammen mit Peter, Melina und Kychona zu überlegen, welche Schutzmaßnahmen jetzt zu ergreifen waren. Der Tiko und Mareks ehemaliger Doppelgänger gaben sich zwar einsichtig, ihnen war jedoch anzusehen, dass es sie beide deprimierte, nicht mit in den ‚Kampf‘ ziehen zu dürfen.

„Ich werde zurück nach Falaysia kehren und den anderen Regenten von den Geschehnissen berichten“, äußerte Onar, den Marek bei seiner Planung kaum beachtet hatte. „Vielleicht kann man sie durch diese neuen Entwicklungen doch endlich dazu bringen, ein paar ihrer Soldaten herzugeben und nach Lyamar zu schicken.“

Marek nickte ihm knapp zu und bemühte sich sogar um ein Lächeln – wahrscheinlich nur, weil Jenna ihn zuvor sehr eindringlich angesehen hatte.

„Ich will, dass du weißt, dass ich kein Gegner, sondern ebenfalls ein Verbündeter bin“, bemühte sich der Lord darum, Frieden zwischen ihnen zu stiften. „Ich mag die Regenten Falaysias in unseren Unterredungen vertreten, aber ich bin davon überzeugt, dass du ein brillanter Anführer und Stratege und für uns alle von großem Wert bist. Alles, was ich mir wünsche, ist ein wenig mehr Kompromissbereitschaft.“

Leon rechnete mit einer ironischen oder gar provokanten Antwort seines Freundes, doch Marek überraschte ihn. „Ich weiß“, sagte er vollkommen ernst und klopfte dem Lord nun sogar versöhnlich auf die Schulter. „Aber die muss man sich bei mir erst verdienen.“

Seine Worte brachten Onar zum Schmunzeln. Er verabschiedete sich mit dem Versprechen, bald wiederzukommen, und lief anschließend hinüber zu dem Tor des Melandanors auf der rechten Seite der Halle, das ihn nach Hause bringen würde.

Sofort, nachdem er darin verschwunden war, gab Marek Ilandra einen Wink, die, ohne zu zögern, herbeieilte. „Ehe wir unsere Sachen zusammenpacken, kümmere dich bitte darum, Operation Savar einzuleiten.“

Die M’atay nickte ebenfalls, wandte sich um und rief nun ihrerseits Jarish, Enario und ein paar andere Krieger zusammen. 

„Operation Savar?“, wiederholte Leon stirnrunzelnd.

„Ich verlasse mich doch nicht auf die leeren Versprechungen des Regentenrates“, erwiderte Marek. „Und du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich immer gleich mehrere Notfallpläne im Ärmel habe.“

„… von denen Onar nichts wissen soll“, fügte Leon hinzu. „Verstehe.“

„Ilandra wird die Häuptlinge aller M’ataystämme alarmieren, sodass sie einen Großteil der Krieger nach Jamerea bringen – vor allem viele magisch Begabte“, ließ Marek ihn weiter wissen. „Sie werden die Truppen hier verstärken und möglichst viele von ihnen sollen in der Bjadal Wache halten. Abschreckung ist – wie ich schon vorhin sagte – eine wunderbare Waffe in Kriegszeiten und solchen, die erst noch dazu werden könnten. Frag Jenna, die kennt sich mit verdrehten Gemütern von Kriegern besonders gut aus.“

Die Angesprochene schüttelte lächelnd den Kopf, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Du kennst mich, Leon“, sagte sie. „Ich bin ein überaus friedfertiger Mensch – und deswegen kann ich dir sagen, dass es hier um eine ungefährliche Maßnahme geht, die ich absolut unterstütze. Wir wollen Onar nicht hintergehen, aber er und der Regentenrat ließen uns keine andere Möglichkeit, als hinter ihren Rücken eigene Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.“

Leon hob beschwichtigend die Hände. „Ich verstehe das vollkommen“, sagte er und bemerkte, dass anscheinend auch Melina und Peter, die soeben an sie herantraten,  eingeweiht waren, denn sie sahen nicht danach aus, als hätten sie keine Ahnung, worüber Marek und Jenna sprachen. 

„Onar ist zwar ebenfalls ein Freund“, fuhr Leon dennoch fort, „aber er war immer eher … sehr korrekt, was Politik und seine jeweilige Rolle in dieser angeht. Das hat es oft erschwert, unkonventionell an die Dinge heranzugehen. Ihr habt meine volle Unterstützung und ich werde ihm nichts verraten. Versprochen. Es kränkt mich nur ein bisschen, dass ihr mich nicht schon früher eingeweiht habt.“

Wenigstens Jenna hatte den Anstand, etwas beschämt auszusehen, während Marek lediglich die Schultern hob. Sicherlich hätte er noch scherzhaft etwas Beleidigendes hinzugefügt, wenn Peter nicht in diesem Moment das Wort ergriffen hätte.

„Wir gehen wir jetzt weiter vor?“, wollte er wissen.

„Wir packen unsere Sachen und dann …“, Marek schaute hinüber zu Benjamin und Rian, die bedrückt am Rande ihrer Gruppe standen, „… knöpfen wir uns die beiden da vor, um wenigstens ansatzweise herauszufinden, was Silas mit Jolil vorhat.“
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Jenna war furchtbar enttäuscht. Sie hatte ihren kleinen Bruder immer für einen vernünftigen Jungen gehalten, der seinem Alter weit voraus war und sich nur schwer zu Dummheiten verleiten ließ. Offenbar hatte sie dabei die Hormone vergessen, die in einem Teenager verrücktspielten und ihn oftmals in einen Zustand der Unzurechnungsfähigkeit versetzten.

Sein Interesse an Jolil war ihr trotz des Stresses, dem sie seit einigen Tagen ausgesetzt war, nicht entgangen – genauso wenig wie die Tatsache, dass Kaamos Tochter ein starkes Bedürfnis verspürte, sich als Kriegerin zu profilieren und ihrem Vater damit zu zeigen, dass es sich lohnte, Zeit und Mühe in ihre Ausbildung zu investieren.

Aus diesem Grund war Jenna schnell klar gewesen, dass Jolil der treibende Part bei Silas’ ‚Rettungsaktion‘ gewesen war, obwohl Benjamin weiterhin versuchte, das Mädchen in Schutz zu nehmen, und man ihm jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen musste.

Glücklicherweise war Rian deutlich redseliger. Ihr Geständnis wurde jedoch beständig von Weinen und Entschuldigungen unterbrochen, was fast genauso an den Nerven zehrte wie Benjamins Herumgedruckse. Marek musste während des ‚Verhörs‘ mehrmals aufstehen und  im Raum auf und ab laufen, um nicht die Geduld zu verlieren. 

Jenna hingegen verspürte nicht das geringste Bedürfnis, ihren Ärger in Bewegung umzusetzen. Sie war froh, endlich wieder auf ihrem Zimmer zu sein und einen Stuhl unter dem Hintern zu haben, denn ihr Kreislauf wollte immer noch nicht wie gewöhnlich funktionieren und erschwerte längeres Stehen. Wie sie die Mission in Amanea bewältigen wollte, wusste sie noch nicht, aber sie würde sich von ihrer Schwangerschaft ganz bestimmt nicht davon abhalten lassen, Marek zu begleiten.

„Du sagst also, dass Jolil freiwillig mit Silas gegangen ist?“, fragte Jenna Rian, die sich soeben noch die Nase mit dem von ihr gereichten Taschentuch geputzt hatte.

Das Mädchen nickte, während Benjamin den Kopf schüttelte.

„Nein“, sagte er nun auch noch. „Sie wollte nicht mit rübergehen. Das war nicht der Plan. Silas sollte so tun, als wolle er sie entführen, damit die Wachen ihn zum Tor lassen.“

„Ja, aber er wollte lieber mich als Geisel haben“, setzte Rian hinzu.

Marek holte zischend Luft und trat wieder heran. „Er hat dich mitnehmen wollen?!“

„Wir haben das nicht erlaubt!“, betonte Benjamin, der wohl genauso wie Jenna spürte, wie zornig Marek wurde. „Ich hätte nie zugelassen, dass er Rian auch nur anfasst!“

„Dieser …“ Marek sprach nicht weiter, doch man konnte ihn mit den Zähnen knirschen hören. 

„Hat Jolil sich gewehrt, als er sie ins Portal gerissen hat?“, hakte Jenna rasch nach, um seine sich steigernde Wut ein wenig auszubremsen.

„Nein“, sagte Rian, bevor Benjamin den Mund öffnen konnte. „Ich glaube, er hat ihr was ins Ohr geflüstert, das sie dazu gebracht hat, mit ihm zu gehen.“

„Natürlich hat er das“, setzte Marek bitter hinzu. „Er hatte nur diese eine Chance, uns doch noch nach Amanea zu holen, und die hat er geschickt genutzt. Jolil ist übertrieben ehrgeizig und dadurch leicht zu ködern. Sie gegen ihren Willen mitzunehmen, hätte nicht lange funktioniert, denn Silas’ Wunden müssen ihm immer noch zu schaffen machen. Er ist darauf angewiesen, dass sie ihm freiwillig folgt, ihm gegebenenfalls sogar hilft, wenn es ihm schlecht geht, und je länger sie sich von ihm manipulieren lässt, desto gefährlicher wird die ganze Situation für Kaamo und auch für uns.“

Rian schniefte laut. „Tata, es tut mir …“

„JA, ICH WEIß!“, unterbrach Marek seine Tochter etwas zu laut und ungeduldig, sodass sie sogar erschrocken zusammenzuckte – bevor sie wieder anfing zu weinen. Rian konnte erschreckend tapfer sein, aber wenn sie das Gefühl hatte, ihren Vater zu enttäuschen, liefen die Tränen schnell und ausgiebig.

Mitleidig strich Jenna ihr über das Haar, während Marek kopfschüttelnd die Arme vor der Brust verschränkte. 

„Entschuldigungen werden nicht besser, wenn man sie ständig wiederholt“, brummte er. „Und sie können Fehlentscheidungen nicht ungeschehen machen oder Erinnerungen daran ausradieren.“

„I-ich will a-aber nicht, dass ihr jetzt w-weggeht“, brachte Rian mit Mühe hervor. „Nicht o-ohne uns.“

„Ihr werdet auf keinen Fall mitkommen!“, sagte Marek streng. „Melina und Peter werden gleich hier sein und euch mitnehmen. Sie passen auf euch auf, solange wir weg sind, und wehe, ihr tut nicht, was sie euch sagen!“

„Ich bin kein kleines Kind mehr“, gab Benjamin mit weniger Empörung und geringerer Lautstärke als üblich von sich. Anscheinend war die Scham noch zu groß, um frech zu werden.

„Nein, nur ein Idiot“, erwiderte Marek mit geheucheltem Verständnis. „Ein liebestoller Idiot, den man eindeutig unter Aufsicht stellen muss. Wer weiß, was du für das nächste Mädchen tun wirst, das dich nett anlächelt. Vom Rand der schwebenden Insel springen vielleicht?“

Benjamin öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Das war auch besser so, denn obwohl Marek sich sehr zusammenriss, konnte man ihm anmerken, wie wütend er noch über die Aktion der beiden war. Und er hatte allen Grund dazu, denn die Sache hätte auch deutlich schlimmer ausgehen können.

„Bitte versprecht mir, dass ihr in unserer Abwesenheit vernünftig seid und euch aus allem heraushaltet, was Amanea und die nächsten Schritte angeht, die wir gezwungen sind zu tun“, wandte Jenna sich etwas sanfter an die beiden Übeltäter. „Noch ist vollkommen ungewiss, wie sich die Dinge entwickeln werden, und dadurch sind mögliche Gefahren nur schwer einzuschätzen. Ich weiß, dass ihr vor zwei Jahren mehr in die Geschehnisse involviert wart, aber das war auch damals schon riskant. Hätte die Möglichkeit bestanden, euch da rauszuhalten, hätten wir das getan. Wir hatten alle viel Glück. So wird es nicht jedes Mal sein. Deswegen tut bitte nur das, worum Melina und Peter euch bitten, und nichts darüber hinaus.“

Ihr Bruder sah sie gequält an. Nicht mitgehen zu dürfen, schien ihm fast körperliche Schmerzen zu bereiten. Dennoch nickte er schließlich. Rian machte einen ähnlichen Eindruck, nur liefen bei ihr wieder die Tränen, als sie ein dünnes „Versprochen“ über die Lippen brachte. 

Beinahe wie verabredet ertönte ein Klopfen an der Tür des Raumes und nach Mareks knapper Aufforderung trat Melina ein. 

„Seid ihr so weit?“, fragte sie und musterte Jenna und Marek kurz. 

Sie hatten sich beide umgezogen, trugen nun Hosen und Tuniken in braunen bis moosgrünen Tönen, um in einer waldigen Region besser getarnt zu sein. Zumindest in Silas’ Erinnerungen hatte die Natur mit ähnlichen Farben aufgewartet wie die in Falyamar.

„Das Gepäck befindet sich mittlerweile in der Bjadal“, erklärte Melina nach ihrer Musterung, der ein zufriedenes Zunicken gefolgt war, „und Peter wollte vor eurer Abreise kurz mit Marek sprechen.“

„Geh schon mal vor“, sagte Jenna zu ihrem Gefährten, der sich daraufhin sogleich auf den Weg machen wollte. Weit kam er allerdings nicht, denn Rian rannte plötzlich los und warf sich von hinten gegen ihn, umklammerte ihn mit beiden Armen.

„Du darfst nicht gehen, ohne mir zu sagen, dass du nicht mehr böse bist!“, schluchzte sie in seinen Rücken.

„Ich bin aber noch böse“, knurrte ihr Vater, während er versuchte, ihre Finger aus seinen Kleidern zu pflücken.

‚Marek‘, ermahnte Jenna ihn mental. ‚So lässt sie dich nie los. Du musst etwas versöhnlicher sein.‘

Er sah sie zerknirscht an, holte tief Atem und sagte deutlich sanfter: „Das heißt aber nicht, dass ich dir nicht  verzeihe oder dich nicht mehr gern habe, okay?“

Rian ließ nun endlich locker, blickte die Tränen wegblinzelnd hinauf in sein Gesicht. „Okay“, schniefte sie, wischte sich mit einer Hand über die Nase und gab ihn letztendlich frei.

„Ich komme bald wieder“, sagte Marek und strich ihr sanft über das dunkle, lockige Haar. „Versprochen.“

Rian nickte tapfer und endlich konnte ihr Vater den Raum verlassen, ohne ein weiteres Drama auszulösen.

Jenna wandte sich nun selbst noch einmal Benjamin und Rian zu, während Melina zu ihnen trat.

„Unsere Gegner suchen immer nach unseren Schwachstellen“, erklärte sie ihnen, „und wenn sie diese finden, werden sie gnadenlos ausgenutzt. Marek lässt sich dies meist nicht anmerken, aber auch seine Schwachstelle ist seine Familie. Zu dieser zählt mittlerweile nicht mehr nur Rian, sondern auch du, Benny. Seine Sorgen um euch könnten ihn zusätzlich ablenken und in Gefahr bringen. Deswegen kommt bitte nicht auf die Idee, ebenfalls durch das Portal zu gehen, um uns zu helfen – ganz gleich, was da drüben passiert und was ihr hier darüber erfahrt.“

Wieder nickten ihr Bruder und Rian einsichtig, aber erst, als Melina von hinten einen Arm um Jenna legte und ihr sanft zuflüsterte, dass sie sehr gut auf die beiden aufpassen würde, erlaubte Jenna es sich, tief durchzuatmen. Ihre Familie in Sicherheit zu wissen, gab ihr endlich die Kraft, sich auf dieses neue, ungewollte Abenteuer einzulassen – trotz ihrer Schwangerschaft.

Ihre Tante sah sie warm an und Jenna verspürte das starke Bedürfnis, ihr von dem Baby zu erzählen. Sie standen sich so nahe und es würde ihr sicherlich guttun. Dennoch wagte sie es nicht, hatte zu große Angst, dass Marek durch dieses Handeln irgendwie davon erfahren würde. Und das durfte er auf keinen Fall. Die neue Situation hatte ihn in den Krieger-Modus umschalten lassen, der es ihm ermöglichte, seine Gefühle auszuschalten und die Dinge rational und mit höchster Konzentration anzugehen. Diesen Mann brauchten sie momentan an ihrer Seite. Wenn er erfuhr, dass er noch einmal Vater wurde, konnte ihn das vollkommen aus der Bahn werfen und ihr ganzer Trupp in Gefahr geraten.

„Geht es dir wieder besser?“, fragte Melina nun stirnrunzelnd. „Man erzählte mir, dass du mit einer leichten Lebensmittelvergiftung zu kämpfen hattest.“

„Ja, ich … das ist so gut wie vorüber.“ Jenna bemühte sich um ein Lächeln, um zu vertuschen, wie sehr sie sich für diese Lüge schämte. Aber sie war einfach notwendig.

Melina musterte sie kritisch. „Und du bist für diese Reise wirklich stark genug?“

Jenna nickte, legte beruhigend eine Hand auf die Schulter ihrer Tante. „Mach dir keine Sorgen. Das Ganze wird ohnehin nicht lange dauern. Sobald wir Jolil und Kaamo gefunden haben, kommen wir zurück. Und möglicherweise habt ihr bis dahin einen Weg gefunden, die Portale vollständig zu deaktivieren.“

„Wir werden uns bemühen“, versprach Melina und trat zwischen Benjamin und Rian, legte jeweils einen Arm um eines der Kinder. „Wie haben hier ja nun tatkräftige Unterstützung.“

Jenna schmunzelte und sah dann ihren Bruder an. „Du machst keinen Blödsinn mehr, nicht wahr?“, musste sie sich noch einmal versichern lassen.

Er nickte erneut und sie ließ es sich nicht nehmen, ihn in die Arme zu schließen und fest zu drücken, obwohl sie genau wusste, wie peinlich ihm so etwas mittlerweile war. Die meiste Zeit verstand sie das, aber es gab immer wieder Situationen, in denen sie nur noch den kleinen Bruder in ihm sah, den sie unbedingt beschützen musste – obwohl er mittlerweile sogar auf Augenhöhe mit ihr und durch das Kampftraining auch deutlich kräftiger geworden war. Fast ein Mann. Aber eben nur fast.

Erstaunlicherweise erwiderte er die Umarmung dieses Mal sogar. „Pass bitte gut auf dich auf“, flüsterte er ihr dabei ins Ohr. „Ich könnte mir nie verzeihen, wenn dir wegen meiner Dummheit etwas zustößt.“

Sie rückte von ihm ab, strich ihm liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Mir stößt nichts zu“, versprach sie ihm. „Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass wir auch ohne euer Zutun im Endeffekt hätten rüber reisen müssen. Also gräm dich nicht allzu sehr.“

Sie küsste ihn auf die Stirn, nahm auch Rian und Melina noch einmal fest in die Arme und machte sich anschließend ebenfalls auf den Weg zur Götterhalle. 

Mit ihrer Tante und Peter hatte sie zuvor abgesprochen, dass sie die beiden Kinder nicht einmal mehr in die Nähe der Halle ließen, bis Marek, sie und die anderen zurück waren. Sowohl Benjamin als auch Rian war es zuzutrauen, dass sie trotz ihrer Versprechen sonst auf dumme Ideen kamen – insbesondere, wenn die Suche nach Jolil und Kaamo doch länger dauerte als angenommen. Je weniger die beiden Kinder in Versuchung geführt wurden, desto besser.

Nach der Hälfte des Weges befiel Jenna eine leichte Welle der Übelkeit und sie war gezwungen, kurz stehenzubleiben und ein paar Mal tief Luft zu holen, um diese zu vertreiben. Mit etwas wackeligen Beinen lief sie weiter. Sie musste das unbedingt besser unter Kontrolle bekommen, wenn Marek weiterhin keinen Verdacht schöpfen sollte. 

Kychona hatte ihr versprochen, in Ilandras Schamanenutensilien nach Kräutern zu suchen, mit denen man derartige Beschwerden bekämpfen konnte, ohne dem Baby Schaden zuzufügen. Vielleicht war sie bereits fündig geworden und konnte ihr diese auf die Reise mitgeben. Der Gedanke an die Magierin brachte umgehend auch den an die anderen bereits ausgeführten Vorsichtsmaßnahmen zurück. 

Kychona und sie hatten den Schutzzauber für das Kind erfolgreich ausführen können und nun war nicht einmal mehr Jenna dazu in der Lage, es zu fühlen, zu hören oder im Äther zu sehen, was gleichermaßen Trauer und Erleichterung mit sich brachte. Auch das Wissen um die Existenz des Babys war von ihnen bereits mit Magie belegt worden. Das Aussprechen eines zuvor festgelegten Wortes würde den Zauber aktivieren und Jenna vergessen lassen, dass sie ein Kind von Marek unter dem Herzen trug. Dies war jedoch ein so schwerwiegender Schritt, dass Jenna ihn nur in höchster Not gehen wollte. Sie hoffte sehr, dass es erst gar nicht dazu kam. 

Generell war es in ihrem Zustand wohl nicht vernünftig, Marek und die anderen zu begleiten, allein schon wegen der körperlichen Anstrengung. Es kam für sie jedoch nicht in Frage, ihn allein gehen zu lassen. Ihre Angst, ihn zu verlieren, war ähnlich groß wie die seine um sie und sie würde zu einem Nervenwrack werden, sobald sie keinen Kontakt mehr zu ihm hatte oder andere Dinge geschahen, die sein Leben in Gefahr brachten. Das würde ihr und dem ungeborenen Kind ohne Frage noch mehr schaden, als wenn sie Marek und die anderen begleitete. Zumindest redete sie sich das erfolgreich ein.

Ihre Aufregung wuchs, als sich die Türen der Bjadal vor ihr öffneten und sie die große, prunkvolle Halle ein weiteres Mal an diesem Tag betrat. Eine größere Gruppe hatte sich vor den Weltenportalen versammelt, obwohl nur ein kleiner Teil von ihr die Reise in die andere Welt antreten würde. Einige der Anwesenden waren damit beschäftigt, das Gepäck noch einmal durchzugehen, andere hingegen unterhielten sich  mit ernsten Mienen. Zu letzteren zählten auch Marek und Peter.

Die beiden waren sich über die letzten Jahre deutlich nähergekommen, obwohl Marek seinen Vater oft noch abblockte und die Beziehung nicht so eng werden ließ, wie dieser es sich offensichtlich wünschte. Marek hatte jedoch schnell gemerkt, dass sie ähnlich dachten und handelten, für dieselben Werte lebten und einstanden, was dazu geführt hatte, dass er sich immer öfter an Peter wandte, wenn er vor einem Problem stand und Rat brauchte. So schien es auch dieses Mal zu sein, wie Jenna an Peters Mimik und Gestik und Mareks aufmerksamem Zuhören erkannte. Schließlich brachte der Bakitarer sogar ein halbes Lächeln zustande, deutete ein Nicken an und legte kurz eine Hand auf Peters Schulter, bevor er sich von ihm ab- und Ilandra zuwandte.

Indes gesellte Jenna sich zu seinem Vater, der sie mit gewohnter Zurückhaltung, aber einem zugeneigten Lächeln begrüßte.

„Melina hat dir in weiser Voraussicht deinen sagenumwobenen Rucksack aus unserer Welt mitgebracht“, erklärte er ihr mit einem Fingerzeig auf eben jenes Objekt, das zwischen den anderen Taschen stand und sich durch die Abnutzungsanzeichen kaum mehr von diesen unterschied.

„Der ist nicht sagenumwoben, sondern nur mit all den Dingen gefüllt, die man in etwas rückständigeren Welten eben nicht finden kann“, erwiderte sie schmunzelnd. „Zahnbürsten, Zahnpasta, Seife, Deo und andere Hygieneartikel zum Beispiel. Insbesondere die für Frauen dürfen nicht fehlen.“ Obwohl sie auf einen Teil von diesen derzeit eigentlich verzichten konnte. „Ein schönes Taschenmesser und Pfefferspray sind übrigens auch dabei sowie ein neues Erste-Hilfe-Kit, auf das man bei einer Reise mit deinem Sohn auf keinen Fall verzichten kann.“

Die letzten Worte hatte sie extra etwas leiser ausgesprochen. Marek wandte sich trotzdem zu ihr um.

„Worauf kann ich nicht verzichten?“, hakte er stirnrunzelnd nach.

„Auf mich, ma shuro“, erwiderte sie breit grinsend, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. Das misstrauische Stirnrunzeln blieb dennoch, er hatte gleichwohl so viel Anstand, nicht mental nach einer ehrlichen Antwort auf sein Nachfragen zu suchen.

Auch Kychona, die sich eben noch mit Leon unterhalten hatte, gesellte sich nun zu ihnen. „Ich habe dir ein paar Heilkräuter eingepackt, auf denen man nur eine Weile herumkauen muss, um ihre heilende und beruhigende Wirkung zu entfalten“, verkündete sie mit einem Lächeln, das nur Jenna richtig deuten konnte. „Man kann ja nie wissen.“

Voller Dankbarkeit blickte Jenna sie an und Kychona ergriff ihre Hand und drückte sie kurz. „Ich bin zuversichtlich, dass alles gutgeht und ihr bald zurück seid“, sprach die alte Magierin die Worte aus, die sie jetzt unbedingt hören musste.

Jenna nickte, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Blick hinüber zu dem Ano’daradaz wanderte, in dessen Spitze Cardasol friedlich vor sich hin glühte. 

„Ich wünschte, ich könnte das Herz der Sonne mitnehmen“, gestand sie mit einem kleinen Seufzen. „Dann würde ich mich deutlich sicherer fühlen. Es ist das erste Mal, dass wir uns ohne ein Bruchstück Cardasols auf eine gefährliche Mission begeben.“

„Diejenigen, die am Ende die Gefahren abgewendet und alle gerettet haben, wart immer ihr – nicht dieser magische Stein“, erwiderte Kychona sanft. „In Cardasol mögen unglaubliche Kräfte schlummern, aber die wahre Stärke, die Berge versetzen und Wunder vollbringen kann, kommt aus euren eigenen Herzen. Ihr braucht Cardasol nicht, um erfolgreich zu sein. Und wer weiß, womöglich wäre es sogar gefährlich, ein solches Objekt in eine unbekannte Welt in die Nähe neuer, unberechenbarer Kräfte zu bringen.“

Die Worte der weisen Alten brachten Jenna zum Grübeln. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war es ganz gut, dass sich weder Cardasol noch das Ano’daradaz aus der Halterung lösen und nutzen ließen. War es nicht besser, wenn die geeinte Macht beider Objekte der Umwelt für immer verschlossen blieb?

„Bist du so weit?“, drang Mareks Stimme in ihre Gedanken. Sie sah ihn an und bemerkte erst in diesem Moment, dass Ilandra, Jamjok und Leon, der vor ein paar Minuten etwas abgehetzt und grün um die Nase herum in der Bjadal erschienen war, bereits vor dem Portal standen. 

Marek hielt ihr auffordernd den Rucksack entgegen, den er soeben aufgehoben hatte.

Sie straffte die Schultern und nickte, bevor sie das Gepäck an sich nahm und gemeinsam mit ihm ebenfalls an das Tor herantrat. Das Energiefeld vor ihr knisterte, bewegte sich in Wellen und ließ dabei wunderschöne bunte Muster entstehen. 

„Hoffen wir, dass die Welt drüben noch nicht auf uns vorbereitet ist“, murmelte Marek mit einer Hand am Knauf seines Schwertes. Die andere streckte er in Jennas Richtung aus.

Sie griff zu, ohne darüber nachdenken zu müssen. Mit ihm würde sie in jede Welt, jede Gefahr gehen und als sie in das Energiefeld trat, verspürte sie nicht einmal einen Hauch von Zweifel an ihrer Entscheidung.
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Leon ging es nicht gut. Er wusste aus Erfahrung, dass es Reisenden auf den Magen schlug, wenn sie das Melandanor zu intensiv und in zu kurzer zeitlicher Abfolge benutzten. Dennoch war er das Risiko eingegangen und zurück nach Zydros gereist, um Cilai über alles zu informieren und sich ihr Einverständnis für die Reise nach Amanea einzuholen. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihn gehen lassen würde, nichtsdestotrotz hatte er ihr wenigstens die Option für einen Einspruch geben wollen.

Sie hatte einige Zeit darüber nachgedacht, schließlich aber genau das getan, womit er gerechnet hatte: ihn in den Arm genommen, geküsst und verlangt, dass er gesund zurückkam. Leichtgefallen war ihr das nicht und zweifellos wäre sie mitgekommen, hätte es nicht Adin und Eniza gegeben, die man nicht für unabsehbare Zeit bei Freunden oder Familienmitgliedern unterbringen konnte.

 Leon war das jedoch ganz recht so, denn er wusste Cilai lieber in Sicherheit als in einer heiklen Situation an seiner Seite. Sie war weder Kriegerin noch Magierin und obschon sie eine kämpferische, starke Frau und erfahrene Heilkundige war, war sie verletzlicher als Jenna – zumal Leon sich auch nicht mit Marek messen und sie keineswegs so gut beschützen konnte wie der magisch hochbegabte Bakitarer.

Allerdings hatte Cilai bei ihrem Abschied verkündet, dass sie eventuell demnächst ebenfalls nach Jamerea kam, um dort Peter, Melina und Kychona zu unterstützen und Leon freute sich schon darauf, seine Frau bei seiner hoffentlich baldigen Rückkehr sofort in die Arme schließen zu können.

Diese Vorfreude war jedoch in dem Moment vergessen, in dem er aus dem Portal in die neue Welt taumelte. Es gelang ihm, noch ein paar Schritte von seinen Freunden weg zu machen, dann übergab er sich auch schon an einem Felsen.

„Offenbar hat er ebenfalls was Schlechtes gegessen“, vernahm er Mareks belustigte Stimme hinter sich.

Langsam richtete Leon sich wieder zur Gänze auf, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und atmete tief und ruhig ein, versuchte den Schwindel zu bekämpfen, der ihn immer noch drangsalierte. So viele Portalreisen nacheinander würde er nie wieder machen. 

Trotz seiner Kreislaufprobleme nahm er nun endlich seine Umgebung wahr. Sie befanden sich auf einem sehr grünen Berg, ähnlich denen in Piladoma. Moos und Rankenpflanzen sowie kleinere Bäume und Büsche bekleideten weite Teile der scharfkantigen, dunklen Felsen. Grün war es auch weiter unter ihnen. Von ihrem Standpunkt aus blickten sie auf das dichte Blätterdach eines schier endlos erscheinenden Waldes, der sich ebenfalls durchaus mit der Wildnis Piladomas messen konnte. Um dieses Gebiet zu erreichen, musste man allem Anschein nach den felsigen Hang hinabklettern. Aber wollten sie das überhaupt?

„Geht’s wieder besser?“ Jenna war an ihn herangetreten und sah ihn mitfühlend an.

„Ja, das ist nur das schnelle Reisen mit dem Melandanor“, erklärte er.

„Cilai versteht, dass du mitkommst?“, erriet seine Freundin, wo er erst kurz zuvor gewesen war.

Er nickte. „Aber ich soll gut auf mich aufpassen. Auf euch natürlich auch.“

„Wir passen aufeinander auf“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Und auf Kaamo und Jolil, die wir natürlich erst einmal finden müssen.“

„Wir müssen da runter“, verkündete Marek, der nun ebenfalls neben ihn trat, gefolgt von Ilandra und Jamjok. Er wies auf den Hang in Richtung des Waldes. „Kaamo hat einen Wegweiser hinterlassen, der hier entlang zeigt, und wenn wir Glück haben, führt er uns auch weiter durch den Wald.

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Mit geschultertem Gepäck machten sie sich an den beschwerlichen Abstieg. Glücklicherweise boten die zerklüfteten Felsen viel Halt und Leons Schwindel hatte so schnell nachgelassen, dass er kein Problem damit hatte, das Tempo der anderen zu halten. Trotzdem schwitzte er stark, als er endlich gemeinsam mit seinen Freunden am Fuß des Berges angekommen war. Kalt war es in Amanea nicht, selbst nicht in den höheren Lagen, aber auch nicht so warm wie in Lyamar. Offenkundig befanden sie sich in einer gemäßigten Klimazone mit einem Mischwald, der dem heimischen in Falaysia sehr ähnlich war. Das machte es schwer, den Gedanken an sich heranzulassen, in einer anderen Welt zu sein. 

„Schon seltsam, dass diese Welt den unsrigen so ähnlich ist“, stellte nun auch Jenna fest, die den Blick nach oben, auf den blauen Himmel gerichtet hatte. „Nur eine Sonne …“, sie wies auf die leuchtende Kugel am Himmel, „ … ähnliches Klima, ähnliche Pflanzenwelt und es leben, wie wir durch Silas wissen, auch Menschen hier, die Ackerbau und Forstwirtschaft betreiben.“

„Seltsam?“, wiederholte Marek, der sich ebenfalls genau umsah. „Ich finde das eher logisch. Auch wenn Ano als Gott bezeichnet wird, so war er doch, nach allem, was wir wissen, ein lebendes, atmendes, fühlendes Wesen. Er hat sich für lange Zeit in Lyamar aufgehalten, was bedeutet, dass Falyamar seine Bedürfnisse stillen konnte. Dasselbe wird auf alle anderen Welten zutreffen, die mit Lyamar verbunden sind, sonst hätte Ano dort keine Siedlungen errichtet. Er wollte diese immer wieder besuchen und deswegen müssen sie sich zwangsläufig ähnlich sein.“

„Sicherlich aber nicht in jeder Hinsicht“, fügte Leon nachdenklich hinzu. „Selbst Lyamar und Falaysia weisen Unterschiede in Fauna und Flora auf, und die beiden Länder befinden sich in einer Welt.“

„O, dass wir noch seltsamen und gefährlichen Kreaturen begegnen, ist gewiss“, stimmte Marek ihm zu. „Insbesondere, wenn es anfängt zu dämmern. Deswegen sollten wir dafür sorgen, dass wir Kaamo und seine Tochter möglichst schnell finden oder bis dahin zumindest aus dem Wald herauskommen.“

„Wenn die Sonne ähnlich wandert wie unsere, haben wir nur ein paar Stunden Zeit“, meldete sich Ilandra zu Wort. „Gibt es hier einen weiteren Wegweiser von Kaamo?“

Marek schüttelte den Kopf, hielt aber im nächsten Moment inne. Augenscheinlich hatte er nun doch etwas dergleichen erspäht, denn er lief los und wies auf den Stamm eines Baumes. Er musste regelrechte Adleraugen haben, denn das dort eingeritzte Zeichen war sehr klein, jedoch eindeutig als Richtungspfeil zu erkennen. Also kein Geheimcode unter Freunden, wie Leon anfangs angenommen hatte. Enttäuschend.

Ihre Gruppe setzte sich in Bewegung und ein jeder von ihnen sah sich dabei mit Argusaugen um. ‚Seltsame und gefährliche Kreaturen‘ entdeckte man besser, bevor man selbst von diesen wahrgenommen wurde. Leicht war das allerdings nicht, denn je tiefer sie in den Wald hineinliefen, desto dichter wurde der Pflanzenwuchs. Zwar handelte es sich um keinen schwülen Dschungel wie in Lyamar, verwildert und teilweise undurchdringlich war der Wald jedoch schon. Glücklicherweise gab es bereits eine Art Pfad, dem sie folgen konnten, oder zumindest eine Schneise, die sich jemand ins Buschwerk geschlagen hatte. Nicht erst vor kurzem, denn die meisten Strunke der Pflanzen waren bereits vertrocknet. Nur wenige wiesen darauf hin, dass erst kürzlich jemand hier sein Schwert eingesetzt hatte. Vermutlich Kaamo.

Ein seltsames Kreischen über ihnen ließ Leon und die anderen erschrocken innehalten und sich besorgt umsehen. Es knackte und raschelte in den Baumkronen und schließlich flog etwas Großes, überaus seltsam Aussehendes über sie hinweg, landete aber bald schon wieder im Geäst eines noch höheren Baumes.

„Ein Raubvogel?“, schlug Jenna angespannt vor, die Augen weiterhin auf das Tier gerichtet, unter dessen Gewicht sich einer der Äste sichtbar nach unten bog.

„Möglich“, erwiderte Marek stirnrunzelnd. Seine Hand ruhte erneut auf dem Knauf seines Schwertes. 

Ilandra hingegen schüttelte den Kopf. „Ein Mytas“, gab sie mit leuchtenden Augen von sich. 

Leon blinzelte verwirrt. „Ein was?“

„Ein Mytas“, wiederholte sie in freudiger Erregung, die nun auch Jamjok befiel, denn die Kriegerin griff sich bewegt an die Brust.

„Vor langer Zeit soll es sie auch in Lyamar gegeben haben“, erklärte Ilandra endlich. „Sie waren ein Geschenk Anos’. Aus diesem Grund gibt es zahlreiche bildliche Darstellungen von ihnen in den Mosaiken und Reliefs Monsalvashs und anderer alter Gebäude.“

„Sind sie gefährlich?“, stellte Leon die für ihn wichtigste Frage.

„Den Geschichten über sie zufolge nur, wenn man sie in die Enge treibt“, erklärte die Schamanin. „Sie waren für die Halamar und ihre Nachfahren heilige Tiere, die in den Legenden unseres Volkes oft Erwähnung fanden. Sie sollen heilende Kräfte besitzen, diese aber nur denen zukommen lassen, die reinen Herzens sind und im Einklang mit der Natur leben.“

„Und was genau sind das jetzt für Tiere?“, wollte Jenna wissen, während sie nun doch langsam weitergingen, die Kreatur dabei argwöhnisch im Auge behaltend. 

„Keine, die ihr jemals zuvor gesehen habt. Ihre Körper sollen mit Fell bedeckt sein, ihre Flügel gleichen allerdings denen der Valejas, wie wir bereits sehen konnten. Sie besitzen einen langen, geschuppten Schwanz, mit dem sie sich zum Schlafen kopfüber aufhängen.“

„Wie Fledermäuse?“

Ilandra runzelte die Stirn, die sich aber gleich glättete, als Marek offenbar die entsprechende Bezeichnung auf M’atayar fand, denn diese Spezies gab es sowohl in Falaysia als auch Lyamar.

„Ja, ähnlich“, sagte sie, „aber sie haben Schnäbel wie Greifvögel.“

„Was jagen sie denn?“, fragte Leon misstrauisch. 

„Fische, Nager, aber auch größere Beutetiere wie Unaks“, klärte Ilandra ihn auf. 

„Unaks?“, wiederholte Marek und pfiff respektvoll. „Mutig.“

Sie waren mittlerweile nahe genug heran, um zu erkennen, dass Ilandras Beschreibung ins Schwarze traf. Das Tier, das dort auf dem Ast saß, hatte in der Tat einen überaus langen, unbehaarten Schwanz, der sich in der Luft wie eine Schlange bewegte und schließlich Halt an einem weiteren Teil des Baumes fand. Seine ledernen Flügel hatte es an den mit einem seidigen, schwarzen Fell bedeckten Körper gelegt und seine orangenen Augen starrten über einem eindrucksvollen, scharfen Schnabel auf sie hinab.

„Ganz schön groß“, stellte Jenna mit hörbarem Unbehagen in der Stimme fest. 

„Ja, da würde wohl sogar ein Kondor Reißaus nehmen“, fügte Leon hinzu. „Jetzt glaube ich das mit den Unaks.“

Ein seltsamer Laut kam aus der Kehle des Tieres und fast im selben Moment raschelte und knackte es überall in den Baumkronen und aus diesen erhoben sich eindeutig weitere der seltsamen Wesen. Dieses Mal griff auch Leon nach seinem Schwert. Selbst Ilandra und Jamjok hatten eine Hand am Pfeilköcher, als die anderen Mytas über sie hinwegflogen. Ihr ‚Freund‘ über ihnen warf noch einmal einen leicht pikierten Blick auf sie hinab, duckte sich und hob ebenfalls ab, folgte den anderen seiner Art mit schnellen Flügelschlägen und war bald außer Sichtweite.

„Gibt es noch andere Tiere in euren Legenden, die wir unter Umständen ebenfalls hier antreffen könnten?“, erkundigte sich Leon bei den beiden M’atay, nachdem sie den kleinen Schrecken überwunden hatten.

„Man erzählt sich, dass auch die Nuajakas ursprünglich nicht in unserer Welt zu finden waren, sondern von Ano nach Lyamar gebracht wurden“, antwortete Ilandra recht unbekümmert.

„Nuajakas?“, wiederholte Leon mit einem flauen Gefühl im Magen. „Sind das diese monströsen Viecher, die aussehen wie eine Mischung aus Krokodil und Löwe?“

Auch diese Bezeichnungen schienen Ilandra, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nichts zu sagen. 

„Ich meine das Vieh, das uns angegriffen hat, bevor wir einander zum ersten Mal begegneten“, wurde er genauer.

Das Gesicht der jungen Schamanin erhellte sich. „Ja, das sind Nuajakas.“

„Haarlose Schwänze haben die auch“, fiel Jenna ein. „Gut möglich, dass sie ursprünglich aus dieser Welt rübergebracht wurden.“

Leon gefiel dieser Gedanke gar nicht. Das Tier von damals war ihm noch gut oder eher schlecht in Erinnerung geblieben und er hatte eigentlich keine Lust, hier einem oder gar mehreren weiteren Exemplaren zu begegnen.

„Wenn es sie hier gibt, sollten wir einen Bogen um ihre Jagdreviere herum machen“, äußerte Ilandra. „Sie mittels magischer Kräfte zu zähmen, ist nicht einfach und braucht einige Zeit und sie verhalten sich gewöhnlich sehr territorial, greifen jeden Eindringling an, der größer als ein Unak ist.“

„Und woher sollen wir wissen, wo ihre Jagdreviere sind?“, hakte Leon nach, sich unsicher nach allen Seiten umsehend.

„Sie markieren diese durch Kratzspuren an Bäumen und am Boden, aber auch mit ihrem Kot und Urin.“

Angewidert verzog Leon das Gesicht. Das Untier, das ihnen damals in den Weg gesprungen war, war riesig gewesen. Sicherlich produzierte es auch Exkremente in Übergröße.

Marek schien seine Gedanken zu lesen, denn seine Mundwinkel zuckten verdächtig, bevor er sich erneut darauf konzentrierte, die Umgebung im Auge zu behalten. Ein weiteres Mal schien er plötzlich etwas in der Ferne zu erkennen, denn seine Augen verengten sich und sein Schritt wurde unversehens zügiger. Als Mareks Hand auch noch zu seinem Schwert wanderte, begann Leons Herz schneller zu schlagen und er tat dasselbe. Vor ihnen befand sich eine kleine Lichtung, wie er jetzt erkennen konnte, und irgendetwas reflektierte dort das Sonnenlicht.

Einige Meter von der Stelle entfernt bremste Marek sie alle, indem er warnend eine Hand zur Seite ausstreckte, und hielt selbst inne. Sein Blick suchte ausnahmsweise nicht Jennas, sondern den von Ilandra. Die M’atay verstand sofort, gab Jamjok ein Handzeichen und im nächsten Moment veränderte sich die Hautfarbe der Kriegerinnen, nahm die Farbtöne ihrer Umgebung an und ließ sie beinahe zu Gänze mit dieser verschmelzen. 

Mittlerweile hatte Leon das schon sehr oft gesehen, war jedoch jedes Mal aufs Neue fasziniert. Bessere Späher als die M’atay gab es nirgendwo, sicherlich auch nicht hier.

„Was, vermutest du, ist da vorn?“, wisperte Jenna, die sich wie Marek und Leon hinter einen Busch geduckt hatte.

„Eine Rüstung oder Waffe“, gab der Krieger leise zurück. „Womöglich hat es einen Kampf gegeben.“

„Das willst du von hier aus feststellen können?“, flüsterte Leon.

„Nein. Ist nur so ein Gefühl. Deswegen habe ich Ilandra und Jamjok hingeschickt. Sie können für Klarheit sorgen, ohne entdeckt zu werden oder gar in eine Falle zu laufen.“

„Aber denkst du wirklich, Silas hatte genügend Zeit, so etwas vorzubereiten?“

Marek sah ihn an, wie er es leider noch viel zu oft tat: mit dieser Irritation, diesem Zweifel an der Intelligenz seines Gegenübers in den Augen. Er wollte etwas sagen, doch glücklicherweise machten Ilandra und Jamjok auf sich aufmerksam, indem sie ihnen zuwinkten und ihre Hautfarbe zurück zu ihrem gewöhnlichen Ton wechseln ließen. Allem Anschein nach war mit keinem Angriff feindlicher Mächte zu rechnen. Jetzt war nur noch zu hoffen, dass es sich bei dem glänzenden Objekt nur um einen Edelstein oder Ähnliches handelte. 

Zu Leons großem Bedauern erfüllte sich diese Hoffnung nicht. Schon beim Hinaustreten auf die Lichtung war ihm klar, dass Marek mit seiner Ahnung mal wieder richtig gelegen hatte. Das Gras war runtergetreten, die Erde aufgewühlt und die Äste der umstehenden Bäume teilweise abgeknickt worden. Sie brauchten nur wenige Schritte zu machen, um auch die erste Blutlache zu entdecken oder zumindest das, was an Grashalmen hängengeblieben und dadurch noch nicht vollständig in den Boden gesickert war. Hier war eindeutig gekämpft worden.

„Es ist ein Schwert“, verkündete Ilandra und wies auf die Waffe, die zu ihren Füßen lag und dort das Lichtspiel erzeugt hatte.

Marek trat zu ihr, bückte sich und hob das Schwert auf. Seine Kiefermuskulatur zuckte und ihm war anzusehen, wie sehr es ihm zu schaffen machte, die Waffe seines besten Freundes in den Händen zu halten. Auch Leon erkannte sie sofort, hatte er sich doch einst mit Kaamo über die schönen Verzierungen des Griffs unterhalten. Das Schwert war ein Erbstück, das von Generation zu Generation weitergegeben worden war. Freiwillig hätte der Bakitarer es niemals hiergelassen. 

An der Klinge befand sich getrocknetes Blut, bräunlich rot wie das von gewöhnlichen Menschen oder Tieren. Augenscheinlich hatte er seinen Gegner verletzt.

„Es sind keine Toten zu sehen“, sprach Jenna aus, was auch Leon auf der Zunge lag. „Wahrscheinlich hat man Kaamo nur überwältigt und dann von hier fortgeschafft, weil man wusste, dass bald Verstärkung kommen wird.“

„Das denke ich auch“, stimmte Marek ihr zu. „Wir sollten aber sichergehen und die Umgebung im Umkreis von ein paar Metern ablaufen.“

Keiner widersprach. Stattdessen teilten sie sich rasch wortlos auf und durchstöberten das Unterholz. Es dauerte nicht lange und Erleichterung machte sich unter ihnen breit, weil die Suche ergebnislos geblieben war.

„War das Silas?“, wollte Jamjok wissen, erhielt dafür jedoch keinen kritischen Blick wie zuvor Leon. „Hat er Kaamo angegriffen?“

Marek schüttelte den Kopf. „Davon abgesehen, dass seine Verletzungen kaum verheilt sind, ist er nicht dumm genug, einen Hünen wie Kaamo allein anzugreifen. Das schließt seine Beteiligung an dem Überfall selbstverständlich nicht aus, aber er wird sich in diesem Fall im Hintergrund gehalten haben.“

„Du hältst es aber für möglich, dass er uns von Anfang an in einen Hinterhalt locken wollte?“, hakte Leon nach.

„Wir sollten es zumindest in Betracht ziehen“, erwiderte Marek, nahm seine Reisetasche von den Schultern und befestigte Kaamos Schwert daran. „Es könnte eine Absprache mit seinen möglichen Verbündeten gegeben haben, die hier auf die Neuankömmlinge aus der anderen Welt warteten. Allerdings sind Silas’ Wunden zu schwer gewesen, um nur Teil eines Plans unter Freunden und von diesen verursacht worden zu sein. Ehrlich gesagt, durchschaue ich das alles noch nicht richtig. Fest steht lediglich, dass unsere Mission schon jetzt schwieriger wird als angenommen. Kaamo und Jolil schnell und unauffällig zurückzuholen, wird nicht mehr funktionieren.“

„Die Spuren verraten uns, dass sie in diese Richtung gegangen sind“, äußerte Ilandra und wies auf eine Stelle im Dickicht, an der einige Äste abgebrochen und das Gras stärker niedergetreten war als andernorts, so als ob mehrere Leute dort langgelaufen waren. „Jamjok und ich können wieder vorgehen.“

Marek nickte ihnen knapp zu und die beiden M’atay verschmolzen erneut mit ihrer Umgebung, bevor sie vorauseilten. Leon setzte sich zeitgleich mit Marek und Jenna in Bewegung, die ein paar vielsagende Blicke miteinander austauschten und wahrscheinlich mental Kontakt zueinander suchten. Manchmal war Leon ein bisschen davon genervt, weil er sich dadurch ausgeschlossen, ja fast hintergangen fühlte.

„Das geht nicht“, antwortete Marek auf eine Frage, die Jenna ihm wohl in der Tat mental gestellt hatte. „Nicht, solange unklar ist, mit welchen Kräften wir es hier zu tun haben. Dieser Undajo –“

„– könnte uns dadurch vielleicht wahrnehmen oder gar orten – ich weiß“, führte Jenna seinen Satz zu Leons Freude weiterhin verbal zu Ende, „aber wenn wir den Kontakt kurzhalten, nur feststellen, wie es ihm geht und wo er sich ungefähr befindet …“

Mareks vehementes Kopfschütteln ließ sie sichtbar enttäuscht abbrechen. „Das Risiko ist zu groß. Unentdeckt können wir Kaamo effektiver helfen.“

„Wenn er denn noch lebt“, setzte Jenna mit banger Stimme hinzu. 

„Das tut er“, behauptete Marek. „Ich glaube sogar, dass er noch nicht einmal schwer verletzt wurde. Einen Kerl wie ihn durch dieses Dickicht zu tragen, wäre sehr schwierig gewesen und hätte deutlich mehr und tiefere Spuren hinterlassen als die, die wir gerade vorfinden. Ich gehe davon aus, dass er noch laufen kann, aber nicht dazu in der Lage ist, zu fliehen. Zumindest noch nicht.“

Diese Logik hatte etwas für sich und erzeugte große Erleichterung in Leon. Er mochte Kaamo. Entgegen seiner bärigen Gestalt und seines oft doch recht brummigen und wortkargen Auftretens war er ein intelligenter und feinfühliger Mensch und auch umgänglicher als sein engster Freund. Dazu besaß er einen trockenen Humor, der Leon schon oft zum Lachen gebracht hatte. Und man konnte sich auf ihn verlassen. Er hielt jedes seiner Versprechen vorbildlich ein und war immer zur Stelle, wenn man ihn brauchte. Sein Verlust würde nicht nur all seine Freunde, sondern auch ganz Falaysia hart treffen. Wer wusste schon, wer an seiner Stelle die Führung der Bakitarer übernehmen würde. Marek wohl kaum.

„Hört ihr das?“, riss eben dieser Leon aus seinen Gedanken. Leon lauschte. Da war ein dumpfes Geräusch zu hören, ein … Rauschen.

„Ist das ein Wasserfall?“ Jennas Stirn hatte sich in viele Falten gelegt. 

„Oder ein Fluss“, setzte Leon hinzu.

Marek reagierte auf keine der beiden Äußerungen. Er schien sich auf etwas anderes zu konzentrieren – oder eher jemand anderen, denn nur ein paar Meter von ihnen entfernt bewegten sich ein paar Farne und im nächsten Moment enttarnte sich dort Jamjok. Wie zuvor gab sie ihnen einen auffordernden Wink, was wohl bedeutete, dass sie ihr unbekümmert folgen konnten, und lief in die Richtung, aus der sie eben erst gekommen war.

Wortlos gingen sie der Kriegerin nach, darauf achtgebend, beim Laufen nicht allzu viele Geräusche zu verursachen oder gar zu stolpern und zu stürzen. Ihr Weg führte sie einen weiteren Hang hinab und nicht nur wurde das Rauschen immer lauter, auch lag nun der Geruch von Wasser in der feuchter werdenden Luft. Bald schon konnte Leon ein Glitzern zwischen den Ästen und Blättern der Pflanzen erkennen und schließlich lichtete sich der Wald, gab den Blick auf einen reißenden Fluss frei, der sich über mehrere felsgespickte Ebenen die Anhöhe hinabstürzte. 

„Wir hatten wohl beide recht“, sagte Leon zu Jenna und bedachte sie mit einem kleinen Lächeln.

Sie bemühte sich darum, es zu erwidern, doch man konnte ihr ansehen, dass der Anblick des Flusses sie keineswegs erfreute. 

„Ist das die Grenze, von der uns Silas erzählt hat?“, wandte sie sich an Marek, während sie gemeinsam zu Ilandra und Jamjok liefen.

„Möglich“, erwiderte er, „aber es kann durchaus auch ein anderer Fluss sein. Wissen werden wir es erst, wenn wir einem Einheimischen begegnen, und das möchte ich eigentlich noch nicht.“

Leon runzelte die Stirn. Nicht über Mareks Worte, sondern, weil er den Grund dafür entdeckte, aus dem Ilandra und Jamjok ausgerechnet an einer sehr steinigen Stelle des Ufers stehengeblieben waren. Nur wenige Meter von einem der Wasserfälle entfernt war ein dickes Seil von einem Baum auf ihrer hinüber zu einem Baum auf der anderen Seite gespannt worden. Ein Ruderboot schwankte drüben im Wasser, angeleint an das Seil, sodass es von der starken Strömung nicht davongetrieben werden konnte. 

„Ist Kaamo damit auf die andere Seite gebracht worden?“, fragte Jenna aufgeregt.

„Zumindest jemand, der verletzt war“, teilte Ilandra ihr mit. Sie wies auf einen größeren Stein vor ihnen, auf dem ein paar getrocknete Blutstropfen auszumachen waren. Glücklicherweise waren es nicht so viele, dass man in Sorge verfallen musste. 

Ein paar Sekunden lang blieb es still in ihrer Gruppe. Die neuen Informationen mussten erst einmal verarbeitet werden, um das weitere Vorgehen planen zu können.

„Fließendes Gewässer macht den Einsatz von Magie so gut wie unsichtbar“, fiel Jenna schließlich ein. Sie sah Marek eindringlich an. „Eine bessere Gelegenheit, festzustellen, ob Kaamo noch lebt und wo er ist, wird sich uns kaum bieten.“

Der Bakitarer schaute sie nachdenklich an und letzten Endes nickte er nicht nur, sondern watete sogar ein Stück weit ins sprudelnde Wasser, um mental nach seinem Freund zu suchen. 

Leon entschloss sich dazu, die Zeit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, und betrachtete die ‚Fährenkonstruktion‘ etwas genauer. Es machte keinen Sinn so etwas zu bauen, ohne die Möglichkeit zu haben, das Boot von beiden Seiten aus nutzen zu können. Irgendwie musste es sich zurückholen lassen … Da! An ihrem Ufer unter dem Seil befand sich eiserner Haken, der in einen Felsen geschlagen worden war. 

Erfreut lief Leon darauf zu und entdeckte eine an dem Haken befestigte dicke Kette. Beherzt griff er danach, hob sie aus dem Wasser und begann zu ziehen. Tatsächlich drehte sich das Boot auf der anderen Seite in ihre Richtung und begann sich anschließend auf sie zuzubewegen. Offenkundig war die Leine, die an ihm angebracht war, über eine Öse mit dem Führungsseil verbunden und rutschte nun über dieses hinweg. 

„Sehr gut!“, vernahm er Ilandras Stimme neben sich und die M’atay packte mit an. Meter um Meter holten sie die mit Algen überwachsene, schwere Kette ein und damit das Boot heran. Sicherlich gab es auf der anderen Seite eine weitere in identischer Länge.

Auch Jamjok griff bald mit zu und schließlich war der Kahn so nahe heran, dass es möglich war, ohne größere Probleme, jedoch nicht ohne nasse Stiefel und Hosenbeine, einsteigen zu können. Stolz sah Leon Jenna und Marek an, die ihre mentale Suche nach Kaamo augenscheinlich beendet hatten und nun ebenfalls zu ihnen traten.

Der Bakitarer verzog anerkennend den Mund. „Ich sagte ja, du wirst dich bei dieser Mission schon irgendwie nützlich erweisen.“

„Eure lobenden Worte ehren mich zutiefst, großer Meister“, gab Leon mit einem falschen Lächeln zurück.

„Lob, wem Lob gebührt“, tat Marek großmütig.

Böse war Leon ihm nicht, sondern eher erleichtert, sprach Mareks Lust auf die gewohnten Neckereien zwischen ihnen doch dafür, dass die Kontaktaufnahme mit Kaamo erfolgreich verlaufen war und ihr Freund noch lebte. 

„Wir müssen in der Tat da rüber“, bestätigte Jenna seine Vermutung. „Kaamo geht es gut. Er wurde von einer Gruppe Soldaten aus Fjaldar gefangen genommen und verschleppt. Vermutlich bringen sie ihn in eine nahe gelegene Stadt.“

„Woher weiß er, dass die Männer aus Fjaldar kommen?“, hakte Leon nach. „Sprechen sie wirklich Velavi?“

„Es sieht danach aus“, antwortete dieses Mal Marek. „Ich finde das auch seltsam, weil wir uns in einer anderen Welt befinden, aber sicherlich gibt es eine Erklärung dafür. Die wir nicht finden werden, wenn wir hierbleiben.“

Leon stimmte ihm zu, hielt jedoch gleich darauf inne. „Was ist mit Jolil und Silas? Sind sie bei ihm?“

„Nein. Aber wenn Silas uns die Wahrheit erzählt hat und mit diesen Soldaten gegen den dunklen Zauberer kämpft, wird auch er auf dem Weg zur Stadt sein. Das hoffen wir zumindest und das ist auch der Grund, warum Kaamo einigermaßen bereitwillig mit diesen Männern und Frauen mitgeht – trotz der Kopfwunde, die sie ihm zugefügt haben.“

„Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, sagte Ilandra und watete zielstrebig ins Wasser, um in das Boot zu steigen. 

Keiner hatte einen Einwand und bald schon bewegten sie sich mittels der Kette auf das andere Ufer zu.
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Ohne den Schutz Cardasols eine unbekannte Welt zu betreten und sich kopfüber in eine gefährliche Mission zu werfen, war ungewohnt, um nicht zu sagen beängstigend. Jenna empfand nicht die ganze Zeit so, hatte auch Phasen, in denen sie ruhig und zuversichtlich war. Sobald aber etwas geschah, das auf eine mögliche Gefahr oder gar einen bevorstehenden Kampf hinwies, waren das mulmige Gefühl und die leichte Angst zurück, die sie schon kurz nach dem Verlassen des Portals verspürt hatte. 

Sie konnte mittlerweile sehr gut mit ihrer eigenen magischen Begabung umgehen, den Schutz eines der Amulette vermochte sie damit gleichwohl nicht zu ersetzen. Noch nicht einmal, wenn Marek und sie ihre Kräfte bündelten, erlangten sie dieselbe Macht. Allerdings war dies in den wenigsten vorstellbaren Situationen notwendig. Marek war schon allein den meisten anderen Zauberern überlegen. Mit ihr zusammen war er ungleich stärker und auch Ilandras und Jamjoks magische Kräfte waren nicht zu unterschätzen. Im Großen und Ganzen besaßen sie ein wunderbares Abwehrsystem für jedwede Gefahr und es gab eigentlich keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Dennoch waren sie da, nagten an Jennas Nerven und verunsicherten sie viel zu oft.

Vermutlich lag dies auch an ihrem neu erwachten Mutterinstinkt, der sie Gefahren sehen ließen, wo gar keine waren, ihr befahl, sich aus jedweder kritischen Situation herauszuhalten, und dadurch ständig mit ihrem Bedürfnis kollidierte, an Mareks Seite zu bleiben. Bisher war Letzteres stets siegreich aus dem Kampf in ihrem Inneren hervorgegangen. Auch, als sie in das wankende Boot gestiegen waren und am Rand des Wasserfalls zum anderen Ufer übergesetzt hatten.

Nun, da sie alle am Waldrand standen und erneut einen kaum sichtbaren Weg vor sich hatten, stand für Jenna der nächste Kampf mit sich selbst an. Einer der breiteren, höheren Bäume sah etwas anders aus als die restlichen. Acht tiefe Rillen zogen sich schräg von oben nach unten über seinen Stamm. Borke war weggerissen worden und Holzfasern standen zu allen Seiten ab. Zudem drang ein penetranter Geruch an Jennas Nase, der beinahe ihre Augen tränen ließ. An den in Ekel verzogenen Gesichtern ihrer Freunde war zu erkennen, dass es nicht nur ihr so ging.

„Ob sie nun wirklich ursprünglich aus dieser Welt gekommen sind, weiß ich nicht“, ließ Ilandra verlauten, „aber es ist eindeutig, dass sich zumindest ein Nuajaka in Amanea aufhält und genau hier sein Revier hat.“

„Und was bedeutet das jetzt für uns?“, fragte Leon angespannt und schaute sich argwöhnisch um. 

Ilandra antwortete ihm nicht, sah stattdessen Marek fragend an.

„Dass wir wie immer sehr vorsichtig sein müssen“, antwortete der Bakitarer und zog sein Schwert. „Die Möglichkeit, umzudrehen und zurück nach Lyamar zu kehren, besteht selbstverständlich noch. Für jeden einzelnen von uns.“

Seine Augen wanderten über die Gesichter seiner Mitstreiter und machten auch vor Jennas nicht Halt.

Sie drängte ihre Angst mit aller Macht zurück, reckte das Kinn und setzte wie ihre übrigen Freunde einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. „Du weißt, dass keiner von uns gehen wird“, sagte sie mit fester Stimme.

Er seufzte leise. „Einen Versuch war’s wert.“ Auch wenn er sich große Mühe gab, es zu verbergen, konnte sie fühlen, dass er erleichtert war, es ihm ausgesprochen guttat, sie und auch die anderen weiter an seiner Seite zu wissen.

„Ilandra“, wandte er sich an die M’atay, „falls das Nuajaka unseren Weg kreuzt – wäre es dir möglich, in seinen Geist zu dringen und es zumindest zu besänftigen, wie es deinem Volk auch schon bei Tieren dieser Art in Lyamar gelungen ist?“

Die Schamanin sah alles andere als begeistert aus. „Ich kann es versuchen, aber meist haben sich mehrere Schamanen an einer solchen Zähmung beteiligt. Diese Tiere sind wild und eigenwillig und das Eindringen in ihren Geist kann sie sehr wütend machen.“

„Jenna und ich werden dich unterstützen“, versprach Marek.

„Das tue ich auch“, schloss Jamjok sich ihnen an. 

Ein paar Sekunden lang starrten die Teilnehmer der Mission mit Bangen in den Wald, dann setzten sich die beiden M’atay als erste in Bewegung, gefolgt von Marek. Jenna blieb dicht hinter ihm und dass Leon in ihrem Rücken lief, gab ihr ein gewisses Gefühl von Sicherheit. Sich mit Marek zusätzlich geistig zu verbinden, um dieses Empfinden noch zu verstärken, wagte sie nicht. Er hatte recht. In einer fremden Welt und eventueller Nähe eines unbekannten Zauberers Magie einzusetzen, war überaus gefährlich, wenn nicht sogar dumm. Selbst geringe energetische Bewegungen im Äther konnten von einem erfahrenen Magier wahrgenommen werden und sie wollte ihn ganz bestimmt nicht auf ihre kleine Gruppe aufmerksam machen.

Ähnlich wie der Weg auf der anderen Seite des Flusses verlief dieser in leichten Biegungen durch den Wald, führte sie an felsigen Erhöhungen, Farnfeldern und umgestürzten Bäumen vorbei. Als Letztere sich anfingen zu mehren und auch das Unterholz nicht mehr so dicht wuchs, brauchte niemand Jenna zu sagen, dass dies ein schlechtes Zeichen war. Sie kamen eindeutig dichter an den zentralen Lebensraum des Nuajakas heran.

Mehrmals war während ihres Marsches der Gestank seiner Ausscheidungen an ihre Nasen herangetragen worden und sie waren auch bereits an Überresten seiner Beute vorbeigekommen, doch nichts davon war so schlimm gewesen wie das Brüllen, das nun in der Ferne ertönte. Ein eiskalter Schauer lief Jennas Rücken hinunter und ihr Herzschlag beschleunigte sich prompt. Eine Begegnung mit einem solchen Untier hatte ihr eigentlich gereicht und sie nicht die geringste Lust, diese zu wiederholen.

„Weiter!“, raunte Marek ihr leise zu und schob sie vor sich, sodass sie sich nun zwischen ihm und Jamjok befand. Seine Anspannung war auch ohne Nutzung der mentalen Verbindung spürbar und es half tatsächlich ein bisschen, das Schwert in seiner Hand und die Bögen mit schussbereiten Pfeilen in den Händen der M’atay-Frauen zu sehen. Wenn das Zähmen des Nuajakas nicht von Erfolg gekrönt war, hatten sie vielleicht eine kleine Chance, es anders abzuwehren. Töten ließ es sich mit diesen Waffen sicherlich nicht und das wollte Jenna auch gar nicht. Schließlich waren sie die Eindringlinge und das Tier wollte nur sein Revier verteidigen.

Die Spuren der Soldaten führten sie glücklicherweise in die entgegengesetzte Richtung zum tierischen Brüllen, Jenna entging jedoch nicht, dass der Wind ihnen entgegenblies und ihren Geruch durchaus an die Nase des Untiers führen konnte. Die Eile, mit der sich ihre Gruppe durch das unbekannte Gebiet bewegte, war deswegen durchaus angebracht, nur fiel es Jenna immer schwerer, das Tempo zu halten. Sie war nicht unsportlich, hatte sich durch die Trainingseinheiten mit Marek und den Kindern fit gehalten, mit ausgebildeten, athletischen Kriegern konnte sie sich dennoch nicht messen.

Das schien auch Marek so zu empfinden und obwohl sie es normalerweise nicht mochte, wenn er sie bevormundete, war sie ihm fast dankbar, dass er ab und an ihre Taille umfasste und sie im Laufen über einen Baumstamm hinweg oder einen kleinen Hang halbwegs hinunter hob. Die Schwangerschaft machte ihr weiterhin zu schaffen und nagte zusätzlich an ihren Kräften, obwohl das Adrenalin, das nun vermehrt durch ihre Adern strömte, zumindest ihre Übelkeit vertrieben hatte.

Ilandra und Jamjok hielten plötzlich inne und als Jenna zu ihnen aufschloss, verstand sie weshalb. Trotz ihres rasanten Abstiegs befanden sie sich nach wie vor in einer höheren Lage und da der Wald sich vor ihnen etwas lichtete, konnten sie hinab in ein grünes Tal sehen, durch das sich ein breiter Fluss schlängelte. Hinter diesem erstreckten sich goldene Felder und eindeutig eine größere, von hohen Mauern eingeschlossene Stadt. Einige Straßen führten dorthin und auf der einzigen Flussbrücke bewegte sich etwas: Eine Gruppe, bestehend aus mehreren Personen.

„Könnten das Kaamo und die Soldaten sein?“, wandte Jenna sich an Marek, der ebenso angespannt wie sie hinabsah.

„Gut möglich“, erwiderte er.

„Das heißt dann wohl, dass wir ihn nicht mehr einholen können, bevor die Truppe die Stadt erreicht hat“, äußerte Leon sich besorgt. „Damit ist es ausgeschlossen, die Mission kurz zu halten und unentdeckt zu bleiben.“

„Bei Ersterem stimme ich dir zu“, erwiderte Marek, „aber was Letzteres angeht – Silas hat behauptet, dass die Menschen hier sich kaum von uns unterscheiden, und das konnten Jenna und ich auch selbst in seinen Erinnerungen sehen. Wenn wir vor Betreten der Stadt herausfinden, wie die Bevölkerung sich kleidet und diese Kleider an uns bringen, können wir uns problemlos unter die Leute mischen.“

„Heißt das, wir verlassen den Wald und begeben uns ins Tal?“, erkundigte sich Ilandra.

„Uns wird nichts anderes übrigbleiben“, antwortete Marek und sah dabei nicht sehr glücklich aus. 

Ilandra hingegen war nicht anzumerken, ob ihr der Gedanke gefiel oder nicht. Sie nickte nur, wandte sich um und setzte den Weg fort, den auch die Soldaten gegangen waren. 

„Konntet ihr durch den Blick in Silas’ Erinnerungen auch feststellen, wie die Bevölkerung Amaneas gestimmt ist?“, fragte Leon, während sie den M’atay-Kriegerinnen folgten. „Sind sie eher friedlich oder kriegerisch?“

„Das war nicht herauszulesen“, ging Jenna auf ihn ein. „Die Menschen, mit denen Silas Kontakt hatte, wirkten besorgt und ich würde sogar sagen ein wenig verängstigt. Aber es waren auch nur wenige, die wir zu Gesicht bekamen. Ein älterer Mann und eine Frau, von der wir glauben, dass es diese Azir ist, mit der Silas sehr … vertraut ist.“

Leon hob die Brauen. „Vertraut? Du meinst, er ist in sie verliebt?“

„Sie haben sich in der Erinnerung geküsst.“

„Das erklärt, warum er so darum kämpft, Hilfe für diese Welt zu bekommen.“ In Leons Gesicht zeigten sich großes Verständnis und ein wenig Mitgefühl. „Ich würde für Cilai auch Himmel und Hölle in Bewegung setzen.“

„Das ist etwas anderes“, mischte Marek sich ein. „Cilai ist deine Lebensgefährtin. Du liebst sie aus tiefstem Herzen. Silas hingegen hat nur eine Affäre mit dem Mädchen.“

„Woher willst du das wissen?“, wandte Jenna sich stirnrunzelnd an ihn.

„Er hat sie allein in Amanea zurückgelassen, obwohl von diesem Undajo angeblich eine große Gefahr ausgeht“, erklärte er ihr. „Macht man das, wenn man jemanden liebt?“

„Vielleicht wollte sie nicht mitgehen“, konterte Jenna. 

„Warum nicht? Geschichten werden glaubhafter, wenn sie von mehreren Personen bestätigt werden. Das hätte die Chancen erhöht, Hilfe von uns zu erhalten.“

„Silas konnte das Tor nur schwer verletzt erreichen“, erinnerte sie ihn. „Womöglich war von Anfang an klar, dass so etwas passieren kann, und sie hatte Angst oder er hat sie darum gebeten, zurückzubleiben, weil es zu gefährlich ist, zum Portal zu gelangen. Abgesehen von den feindlichen Soldaten, die wir in Silas’ Erinnerungen sahen, gibt es hier schließlich Nuajakas und mit Sicherheit auch andere angriffslustige Raubtiere.“

Marek gab einen missbilligenden Laut von sich, konnte aber wohl kein Gegenargument finden, denn ein paar Herzschläge lang blieb er still. 

„Ich glaube einfach, dass Silas uns viele Dinge verheimlich hat“, erläuterte er schließlich seine Haltung. „Wenn wir ihn irgendwann vor uns haben – und das werden wir zweifellos – sollten wir uns davor hüten, ihm zu trauen und seinen Worten zu viel Glauben zu schenken. Es gibt, wie wir wissen, nur wenige Dinge, vor denen er zurückschreckt, wenn er glaubt im Recht zu sein.“

Jenna nickte stumm. Von den Menschen immer nur das Schlechteste zu erwarten, lag ihr nicht, aber gerade in Bezug auf Silas war das notwendig. Vor zwei Jahren hatte sie ihm auch nicht zugetraut, jemanden kaltblütig zu erschießen, mit dem Effekt, dass er ihr beinahe den Menschen genommen hatte, den sie innigst liebte und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Einen solchen Fehler wollte und durfte sie nie wieder begehen.

Ilandra und Jamjok, die durch ihr schnelles Tempo etwas Abstand zu ihnen gewonnen hatten, stoppten erneut, nur wirkten sie dieses Mal angespannter und besorgter als zuvor. Sie hoben Einhalt gebietend die Hände und Jenna verharrte genauso wie die beiden Männer an ihrer Seite. Ihr Herz vollführte ein paar holprige Sprünge, denn erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass das Vogelgezwitscher, das sie die ganze Zeit begleitet hatte, verstummt war. Stattdessen waren andere Geräusche zu vernehmen: Knacken, Knirschen, Rascheln und ein gruseliges Schnaufen. Sie schienen aus einer tieferliegenden Region vor ihnen zu kommen.

Jenna schluckte schwer und ihre Brust verengte sich, denn nun fühlte sie es auch noch unter den Füßen: In nicht allzu großer Entfernung bewegte sich etwas Riesiges durch den Wald und ließ den Boden bei jedem Schritt, den es tat, erbeben – selbst hier oben auf dem Hang. Niemand brauchte ihr zu sagen, dass es sich um eines der Nuajakas handelte. Die Frage war jetzt nur, ob es zufällig ihren Weg kreuzte oder ihre Spur aufgenommen hatte und bereits hinter ihnen her war. Schnell waren die Schritte noch nicht, aber das sagte kaum etwas über die Stimmung oder Motivation des Untiers aus.

Ilandra und Jamjok gingen in die Hocke, suchten Schutz hinter den Büschen und Jenna und die anderen folgten ihrem Beispiel.

„Was machen wir jetzt?“, wisperte Leon.

„Warten“, zischte Marek zurück.

Und das taten sie. Jennas Herz raste und ihre Kehle schnürte sich zu, denn nun waren bereits die Umrisse des Untiers durch die Zweige und Blätter des Dickichts zu erkennen. Es bewegte sich nach wie vor nicht sehr schnell, doch sein großer Kopf schwenkte mal in die eine, mal in die andere Richtung, als würde es nach etwas oder jemandem Ausschau halten. Schließlich blieb es stehen, reckte die kurze, haarlose Schnauze nach oben und sog hörbar Luft in die Nüstern. 

Das Unterholz vor Jenna besaß ein paar kleinere Lücken, sodass sie die gelben Raubtieraugen genau erkennen konnte, als diese in ihre Richtung blickten. Nur wenige Sekunden verstrichen, bevor das erste angriffslustige Knurren ertönte.

Unmöglich. Das Tier konnte sie unmöglich gesehen haben, denn niemand aus ihrer Gruppe hatte sich bewegt und die Pflanzen wuchsen vor Ort doch so dicht, dass selbst ein Raubtier aus dieser Entfernung  nichts erspähen konnte. Doch offenbar war dem so, denn das Nuajaka sprang los, preschte den Hügel hinauf und entwurzelte dabei Büsche und kleinere Bäume, ließ große Äste zerbersten und Steine, die ihm im Weg waren, durch die Luft fliegen.

„Ilandra! Jetzt!“, schrie Marek und streckte fast im selben Moment die Hände vor. Energie schoss aus ihm heraus, ließ ihr ganzes Umfeld vibrieren, während die Pflanzenwelt sofort auf seine Kraft reagierte. Größere Bäume warfen sich dem Untier in den Weg, Felsbrocken flogen ihm entgegen und die Erde gab unter seinen Pranken nach. Das wütende Tier schlug hin, rutschte den Hang hinab, rappelte sich aber gleich wieder auf. Doch auch Marek blieb nicht untätig. Wurzeln schnellten aus dem Boden, wickelten sich um die Glieder des Monsters, hielten es fest. Es brüllte laut, versuchte sich freizukämpfen, teilweise erfolgreich, doch die Wurzeln griffen immer wieder nach ihm, ließen das Nuajaka nur sehr mühsam und langsam vorwärtskommen.

Jenna, die sich endlich von ihrem Schock erholt hatte, verband sich rasch mit Marek, stützte ihn, glättete seine Energien und ließ ihre eigenen in ihn hineinströmen. Erst jetzt registrierte sie, dass auch Ilandra und Jamjok bereits magisch aktiv waren. Sie versuchten in die Aura des Nuajakas einzudringen, es zu besänftigen, zu zähmen, doch das Tier war wie von Sinnen, schlug energetisch nach ihnen. Wie war das überhaupt möglich?

‚Wir kommen nicht rein!‘, sandte die M’atay ihnen mental zu. ‚Da … da ist schon jemand, der uns blockiert und bekämpft!‘

Fast im selben Moment schossen helle Blitze aus der Aura des Untiers und trafen vor allem Marek. Jenna, die durch ihre Verbindung mit ihm ebenfalls einen heftigen Stoß abbekam, verlor den Kontakt zu ihm und fiel rückwärts in ein Gebüsch. Marek konnte sich zwar noch auf den Beinen halten, doch er taumelte, griff sich benommen an die Stirn. Seine Kräfte waren komplett ausgeschaltet. 

Mit einem gewaltigen Ruck befreite sich das Nuajaka von seinen pflanzlichen Fesseln und sprang nach vorn, schlug mit seiner Pranke in das Gebüsch, hinter dem sich Jamjok und Ilandra verbargen. Jenna schrie entsetzt auf, als die beiden getroffen und in das Dickicht des Waldes geschleudert wurden. Seltsamerweise nahm die Bestie Leon, der sich in deren Nähe befunden hatte, nicht wahr, sondern hielt sofort auf Marek zu. 

Jenna war wieder auf den Beinen, packte den wankenden Krieger am Arm und wollte ihn hinter einen Baum ziehen. Doch er war schwächer als geahnt, stolperte gegen sie und riss sie rückwärts mit sich zu Boden. Mehr Zeit, um noch etwas auszurichten, blieb ihnen nicht, denn das Nuajaka hatte sie soeben erreicht, bremste scharf vor ihnen und brüllte ohrenbetäubend, das Maul mit den spitzen Zähen weit aufreißend.

 Jenna klammerte sich an Marek, während sie nun selbst versuchte, mental zu dem Tier durchzudringen, es zu besänftigen. Die Energiewand vor dessen Geist war jedoch zumindest für sie unüberwindbar, sandte auch in ihre Richtung schmerzhafte Blitze. Sie keuchte, bekam kaum noch Luft. Gleich. Gleich würde das Monster zubeißen, sie beide zerreißen. 

Sie schloss die Augen, wartete auf das unvermeidliche Ende, tat den letzten Atemzug. Einmal. Noch einmal. Beim dritten letzten Atemzug wagte sie es, vorsichtig und am ganzen Leib zitternd ein Auge zu öffnen. Das Nuajaka stand immer noch dicht vor ihnen, bewegte sich allerdings nicht. Auch schien es ruhiger zu atmen, seine Wut langsam zu verlieren. Die gelben Augen fixierten jedoch weiterhin die Beute.

Jenna schluckte schwer, bewegte sich minimal, um Marek, der nach wie vor schlaff in ihren Armen hing, wenigstens von der Seite ins Gesicht blicken zu können. Er war nicht ohnmächtig, wie sie erst vermutet hatte, aber er atmete schwer und schien nur langsam zu sich zu kommen. 

‚Was war das?‘, sandte sie ihm behutsam. ‚Hat diese Energie dir sehr geschadet?‘

Es dauerte einen Moment, bis endlich eine Antwort kam. ‚Das wird wieder. Die Kraft fließt langsam zurück in meinen Körper.‘

Seine Aussage machte ihr Mut und es ihr möglich, klarer zu denken. ‚Diese andere Energie, sie steuert das Nuajaka, oder?‘

‚Sieht danach aus. Offenbar will sie etwas von uns. Sonst wären wir längst tot. Aber Jenna, teile mir mental nichts Wichtiges mit. Ich kann momentan kaum den Zugriff anderer Energien auf meinen Geist abwehren.‘

Sie nickte, weil sie wusste, dass er das an seiner Wange fühlte, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren tierischen Gegner. Der verharrte weiterhin vor ihnen, als wäre er zu einer Steinskulptur erstarrt. 

„Meinst du, es lässt uns aufstehen?“, flüsterte sie Marek zu, in dessen Körper nun endlich etwas Spannung zurückkehrte. 

„Versuchen wir’s“, gab er ebenso leise zurück.

Ganz vorsichtig bewegten sie sich, brachten sich erst einmal in eine sitzende Position. Die Augen des Nuajakas zuckten ein wenig und es rümpfte kurz die Nase. Mehr geschah nicht. 

Jennas Knie zitterten schrecklich, als sie ganz langsam aufstand, das Untier dabei nicht aus den Augen lassend. Es brummte ein wenig, regte aber kein Glied. Auch nicht, als Marek für seine Verhältnisse sehr unbeholfen auf die Beine kam und sogar einen Schritt zur Seite taumelte, bevor er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewann. 

„Wir … wir kommen in Frieden“, sagte Jenna zu dem Nuajaka, in der Hoffnung, der Zauberer, der es steuerte, würde zuhören. „Niemand von uns will lange in deinem Reich bleiben. Wir suchen nur ein paar Freunde. Sobald wir sie gefunden haben, verschwinden wir gleich wieder.“

Das Untier brummte erneut. 

„Bitte, lässt du uns nach den beiden Frauen sehen, die du wahrscheinlich gerade eben verletzt hast?“, sprach Jenna tapfer weiter und versuchte, seitlich an dem Tier vorbeizusehen.

Das schien ihm oder demjenigen, der es lenkte, nicht zu gefallen, denn das Nuajaka hob die Lefzen, während es ihre Bewegung mitmachte. Jenna trat sofort einen Schritt zurück, hob beschwichtigend die Hände.

„Niemand will dir Schaden zufügen“, versprach sie mit dünner Stimme. „Aber unsere Freunde brauchen wahrscheinlich dringend medizinische Hilfe.“

Das Nuajaka knurrte bedrohlich und dieses Mal setzte es eine seiner kräftigen, von einem grünlichen Schuppenpanzer bedeckten Pranken nach vorn. 

Marek streckte einen Arm zur Seite aus, schob Jenna zurück, während auch er wieder mehr Abstand zwischen sich und das Untier brachte. Es machte nun eine ungeduldige Bewegung mit dem Kopf und schnaufte laut.

„Was will es?“, raunte Jenna Marek zu.

„Ich bin mir nicht sicher.“

Das Tier wiederholte die Kopfbewegung, stellte dabei das lange, borstige Nackenfell auf. 

Wies es mit dieser Geste etwa in eine bestimmte Richtung?

„Ich glaube, wir sollen dorthin laufen“, kam Marek zu derselben Schlussfolgerung. 

„Das will ich aber nicht“, wisperte sie ängstlich.

Das Nuajaka entblößte erneut sein stattliches Gebiss und trat dichter heran.

„Ich glaube, dir wird nichts anderes übrigbleiben“, erwiderte Marek und schob sie weiter rückwärts.

„Aber was ist mit Ilandra, Jamjok und Leon?“

„Wir können ihnen momentan nicht helfen, Jenna. Meine Kräfte sind noch nicht vollständig zurück und du solltest deine auch nicht einsetzen, solange wir nicht wissen, mit wem oder was wir es hier zu tun haben. Wir sind für den Moment Gefangene eines Nuajakas und müssen tun, was es von uns verlangt.“

Das klang so absurd, dass Jenna ein kurzes Lachen entwischte, obwohl die Situation alles andere als komisch war und sie vor Sorge um ihre Freunde fast umkam.

‚Sie leben‘, setzte Marek mental hinzu. ‚Wenn du in den Äther greifst, kannst du das fühlen.‘

Tiefe Erleichterung überkam sie beim Befolgen seines Rates, denn sie konnte sehr schnell die Auren der anderen ausmachen. Jamjok und Ilandras befanden sich nebeneinander und die von Leon nur ein paar Meter von diesen entfernt. Dieses Gefühl hielt jedoch nicht lange an, denn Ilandras Energiefeld sah seltsam aus, flackerte und glühte in für sie sehr ungewöhnlichen Farben. Sie war eindeutig verletzt. 

Jenna versuchte sich ihr mental zu nähern, doch die Aura des Nuajakas ließ das nicht zu, schlug drohend nach ihr aus, sodass sie gezwungen war, sich zurückzuziehen.

‚Leon und Jamjok werden sich um sie kümmern‘, beruhigte Marek sie. ‚Ich hab ihnen eine Botschaft gesandt, sich nicht einzumischen, was immer auch mit uns passiert.‘

Jenna schaute ihn an und konnte nicht vor ihm verbergen, wie unwohl sie sich immer noch fühlte, welche Sorgen sie sich machte. Nicht nur um ihre Freunde, sondern auch um ihn, sich selbst und – nein, daran durfte sie jetzt auf keinen Fall denken. Zu eng war momentan der Kontakt zu Marek. Es widerstrebte ihr zutiefst, weiter vor dem Nuajaka zurückzuweichen, sich von dem Tier in die vorgegebene Richtung drängen zu lassen. Wer wusste schon, wohin es sie am Ende führte. 

Dennoch tat sie es, passte sich Mareks Verhalten an, so wie sie es fast immer tat, wenn sie in solch gefährliche Situationen gerieten. Nach ein paar Metern wandten sie sich um, liefen vor dem Untier her, ihm dabei sogar den Rücken zuwendend. Widerstandslos. Beinahe feige.

‚Wie gehen intelligente Krieger immer vor?‘, wandte Marek sich erneut mental an sie, vermutlich weil er ihre Gefühle nur allzu deutlich spürte.

‚Sie versuchen, mit allen Mitteln zu überleben, und begeben sich sogar in Gefangenschaft, wenn das dafür nötig ist ‘, erinnerte sie sich an das, was sie durch ihn gelernt hatte. ‚Sie verhalten sich still und ruhig, beobachten alles genau und sammeln Informationen, durch die sie später einen Vorteil gewinnen und wahrscheinlich sogar fliehen können.‘

‚Ganz genau‘, bestätigte ihr Lehrer und seine Energie streichelte sie sanft, gab ihr ein wenig Ruhe und Zuversicht.

‚Und wie lange müssen wir das tun?‘, fragte sie.

‚So lange, wie es nötig ist.‘

 

 

 

 

 

 

 

 


In der Fremde
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‚Kümmere dich um Ilandra und Jamjok. Hol zur Not Hilfe.‘ Das hatte Marek Leon mental zukommen lassen, nachdem er ihn mit einem leichten Energiestoß davon abgehalten hatte, das Nuajaka von hinten anzugreifen. Es war ihm schwergefallen, Jenna und Marek gehen zu lassen, mit anzusehen, wie das Untier seine Freunde von ihm wegtrieb. Aber wenn er eines in der langen Zeit, die er den Bakitarer nun schon kannte, gelernt hatte, dann, dass dieser wusste, was er tat, und Gefahrensituationen meist besser einschätzen konnte als jeder andere.

Seinem Rat zu folgen, war aus diesem Grund klug, nur wusste Leon ausnahmsweise nichts damit anzufangen. Wo zur Hölle sollte er hier Hilfe herbekommen? Sie befanden sich nicht nur in der Fremde, sondern mitten in einer Wildnis, die offenbar von vielen seltsamen und gefährlichen Kreaturen bewohnt wurde. Zum Portal zurückgehen konnten sie auch nicht. Davon abgesehen, dass Ilandra immer noch ohnmächtig war, würde es ewig dauern, den steilen Weg hinaufzulaufen, selbst wenn er die M’atay trug. 

Die junge Schamanin brauchte möglichst bald Hilfe, jemanden, der ihre Wunden und gebrochenen Knochen heilen konnte, denn sie sah nicht gut aus. Jedwede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und sie atmete flach und stoßweise. Aus Leons Sicht kam es einem Wunder gleich, dass sie überhaupt noch lebte, denn das Nuajaka hatte mit voller Wucht zugeschlagen. Vermutlich hatte das Unterholz, in dem sich die beiden Frauen verborgen hatten, den Schlag gedämpft. Jamjok hatte eine Platzwunde an der Stirn und mehrere Schürf- und Kratzwunden im Gesicht und am Körper, schien aber sonst nicht schlimmer verletzt zu sein. Ilandra hingegen …

Ein Ast hatte sich durch ihre Schulter gebohrt, sie blutete aus der Nase und am Jochbein, besaß ebenfalls unzählige kleinere Wunden und ihr Arm auf der rechten Seite war eindeutig gebrochen. Außerdem ließ ihre schwere Atmung darauf schließen, dass auch ihre Rippen Schaden genommen hatten.

„Ich … ich versuche, sie zu heilen“, verkündete Jamjok, sich dabei das Blut von Augenbraue und Wange wischend. „Aber du musst mir hierbei helfen.“ Sie wies auf den blutverschmierten ‚Spieß‘, der aus Ilandras Fleisch ragte.

„Natürlich“, kam Leon ihr sofort entgegen.

Jamjok löste die ledernen Verschnürungen, mit denen Pfeilköcher, Bogen und Reisetasche an Ilandras Körper befestigt waren und befreite sie vorsichtig von den Sachen. „Heb sie ein Stück hoch, dann ziehe ich den Ast raus“, wies die Kriegerin ihn an. 

Leon holte tief Atem, schob seinen Arm unter Ilandras Rücken und packte sie mit der anderen Hand an der Taille. „Eins, zwei, drei!“, zählte er und hob den Oberkörper der M’atay an. 

Jamjok war schnell und zog den Ast mit einem Ruck heraus, doch der Schmerz ließ Ilandra zu sich kommen. Mit weit aufgerissenen Augen schrie sie auf, schlug reflexartig nach ihm und verlor dann doch wieder die Besinnung.

Blut schoss aus der Wunde in ihrer Schulter und Jamjok presste eine Hand darauf, bevor Leon ihre gemeinsame Freundin vorsichtig abgelegt hatte. Jamjoks Lider schlossen sich und wie immer, wenn in seiner Nähe Magie benutzt wurde, verspürte Leon ein Kribbeln in den Schläfen. Woran er nicht gewöhnt war, waren das Zittern, das durch Jamjoks Leib lief, und die Schweißperlen, die sich auf ihrer Stirn bildeten. Wenig später wankte ihr Oberkörper nach hinten und Leon griff rasch zu, bewahrte die M’atay davor, vollends umzufallen.

Das Kribbeln in seinem Kopf war verschwunden und Jamjok sah ihn mit schweren Lidern erstaunt an. „Was … was ist passiert?“

Leon zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Das musst du mir sagen.“

Sie blinzelte, schien jetzt erst richtig zu sich zu kommen und setzte sich ruckartig auf. In ihrem Blick lag tiefe Sorge, als sie Ilandras Wunde betrachtete. Die Blutung war durch ihr Einwirken zwar schwächer geworden, jedoch nicht gestoppt worden. 

„Ich habe nicht genug Kraft, um sie zu heilen“, brachte Jamjok mit dünner Stimme hervor. Behutsam strich sie ihrer Freundin über die blasse Stirn. „Sie kommt zwar zurück, aber keinesfalls schnell genug, um Ilandra zu helfen. Du … du kannst das nicht sehen, aber da sind noch andere Wunden. In ihrem Inneren.“

„Innere Blutungen?“, entfuhr es Leon entsetzt. 

Jamjoks Nicken war kaum als solches zu erkennen. Tränen standen in ihren Augen und auch Leon fühlte, wie sich seine Kehle verengte und die Nase zu prickeln begann. 

Er räusperte sich, darum bemüht, die Beherrschung zu behalten. „Kann ich irgendetwas tun, um deine Kräfte schneller zurückzuholen?“

„Du bist ein Ladror“, erinnerte sie ihn mit einem traurigen Lächeln. „Du kannst nur überschüssige magische Energien aufnehmen.“

„Und sie wieder abgeben“, fügte er hinzu, während sich in seinem Verstand eiligst eine Idee formte. „Diese … Macht, die euch außer Gefecht gesetzt hat, die hat auch mich getroffen. Wäre es nicht möglich, dass ein bisschen von dieser Energie an mir hängengeblieben ist?“

Jamjok zog kurz die Brauen zusammen und im nächsten Moment spürte er, wie sie mental nach ihm griff. Es war nicht leicht, sich gleich zu öffnen, doch mit etwas Überwindung gelang es ihm. Angenehm waren die so eilig hergestellte Verbindung und das Ziehen und Zerren an seiner Energie nicht. Ihm war sogar ein wenig schwummerig zumute, als Jamjok endlich von ihm abließ.

„Du hattest recht“, ließ sie ihn mit einem kleinen, dankbaren Lächeln wissen. „Es ist nicht viel, das ich mir holen konnte, aber vielleicht reicht es, um einige der gefährlichsten Wunden zu heilen und dadurch etwas mehr Zeit zu gewinnen.“

Mit diesen Worten legte die M’atay beide Hände auf Ilandras Brustkorb und ließ einmal mehr ihre Magie fließen. Es dauerte nicht lange, bis sie aufs Neue ins Wanken geriet und abbrechen musste. 

„Und?“, hakte Leon bang nach. „Ist es schon besser?“

„Ein wenig“, war die betrübliche Antwort. Er hatte sich etwas anderes erhofft.

Jamjok ging es offenkundig genauso, denn sie konnte ihm nicht länger in die Augen blicken, wandte sich von ihm ab und erhob sich aufgrund ihrer eigenen Schwäche ein bisschen unbeholfen. 

„Ich … ich werde jetzt beten“, verkündete sie heiser. „Vielleicht sind die Götter uns gnädig und geben mir meine Kräfte schneller zurück oder schicken uns ein anderes Wunder, das Ilandras Leben rettet.“

Taumelnd lief sie zu einer nicht allzu weit entfernten Stelle im Wald, an der das Sonnenlicht durch das Blätterdach brach und sogar den Boden erreichte. Dort kniete sie sich hin, legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Oberschenkel, senkte den Kopf und schloss die Augen. Ihr Gebet war still, lediglich an den Bewegungen ihrer Lippen war zu erkennen, was sie tat.

Leon setzte sich direkt neben Ilandra, blickte hinab in ihr blasses Gesicht und musste erneut mit den Tränen ringen. Sie hatten damals in Lyamar so viel miteinander erlebt, so viel zusammen durchgemacht, dass es selbstverständlich für sie beide gewesen war, in Kontakt zu bleiben und sich gegenseitig zu besuchen. In den letzten beiden Jahren waren sie sich dadurch noch nähergekommen und die M’atay zu einer seiner, aber auch Cilais engsten Freundinnen geworden. Es war für ihn unvorstellbar, sie zu verlieren. Das durfte auf keinen Fall passieren.

„Du musst kämpfen, Ilandra“, brachte er nur sehr leise hervor, strich der M’atay nun selbst ganz zart über die blasse, erschreckend kühle Wange. „Wir brauchen dich. Hier und zuhause. Überall. Und ich weiß, dass du unglaublich stark bist. So leicht gibst du doch nicht auf, oder?“

Gleich einer seltsamen Antwort auf seine Frage dröhnte ein heiseres Schreien durch den Wald und ließ Leon erschrocken zusammenzucken. Seine Hand fuhr zu dem Schwert an seinem Gürtel und er sah sich angespannt um. Auch Jamjok hatte ihren Platz blitzschnell verlassen und bereits Pfeil und Bogen in den Händen.

Flatternde Geräusche waren zu vernehmen und im nächsten Moment flog etwas Großes direkt in den Baum, unter dem Ilandra lag. Leon war sofort auf den Beinen, kam jedoch nicht dazu, sein Schwert zu ziehen, weil Jamjok zu ihm eilte und wild den Kopf schüttelte.

„Nicht!“, stieß sie aus, in freudiger Erregung nach oben weisend, als wäre ihm die Ankunft des geflügelten Ungeheuers entgangen. „Ein Mytas!“ 

Stirnrunzelnd schaute Leon hinauf in die Äste des Baumes und blickte schließlich in ein Paar orangener Augen über einem Raubvogelschnabel. Das Tier, das ihnen schon einmal begegnet war, hing kopfüber von einem Ast und betrachtete sie interessiert. Gut, es war sicherlich nicht dasselbe Tier, sondern nur ein anderes seiner Art.

„Komm!“, vernahm er Jamjok neben sich. Die M’atay zog ungeduldig an seinem Arm und er gab ihr nur widerwillig nach, entfernte sich mit ihr einige Schritte von Ilandra. 

„Warum tun wir das?“, wollte er von ihr wissen, weil er sich mit diesem Vorhaben sehr unwohl fühlte. Ein Raubtier in die Nähe einer Schwerverletzten zu lassen, war aus seiner Sicht keine gute Idee.

„Es wird sie heilen“, war die überraschende Antwort.

„Was?“ Er blinzelte perplex. Hatte er das richtig gehört?

„So steht es in den Legenden geschrieben“, erklärte Jamjok voller Zuversicht. „Die Götter haben mich erhört und das Mytas zu uns geschickt.“

Entsetzen packte ihn. „Jamjok, Legenden sind wie Märchen! Der Wahrheitsgehalt in diesen ist äußerst gering. Wahrscheinlicher ist es, dass dieses Tier Ilandra für Futter hält – wenn es sich überhaupt für sie interessiert.“

Bedauerlicherweise bestätigte sich seine letzte Annahme nicht, denn oben im Baum knackte es laut und die Kreatur landete mit einem kurzen Schlag ihrer ledernen Schwingen elegant neben der Schamanin. 

„Scheiße!“, stieß Leon entsetzt aus und griff erneut zu seiner Waffe, doch Jamjok ließ ihn nicht gewähren. Sie trat ihm von hinten in die Kniekehlen, sodass er zu Boden ging, versetzte ihm einen Stoß in den Rücken und kniete sich anschließend sogar auf ihn.

„Nicht einschreiten!“, brummte sie ihm zu.

So gern er das auch getan hätte, im Moment war es ihm gar nicht möglich und er konnte nur dabei zusehen, wie diese Mischung aus Fledermaus, Reptil und Greifvogel den Kopf senkte und den scharfen Schnabel in Ilandras Fleisch schlug. 

Oh. Nein. Das tat sie zu seiner großen Überraschung gar nicht. Stattdessen streckte sie den Hals vor und bewegte ihren Kopf in langsamen Kreisbewegungen dicht über Ilandras Oberkörper. Die Augen des Mytas sahen nun nicht mehr orange aus, sondern eher golden und schienen von innen heraus zu glühen wie die Bruchstücke Cardasols. Es war in der Tat eine magische Kreatur!

Das Kribbeln in Leons Schläfen war zurück und er atmete nur noch stockend – nicht nur wegen Jamjoks Gewicht auf seinem Rücken, das ihn weiterhin niederdrückte, sondern auch, weil er so etwas Seltsames und Faszinierendes noch nie zuvor beobachtet hatte. Gut, das war vielleicht etwas übertrieben, weil es derartige Dinge des Öfteren an Mareks und Jennas Seite zu sehen gab, aber es gehörte schon zu den besonders eindrucksvollen Erlebnissen.

„Du … du kannst mich loslassen“, presste er angestrengt hervor. „Ich werde da nicht einschreiten. Du hattest recht. Das Tier hilft ihr.“

Er konnte Jamjoks Zögern fühlen, doch schließlich gab sie ihn frei und er setzte sich auf. Die mystische Kreatur ließ sich davon nicht stören, führte ihre langsamen Bewegungen ohne Unterlass fort und machte dabei einen überaus entspannten Eindruck. 

„Es sind Anos Geschöpfe“, flüsterte Jamjok regelrecht verzückt. „Er soll sie aus Stellvertretern aller Elemente geformt haben.“

„Aller Elemente?“, wiederholte Leon zweifelnd und betrachtete das Wesen genauer. Sein Bezug zum Element Luft war offensichtlich, denn schließlich konnte es fliegen. Die orangenen Augen konnte man mit dem Feuer in Verbindung bringen und sein dunkles Fell mit der Erde. 

„Was ist mit dem Wasser?“, hakte er skeptisch nach.

„Die Legenden besagen, dass sie hervorragende Schwimmer sind, weil sich zwischen ihren Klauen Schwimmhäute befinden und sich unter dem Fell im Gesicht Kiemen verstecken sollen.“

Leon gab einen Laut der Belustigung von sich, doch der Ernst in Jamjoks Augen ließ ihn rasch die Lippen zusammenpressen und verstehend nicken. Er schaute nach vorn und bemerkte, dass 'Anos Geschöpf' seinen Kopf gehoben hatte und Ilandra eingehend betrachtete. Für einen kurzen Moment kamen erneut Zweifel an der Harmlosigkeit des Tieres in Leon auf, doch dieses Mal hielt er inne, wartete ein paar Sekunden länger. Das war auch gut so, denn die seltsame Kreatur wandte sich um, duckte sich kurz und hob ab, flog hinauf in den Baum über Ilandra und schien damit Platz für die menschlichen Freunde ihrer Patientin zu machen.

Jamjok setzte sich als Erste in Bewegung, eilte an Ilandras Seite und besah sie sich genaustens. Viel hatte sich an dem Äußeren der jungen Schamanin nicht verändert, stellte Leon fest, als auch er sich wieder neben ihr niederließ. Sie war anhaltend blass und besinnungslos, atmete aber deutlich ruhiger und langsamer. 

Oh! Er hatte sich geirrt. Bei seiner zweiten Musterung bemerkte er, dass auch die Heilung der Schulterwunde sichtbar vorangeschritten und die Schwellung des gebrochenen Arms deutlich zurückgegangen war. Augenscheinlich hatte das Mytas den Bruch magisch gerichtet und das Zusammenwachsen der Knochen vorangetrieben. 

Das ließ kaum noch einen Zweifel an Jamjoks Aussage zu. Bei diesen seltsamen, aus seiner Sicht recht hässlichen Tieren handelte es sich tatsächlich um göttliche Wesen – was immer das auch bedeutete. 

Leon sah hinauf in den Baum, in dem die Kreatur nun wieder kopfüber hing und ihn freundlich anblinzelte. Ganz im Stillen sandte er ihr einen herzlichen Dank.

„Seine Kräfte wirken noch nach“, informierte Jamjok ihn voller Freude. „Es hat einen Teil seiner heilenden Energie in ihr zurückgelassen. Sie wird wieder gesund!“

„Verbrauchen sich diese Energien gänzlich oder bleibt noch etwas davon nach der vollständigen Heilung übrig?“, fragte Leon, dem das nicht ganz so gut gefiel wie seiner Begleiterin.

„Ich glaube, dass sie verbraucht werden“, erwiderte die M’atay. „Aber selbst wenn nicht, wäre das sicherlich nicht schlimm, sondern eher von Vorteil.“

„Ja?“ Er hob zweifelnd eine Braue. „In dem Nuajaka befand sich ebenfalls eine fremde Energie.“

„Das war etwas anderes“, konterte Jamjok mit leichter Verärgerung in den Augen.

„Woher willst du das wissen?“

„Ich sagte doch, dass diese Kreaturen von Ano erschaffen wurden. Er ist der Gott des Lichts, des Lebens, der Weisheit und der Liebe. Nichts, was von ihm kommt, würde solch einen Schaden anrichten wie die Macht, die uns ausschaltete.“

Ja, da war er wieder, der unerschütterliche Glaube an einen guten Gott, der vor allem in der modernen Welt schon so viele Kriege ausgelöst, so viel Leid und Ungerechtigkeit erzeugt hatte. Leon verkniff es sich lieber, seine diesbezüglichen Gedanken zu äußern, richtete seinen Fokus stattdessen auf Ilandra.

„Was tun wir jetzt?“, fragte er Jamjok. „Bauen wir eine Trage und versuchen, sie zurück nach Hause zu bringen?“

Die M’atay dachte kurz über seinen Vorschlag nach und nickte anschließend nicht nur, sondern erhob sich sogleich. „Lass uns keine Zeit verlieren“, forderte sie.

 

Die Liege zu bauen, dauerte nicht allzu lange, da sie einige der wichtigen Materialien wie Seile, Messer und Hacken in ihren Reisetaschen hatten und das Nuajaka zusätzlich genügend junge Bäume umgeworfen und Äste abgebrochen hatte, um eigentlich sogar mehrere davon herstellen zu können. Als sie Ilandra aber gemeinsam auf die Trage hieven wollten, erwachte die Schamanin überraschend. Etwas benommen blickte sie sich um, blinzelte ein paar Mal, wohl um zu erkennen, wen sie vor sich hatte, und öffnete den Mund. Jedoch brachte sie nur ein mattes Krächzen hervor. Jamjok reagierte schnell, holte einen Wasserschlauch aus ihrer Tasche und half Ilandra dabei, die lebenswichtige und stärkende Flüssigkeit zu sich zu nehmen.

Die ersten Worte, die ihre verletzte Freundin anschließend hervorbrachte, stammten aus der Sprache ihres Volkes und ließen Leon im Unklaren darüber, wonach sie fragte.

Jamjok antwortete ebenfalls auf M’atayar, bemerkte Leons Ratlosigkeit und übersetzte rasch: „Sie hat gefragt, ob wir alle ins Reich der Toten gesandt wurden, und ich habe ihr versichert, dass wir zwar verletzt wurden, aber noch leben.“

Ilandra schloss die Augen, öffnete sie allerdings gleich wieder. „Da war diese göttliche Kraft“, brachte sie müde und recht heiser hervor. „Sie … sie heilte mich. Habe ich das nur geträumt?“

„Nein, die Götter sandten uns ein Mytas“, informierte Jamjok sie sanft und mit leuchtenden Augen. „Nur seinetwegen geht es dir besser und es wacht weiterhin über dich.“ 

Sie wies nach oben ins Geäst des Baumes, wo das Tier sich nun wie eine Fledermaus in seine ledernen Flügel gewickelt hatte und ein Nickerchen zu machen schien. ‚Wachen‘ konnte man das wohl kaum nennen.

Ilandra, die dankbar lächelnd hinaufgesehen hatte, hielt inne und runzelte die Stirn. Sie schien sich plötzlich an etwas zu erinnern. Etwas, das große Sorgen in ihre Augen trieb.

„Leon …“, wandte sie sich nun an ihn, „… Ma’harik hatte recht. Diese Kraft, die uns weggestoßen hat, … sie ist viel stärker als die eines normalen Magiers. Wir müssen uns … sehr vorsehen.“

„Das werde ich ihm sagen“, versprach Leon. „Aber zuerst müssen wir dich mit dieser Trage hier nach Hause bringen.“

Ilandra schüttelte den Kopf, versuchte sich auf die Ellenbogen zu stützen, gab dann aber einen Schmerzenslaut von sich und sank zurück ins Laub. Der gebrochene Arm war eindeutig noch nicht vollständig geheilt.

„Wo … wo ist er?“, brachte sie gepresst hervor. „Ich muss mit ihm reden.“

„Das ist leider nicht möglich“, entschied Leon sich dafür, die Wahrheit zu sagen. „Das Nuajaka hat Marek und Jenna dazu gedrängt, uns zu verlassen.“

Ilandra riss die Augen weit auf. „Sie sind mit ihm gegangen?“

Er war gezwungen zu nicken. „Diese magische Kraft, die über das Nuajaka wacht, hat Marek sehr zugesetzt. Er war nicht mehr dazu in der Lage, zu zaubern, und das Tier mit einem Schwert zu bekämpfen, wäre selbstmörderisch gewesen.“

Die Schamanin schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus, wahrscheinlich, um die Nerven zu behalten. 

„Es wird sie zu seinem Herrn bringen“, sagte sie, noch bevor sie die Augen richtig geöffnet hatte. „Und wenn ihm das gelingt …“

„Marek weiß, was er tut“, bemühte Leon sich darum, sie zu beruhigen. „Er wird es nicht so weit kommen lassen, da auch er gemerkt haben muss, wie gefährlich derjenige ist, der das Nuajaka steuert.“

„Und wenn es Mareks Absicht ist, ihn zu treffen?“, brachte Ilandra eine Frage auf, die er noch gar nicht bedacht hatte.

Leon hielt inne. Ein flaues Gefühl machte sich in seiner Magenregion breit. 

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das vorhat“, erwiderte er nichtsdestotrotz. „Marek wirft sich nicht ohne jedwedes Hintergrundwissen in den Kampf mit einem neuen, schwer einschätzbaren Gegner. Ich vermute, dass er darauf hofft, seine Kräfte während des Marsches vollständig zurückzuerlangen und durch deren Verwendung zusammen mit Jenna fliehen zu können.“

Tatsächlich schienen seine Worte die M’atay ein bisschen zu beruhigen, denn ihre Gesichtszüge glätteten sich. „Was immer er auch tut – wir dürfen die beiden auf keinen Fall in dieser Welt allein zurücklassen“, äußerte sie schließlich.

„Willst du hier auf sie warten?“, fragte Jamjok stirnrunzelnd.

„Nein. Es ist nie klug, im Angesicht einer großen Gefahr tatenlos zu bleiben. Wir sollten versuchen, unsere derzeit größte Schwäche auszulöschen.“

Leon stutzte. „Was meinst du damit?“

Ilandra schenkte ihm ein mildes Lächeln. „Unseren Mangel an Informationen über den Feind.“

„Du willst Kontakt zu den Menschen auf der anderen Seite des Flusses aufnehmen“, stellte Jamjok fest.

Leon war vollkommen perplex, als Ilandra ihre Annahme mit einem Senken des Kopfes bestätigte.

„Das sollten wir auf keinen Fall tun!“, legte er aufgebracht Einspruch ein. „Du wurdest schwer verletzt und brauchst erst einmal Ruhe! Hinzu kommt, dass wir nicht sicher wissen, ob Silas uns die Wahrheit über diese Leute erzählt hat. Zudem könnten sie uns als feindliche Eindringlinge ansehen und angreifen. Schließlich haben sie das auch schon bei Kaamo gemacht.“

„Das ist wahr“, zeigte Ilandra sich überraschend einsichtig, „deswegen sollte sich auch nur einer von uns der Stadtmauer nähern und versuchen, diese Azir ausfindig zu machen.“ Sie sah ihre Freundin an. „Du solltest das in der Nacht tun, während wir in der Nähe der Stadt auf dich warten.“

„Wie soll sie die Frau denn finden?“, wehrte Leon sich weiter gegen den Vorschlag. „Sie hat Silas’ Erinnerungen nicht gesehen und keine Ahnung, wo diese Person lebt.“

„Aber wir wissen, dass Azir die Kommandantin der Zauberereinheit hier ist“, gab Ilandra zurück. „Wenn Jamjok eine der Wachen auf der Stadtmauer befragt, kann sie herausfinden, wo sich deren Quartier befindet.“

„Befragt?“ Leon hob zweifelnd die Brauen.

„Ja, auf eine Weise, wie sie nötig ist.“

Das bedeutete wohl, dass Ilandra auch Gewalt nicht ausschloss. Leon mochte das nicht, unterschwellig war ihm jedoch bewusst, dass ihr Plan besser war als der seinige. Im Grunde widerstrebte es ihm genauso wie ihr, Marek und Jenna in dieser Welt zurückzulassen, selbst wenn es nur für einen kurzen Zeitraum sein mochte.

„Und du bist wirklich sicher, dass du den Weg hinunter zur Stadt schaffst?“, hakte er besorgt nach.

Ilandra sah zur Seite. „Nun, ihr habt mir diese wundervolle Trage gebaut, die mir größere Anstrengungen ersparen wird. Die Frage sollte eher lauten, ob ihr euch den Weg mit mir als zusätzlichem Gepäck zutraut.“

„Natürlich“, erwiderte Jamjok in Leons Augen viel zu optimistisch, denn auch die Reisetaschen und Waffen lasteten bereits schwer auf ihren Schultern. 

„Das werden wir wohl müssen“, setzte er abschwächend hinzu. „Wenn wir ein paar Pausen für den schwächlichen Mann in unserer Mitte einlegen, wird das zweifelsfrei funktionieren. Wir sollten uns jedoch zusätzlich überlegen, was wir tun können, um Marek und Jenna über unser Vorhaben zu informieren. Kann eine von euch ihnen mental eine Nachricht zukommen lassen oder soll ich versuchen, nach ihnen zu rufen?“

Die M’atay sahen sich kurz an.

„Es wäre besser, wenn du den Kontakt suchst“, äußerte Ilandra schließlich. „Das ist für andere magisch Begabte kaum wahrnehmbar, da du dabei keine Zauberkräfte einsetzt und somit aus der Ferne nur schwer im Äther auszumachen bist.“

Er nickte und während Jamjok der jungen Schamanin dabei half, sich auf die Trage zu legen, versuchte Leon sich etwas abseits von ihnen zu entspannen und einen Ruf an seine Freunde zu senden. Er betete, dass sie antworteten, denn nur so konnte er feststellen, ob es ihnen noch gutging. Und das war wichtiger als alles andere. Zumindest für ihn. 
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Schon bei ihrer ersten unfreiwilligen Reise nach Falaysia hatte Jenna gelernt, dass man sich selbst an die Präsenz einer großen Bedrohung genügend gewöhnen konnte, um trotz der misslichen Umstände Ruhe in sein Inneres zu bringen und den Verstand wieder ordentlich arbeiten zu lassen. Der ihrige war mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass für das seltsame Verhalten des Nuajakas nur zwei mögliche Ursachen in Frage kamen: Entweder hatte es selbst entschieden, sie vorerst zu verschonen, um sie für ein späteres Mahl aufzuheben, oder die Macht, die es beschützt hatte, steuerte es und wollte Marek und sie tatsächlich zu sich bringen.

Keines der beiden Szenarien war besonders erheiternd, sie hielt jedoch Letzteres für wahrscheinlicher, denn das Untier verhielt sich immer noch wie ferngesteuert. Ein paar Mal hatte Jenna es schon gewagt, einen Blick über die Schulter zu werfen, und kaum eine Veränderung bei dem Tier wahrgenommen. Mit glasigen Augen stapfte es im Abstand von nur wenigen Metern hinter ihnen her und machte sich lediglich bemerkbar, wenn seine ‚Geiseln‘ zu langsam oder in die falsche Richtung liefen.

Jenna vermutete, dass es Ähnliches durchmachte wie Alentara vor zwei Jahren, als Roanar sich ihres Körpers bemächtigt hatte. Wahrscheinlich nutzte der ihnen unbekannte Zauberer das Nuajaka als seine persönliche Wache, die jedweden Eindringling in sein Reich verjagen oder gar töten sollte. Diese Überlegung beantwortete jedoch nicht die dringendste Frage, die Jenna nun schon seit einer kleinen Weile beschäftigte: Warum waren Marek und sie verschont oder auch auserwählt worden? Schließlich hatte es mehr als zwei magisch Begabte in ihrer Gruppe gegeben.

Eigentlich gab es auch darauf keinen allzu großen Katalog an Antworten. Der Zauberer hatte gespürt, dass Marek und sie zusammen die Mächtigsten aus der Gruppe waren und wollte sie nun kennenlernen. Punkt. 

Gut, vielleicht war ‚kennenlernen‘ hier ein eher unpassendes Wort. ‚Begutachten‘ und ‚ihre Fähigkeiten einschätzen‘ traf es wohl eher. Im schlimmsten Fall führte das im Anschluss zu dem Versuch, sie auszulöschen.

‚So weit lassen wir es nicht kommen‘, machte Marek sie darauf aufmerksam, dass sie offenbar wieder einmal zu laut gedacht hatte. Er sah sie nicht an, machte den Eindruck, als würde er konzentriert die Umgebung im Auge behalten. ‚Ich habe noch nicht einmal vor, die Kreatur, die uns bedroht, kennenzulernen. Zumindest nicht zu ihren Bedingungen.‘

‚Hast du deine Kräfte zurück?‘, hakte Jenna sorgenvoll nach. 

‚Größtenteils‘, war die erfreuliche Antwort. ‚Ich kann auf jeden Fall wieder den Zugriff auf meinen Geist abwehren. Aber du musst dich vorsehen. Deine Abwehr lässt noch zu wünschen übrig.‘

‚Nur bei dir‘, erwiderte sie, bemühte sich jedoch sofort darum, den Schutz um ihre Aura zu verstärken und nur die Gefühle und Gedanken zu ihm durchsickern zu lassen, die sie gegenwärtig mit ihm teilen wollte. Schließlich hatte sie noch für eine Weile ein kleines Geheimnis zu hüten.

‚Du planst also eine Flucht?‘, ging sie rasch auf das zuvor von ihm Angemerkte ein. 

‚Selbstverständlich. Allerdings nicht so bald.‘

‚Du willst sehen, wohin das Nuajaka uns bringt.‘

‚Genau. Wenn der Zauberer, der das Tier steuert, derselbe ist, der diese Welt angeblich bedroht – und dieser Verdacht liegt nahe – werden wir wahrscheinlich Zeuge davon werden, was der Mann hier mit Hilfe seiner unfreiwilligen Diener bereits aufgebaut hat und noch aufbauen wird. Diese Chance hätten wir später unter Umständen nicht mehr. Zumindest nicht, ohne ein noch größeres Risiko einzugehen.‘

So klug diese Überlegung auch war, sie verursachte in Jenna großes Unbehagen. ‚Und wenn er uns an einen ganz anderen Ort bringen will, wo er mit uns allein ist?‘, kleidete sie ihre Bedenken in Worte.

‚Er ist nur ein Zauberer. Und dieses Mal kann er uns nicht überraschen. Wenn wir uns konzentrieren und synchron reagieren, wie wir es nun schon seit Monaten einstudiert haben, können wir ihn besiegen. Daran habe ich keinen Zweifel.‘

‚Du glaubst, er konnte uns nur durch den Überraschungseffekt derart schaden?‘

‚Das glaube ich nicht nur – das weiß ich.‘ Obwohl er nicht sichtbar lächelte, konnte Jenna spüren, dass er es innerlich tat, und es fühlte sich fast genauso gut an. Bisher hatte Marek noch nie den Fehler begangen, seine Gegner zu unter- und sich selbst zu überschätzen. 

‚Versteh mich nicht falsch‘, bestätigte er ihren Gedanken, ‚dieser Mann ist sehr mächtig – mächtiger, als Silas vorgeben hat – aber es ist nicht so, dass mir noch nie derartige Kräfte begegnet sind. Demeon und Nefian besaßen sie genauso wie Kychona und mit allen hätte ich es damals wie heute aufnehmen können. Heute würde diesen Menschen allerdings in einem Kampf mit mir ein entscheidender Vorteil fehlen, auf den ich mittlerweile zugreifen kann.‘

‚Der da wäre?‘

‚Eine durch Magie entstandene, untrennbare Verbindung mit einer Fala-Skiar.‘

Jenna konnte ihre unbeteiligte Miene nicht so problemlos beibehalten wie der Mann an ihrer Seite. Sie sah ihn an, konnte sich auch das Lächeln nicht verkneifen.

‚Das klingt so, als wäre ich eine Art Geheimwaffe.‘

‚Das bist du. Nur durch dich kann ich so viel Energie aus meiner Umwelt ziehen und nutzen wie kein anderer Magier. Ohne dich wäre das mein sicherer Tod.‘

‚Deswegen hab ich dir ja auch schon während des Trainings gesagt, dass wir möglichst niemals bis zum Äußersten gehen sollten‘, erinnerte sie ihn.

‚Und das werde ich auch nur tun, wenn kein anderer Weg daran vorbeiführt‘, bemühte er sich darum, sie zu beruhigen. ‚Bisher gehe ich noch davon aus, dass wir vor dem Zusammentreffen mit diesem Undajo fliehen werden.‘

Sie wollte nicken, verkniff es sich jedoch gerade noch rechtzeitig.

‚Sind wir denn schon sicher, dass es sich um ihn handelt?‘

‚Nein. Silas kann uns auch Märchen erzählt haben oder Halbwahrheiten. Oder er hat die Wahrheit gesagt, aber seine Verbündeten sehen uns als Feinde an und sind in Wahrheit diejenigen, die das Nuajaka nutzen.‘

‚Undajo wäre aber die wahrscheinlichste Option, nicht wahr?‘

Er sandte ihr eine Bestätigung und sie versuchte, sich davon nicht wieder nervös machen zu lassen. Sich auf Marek zu verlassen, war ihr noch nie schlecht bekommen. Davon abgesehen hatte ihr Gegner bisher auch nicht dafür gesorgt, dass sie ihre Taschen und vor allem ihre Waffen ablegten. Wenn die Magie versagte, konnten sie sich auch anderweitig zur Wehr setzen. 

Allerdings ging es hier nicht nur um ihre eigene Sicherheit. Ihr Baby wahrhaftig in die Nähe eines möglicherweise feindlichen Zauberers zu bringen, widerstrebte Jenna kolossal. Der von Kychona und ihr erschaffene Schutzzauber verhinderte zwar, dass ihr Ungeborenes im Äther entdeckt wurde, doch wenn eine starke Macht durch die Mauer um ihren Geist drang … 

Nein. Das durfte nicht passieren. Und das würde es auch nicht, denn sie hatte immer noch die Möglichkeit, den Schutzzauber auszuweiten. Nur ein Wort würde genügen und ihre Erinnerungen sicher wegsperren. 

Ihre beängstigenden Gedanken ließen sie erneut zu Marek hinübersehen. Bereits als sie das Wort in den Zauber integriert hatten, war Jenna klar geworden, dass sie nicht dazu in der Lage war, sich derart von ihrem eigenen Kind abzukoppeln. Und es war auch nicht fair, Marek das auf längere Zeit anzutun. Wer wusste schon, was hier passierte, wie groß die Gefahr, dass einem von ihnen etwas zustieß, noch wurde? Es war eine furchtbare Vorstellung und so sehr sie sich auch dagegen sträubte, diese an sich heranzulassen, sie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie durchaus zur Realität werden konnte. In diesem Fall würde Marek niemals von dem kleinen Wunder wissen, das sie zusammen erschaffen hatten.

Ganz plötzlich stand es für sie fest: Sie würde es ihm sagen. Sobald sie in Sicherheit waren, würde Marek erfahren, dass er erneut Vater wurde. Es würde ihn aufwühlen, seine Sorgen verstärken, aber am Ende war es immer noch besser, als zu riskieren, dass er niemals davon erfuhr.

„Hörst du das?“, wandte Marek sich ausnahmsweise verbal an sie.

Sie lauschte und vernahm Geräusche wie Hämmern und Sägen und das Schlagen von Eisen auf … Eisen? Jenna runzelte die Stirn, strengte ihr Gehör an und nach ein paar weiteren Metern konnte sie schließlich auch Stimmen in der Ferne hören. Menschliche Stimmen.

„Du hattest recht“, raunte Jenna Marek zu und er sah sie nun ebenfalls von der Seite an, zwinkerte ihr recht arrogant zu, wie sie fand. Dennoch musste sie grinsen.

Der Wald lichtete sich langsam und es dauerte nicht lange, bis sie erste Bewegungen vor sich ausmachten. Da waren Menschen in recht bunten Kleidern auf einer großen Lichtung, die von einigen Holzhütten geschmückt wurde, an die sogar ein paar kleine Felder angrenzten. Die Leute arbeiteten dort, pflügten und ernteten, zersägten Baumstämme, die andere mit Hilfe zwei weiterer Nuajakas herbeibrachten, schaufelten glänzende Steine in einen riesigen Brennofen oder bearbeiteten glühende Eisen in einer der drei umliegenden Schmieden.

‚Silas hat die Wahrheit erzählt‘, wandte Jenna sich nun wieder mental an ihren Begleiter. ‚Das ist eindeutig eine neue Siedlung, die dazu dient, Baumaterial herzustellen.‘

‚Oder auch Waffen‘, fügte Marek hinzu. Sie fühlte, dass ihn diese Beobachtung genauso beunruhigte wie sie.

‚Was zur Hölle hat dieser Zauberer vor?‘, fragte sie mit großem Unbehagen. 

‚Wie ich schon in Lyamar vermutete, rüstet er sich für einen Krieg und macht das sehr schlau. Um zu gewinnen, musst du dafür sorgen, dass deine Kämpfer mit allem Wichtigen versorgt werden: Nahrung, Waffen, Rüstung, Material für diverse andere Kriegsgeräte. Als ich die Bakitarer geführt habe, wurden wir durch Dörfer versorgt, denen wir unseren Schutz gewährten, oder durch solche, die wir selbst errichteten – wie das, auf das wir gerade blicken. Hier handelt jemand mit großer Kriegserfahrung und er will genau das: einen Krieg.‘

‚Mit den Verbündeten von Silas?‘

‚Die Vermutung liegt nahe, zumal er das auch hat anklingen lassen.‘

Sie befanden sich nun schon so nah am Dorf, dass sie bereits von den Männern und Frauen dort entdeckt worden waren. Viele von ihnen schauten hinüber, doch keiner stoppte seine Arbeit. Ungewöhnlich. Auch als sie bis auf wenige Meter heran waren, änderte sich nichts an diesem Verhalten. Die Leute schienen zwar neugierig zu sein, grüßten sie auch mit einer Spur Mitleid in den keineswegs abwesend wirkenden Augen, aber innegehalten wurde dennoch nicht. Sie wirkten ähnlich ferngesteuert wie das Nuajaka, das weiterhin hinter Jenna und Marek hertrottete. 

‚Sieh dir ihre Arme an‘, machte sich der Bakitarer erneut in ihrem Verstand bemerkbar. 

Ein, zwei Blicke nach rechts und links genügten und sie wusste, wovon er sprach. Die Arbeiter besaßen die gleiche Tätowierung wie Silas. Allem Anschein nach hatte ihr ehemaliger Kamerad auch in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt, was erfreulich und besorgniserregend zur selben Zeit war. 

Jenna erstarrte, als sie inmitten der Menge ein vertrautes Gesicht entdeckte. Kilian! Er half gerade einem anderen Mann dabei, Körbe mit Steinen von einem Handwagen abzuladen. Sein rotbraunes Haar war länger als am Tag seines Verschwindens und er trug einen ähnlichen Bart wie Silas. Die harte Arbeit hatte seinen Körper muskulöser gemacht und obwohl er im Grunde Sklavendienste verrichtete, sah er keineswegs heruntergekommen, sondern so gut genährt und gesund wie die anderen Menschen vor Ort aus. 

Überraschung war in seinen Augen zu finden, als er Marek und Jenna bemerkte, die schnell von Betrübnis, aber auch einem Hauch von Erleichterung und Hoffnung abgelöst wurde. Ganz automatisch hielt Jenna auf ihn zu, doch ein drohendes Brummen hinter ihr ließ sie ihren Kurs sofort korrigieren.

Entschuldigend hob sie die Schultern, während Marek nach wie vor so tat, als wäre er an den Menschen hier vollkommen desinteressiert. Vielleicht war er das sogar. Zumindest im Augenblick. Was keinesfalls hieß, dass sie beide nach ihrer gelungenen Flucht ihren alten Freund weiterhin in Gefangenschaft schmoren lassen würden. Es gab bestimmt eine Möglichkeit, ihn zu befreien.

Das Nuajaka dirigierte sie auf einen Weg, der eindeutig hinaus aus dem Dorf und eine Steigung hinaufführte, hinter der sich ein weiterer Berg auftat. Tiefe Spurrillen im Boden wiesen darauf hin, dass täglich einige solcher Karren wie die, die ihr gerade entgegenkamen, dort hinuntergefahren wurden, transportiert von Menschen und … Jenna stutzte. Das, was sie anfangs für ein Pferd gehalten hatte, schien keines zu sein. Es hatte zwar gewisse Ähnlichkeiten, war jedoch kleiner und stämmiger als die meisten Pferde, die sie kannte. Das Maul war schmaler und die Stehmähne, die seinen Hals zierte, wie bei Zebras und Przewalskipferden womöglich genetisch bedingt. 

Im Großen und Ganzen erinnerte es Jenna an die Zeichnungen von Urpferden, die man in vielen Medien finden konnte, denn es besaß zusätzlich das braune, gefleckte und teilweise auch gestreifte Fell dieser Tiere und Zehen statt Hufe. Die Vorfahren der Pferde waren in ihrer Welt allerdings deutlich kleiner gewesen und hatten auch keinen richtigen Schweif gehabt wie das Exemplar, das gerade an ihr vorbeischritt.

„Interessant“, stellte Marek knapp fest und sah wenig erbaut aus.

Tja, im Sattel eines solchen Rosses konnte ein stattlicher Krieger wie er kaum glänzen. Die Vorstellung von Marek auf dieser Art Reittier kitzelte sogar ein kleines Lachen aus ihrer Kehle.

„Wag es nicht, dir das auch nur ansatzweise auszumalen“, wurde sie prompt gewarnt.

„Zu spät“, erwiderte sie mit einem nur schlecht unterdrückten Grinsen. Lange musste sie jedoch nicht damit kämpfen, denn mit Erreichen des Hügelkamms offenbarte sich ihnen eine weitere ‚Baustelle‘, die sie in Staunen versetzte. 

Vor ihnen erhob sich der kleine Berg, den sie schon von Weitem ausgemacht hatten, nur machte er jetzt den Eindruck, als gehörte er nicht zu einem weiteren Gebirge, sondern stünde für sich allein. Er war sehr unförmig, fast rechteckig und glänzte an mehreren Stellen seltsam silbrig.

An einer Seite war ein Steinbruch erschaffen worden, in dem einige Männer ihre anstrengende Arbeit verrichteten und andere Karren voller glänzender Steine mithilfe der eigenartigen Pferde von dort wegbrachten.

‚Bauen die da Silber ab?‘, wollte sie mental von Marek wissen, während sie, angetrieben vom ungnädigen Brummen des Nuajakas, weiter auf den Berg zuliefen.

‚Oder Eisenerz, das sie in der Siedlung einschmelzen und zu Waffen verarbeiten.‘

‚Glänzt das denn so stark?‘

‚Eigentlich nicht. Wir befinden uns aber in einer anderen Welt. Es könnte etwas Ähnliches sein, das sich ebenfalls hervorragend zur Anfertigung von Waffen eignet.‘

Sie nickte verstehend und sah sich weiter um. Auch hier gab es ein paar Hütten und eine Kochstelle, an der gerade eine lecker riechende Mahlzeit zubereitet wurde. Silas hatte ja gesagt, dass die Arbeiter gut versorgt wurden. 

‚Die Männer produzieren zwar Waffen, aber sie tragen keine bei sich‘, informierte Marek sie. 

‚Was hat das zu bedeuten?‘

‚Wahrscheinlich, dass dieser Undajo ihnen nicht traut – trotz des Zaubers der Tätowierung.‘

‚Dann besteht eventuell die Möglichkeit, sich gegen den Zwang der Tätowierung zu wehren. Zumindest kurzzeitig. Andernfalls bräuchte der Mann doch keine Angst zu haben.‘

‚Das denke ich auch‘, stimmte Marek ihr zu. ‚Das alles ist ohnehin sehr merkwürdig. Es ist wahnsinnig anstrengend, mehr als einen Geist zur gleichen Zeit unter Kontrolle zu bringen und den Körper eines Menschen gegen dessen Willen zu benutzen. Die meisten Zauberer sind schon mit zweien überfordert. Aber hier … das sind Dutzende Arbeiter. So etwas kann ein einzelner Zauberer gar nicht schaffen.‘

‚Dann läuft das vermutlich anders‘, überlegte Jenna mit. ‚Womöglich funktioniert die Tätowierung wie eine … Programmierung.‘

‚Wie meinst du das?‘

‚Wär es nicht möglich, dass mit dem Erhalt der Tätowierung schon festgelegt wird, was die betroffene Person zu tun hat? Wie ein Auftrag, den ihr Körper ausführt, ohne dass der Verstand vollkommen übernommen wird.‘

Dieses Mal sah Marek sie an. Überraschung zeigte sich in seinen Zügen. „Das kling plausibel“, sprach er laut aus. „Ich habe zwar noch nie von etwas Derartigem gehört, aber das würde es auf jeden Fall möglich machen, so viele Menschen gleichzeitig zu steuern.“

‚Und es würde es sicherlich auch erleichtern, den Verstand dieser Personen niederzuringen und sich den Körper dann doch ab und zu mal für andere Aufträge auszuborgen‘, fügte Jenna mental hinzu. 

‚Das ist … erschreckend und faszinierend zugleich‘, gestand Marek. Seine hellen Augen blickten wieder nach vorn und verengten sich. 

„Irgendwas stimmt mit diesem Berg nicht“, sprach er erneut laut aus. 

Sie folgte seinem Blick und stutzte. Er hatte recht. An einer Seite befanden sich seltsame Einkerbungen und … war das etwa ein steinerner Torbogen? Bitte nicht noch eines von diesen Weltenportalen!

‚Schau in den Äther‘, riet Marek ihr.

Vorsichtig folgte sie seinem Rat. Im nächsten Moment stockte ihr der Atem. Um sie herum waren wie immer die unterschiedlichsten Farben und Energieströme wahrzunehmen, doch direkt vor ihr, dort, wo eigentlich das Kraftfeld des Berges hätte sein müssen, befand sich ein schwarzes Nichts. Nein, das war nicht ganz richtig, die Pflanzen, die auf dem Berg wuchsen, waren energetisch deutlich zu erkennen, nur er selbst schien größtenteils keine Energien zu besitzen. Lediglich an wenigen Stellen des Felsmassivs waren farbige Abschnitte zu entdecken, die den Kontakt zur Umwelt hielten.

‚Wie … wie ist so etwa möglich?‘, wandte Jenna sich aufgewühlt an Marek. ‚Und was bedeutet das?‘

‚Sicherlich nichts Gutes. Selbst tote Lebewesen besitzen noch Energien, die sie im Verwesungsprozess an ihre Umwelt abgeben. Solch einem … Nichts habe ich noch nie gegenübergestanden.‘

‚Hat Undajo das verursacht?‘

‚Das kann ich mir nicht vorstellen. Niemand kann Energie vollkommen auslöschen.‘

‚Nun, irgendwer schon, wie wir sehen.‘

Mareks Brauen zogen sich zusammen, während er den Berg noch genauer in Augenschein nahm. 

‚Wahrscheinlich ist es auch gar kein Nichts,‘ ließ er sie an seinen Überlegungen teilhaben. ‚Sonst würden wir es im Äther gar nicht wahrnehmen. Es muss also schon in gewisser Weise eine Kraft sein, eine dunkle Energie, die vielleicht etwas in ihrem Inneren verbirgt, die Energieströme dort abschirmt. Immerhin gibt es da eine Tür, auf die das Nuajaka uns zuführt.‘

‚Du meinst, die Kraft funktioniert wie ein Hiklet?‘

‚In dieser Größe hab ich das noch nie gesehen, aber es wäre möglich.‘

Seine Gedanken verunsicherten Jenna und sie wurde sofort langsamer. ‚Wenn das so ist, dürfen wir auf keinen Fall da reingehen! Das würde es uns unmöglich machen, zu zaubern oder die anderen mental zu kontaktieren.‘

‚Das sehe ich genauso. Deswegen ist es auch an der Zeit.‘

Sie wusste sofort, was er meinte, sah sich rasch nach einem Fluchtweg um. ‚Da vorn kommt man seitlich am Berg vorbei und die Pflanzen wachsen so dicht, dass unser ‚Aufseher‘ uns nicht sofort folgen kann.‘

Zeitgleich zogen sie das Tempo wieder an, zuerst nur so, dass sie größere Schritte machten, doch kurz vor Erreichen der Tür sprinteten sie los. Das Nuajaka reagierte nicht sofort, sodass sie kostbare Sekunden gewannen, und als es schließlich laut brüllte und hörbar lossprang, hatten sie das Dickicht bereits erreicht.

Innerhalb weniger Atemzüge schufen Mareks Kräfte einen kleinen Weg, indem Äste und Blattwerk sich vor ihnen verbogen, um ihnen Platz zu machen, sich jedoch gleich wieder hinter ihnen zu einem noch dichteren, hölzernen Netz schlossen. Gleichwohl war ein rasches Vorwärtskommen schwierig, denn der Boden war uneben, steinig und voller Wurzeln. Die Angst vor dem Nuajaka trieb Jenna jedoch zu einer sportlichen Höchstleistung an, die sie trittsicherer, schneller und ausdauernder machte als jemals zuvor.

Krachend brach die Bestie nun doch durch die Mauer aus Pflanzenwerk, brüllte wutentbrannt und riss große Äste und zarte Bäume mit Maul und Pranken nieder, wie Jenna mit einem kurzen Blick nach hinten feststellte. Ihr und Mareks Abstand zu dem wütenden Tier betrug zwar mittlerweile etliche Meter, aber das hieß keinesfalls, dass es sie nicht doch noch einholen konnte. Marek schien das genauso zu sehen, denn er rannte verbissen weiter, sah sich währenddessen angespannt um, darum bemüht, weiterhin durch für das Nuajaka sehr unwegsames Gelände zu laufen. 

„Da drüben!“, rief er Jenna zu, packte ihre Hand und zog sie einfach mit sich auf eine stattliche Felsformation zu, die größtenteils aus zerklüftetem Gestein bestand. Sie bot einem Menschen noch genügend Halt, um daran emporzuklettern, doch dem Nuajaka würde das nicht möglich sein. Zudem war das Gebilde deutlich höher als das monströse Tier. Es würde selbst auf den Hinterbeinen stehend maximal bis zum ersten Drittel kommen.

Jenna zögerte nicht eine Sekunde, griff bei ihrer Ankunft nach dem nächstbesten Gesteinsvorsprung und begann das Felsgebilde synchron mit Marek zu erklimmen. Sie gab es nicht gern zu, aber das manchmal doch recht anstrengende Training mit dem Mann ihres Herzens zahlte sich nun aus, denn zu diesem hatten auch regelmäßige Besuche einer Kletterhalle gehört. Dadurch besaß sie mittlerweile die notwendige Muskulatur, um den Aufstieg mit erstaunlicher Leichtigkeit hinter sich zu bringen.

Das Brüllen des Nuajakas klang beinahe hysterisch, als es den Felsen erreichte. Man hörte es an der steilen Wand kratzen und als Jenna einen Blick nach unten wagte, wurde sie Zeuge davon, wie das kräftige Tier versuchte genügend Halt zu finden, um ihnen folgen zu können. Es war jedoch zu schwer und plump, rutschte immer wieder ab, dabei größere Gesteinsbrocken aus dem Felsen lösend. 

„Weiter, Jenna!“, wurde sie ungeduldig von Marek aufgefordert, der bereits den Kamm der Felswand erreicht hatte und ihr eine Hand entgegenstreckte.

Nur allzu gern ergriff sie diese und fand sich sogleich schwer atmend neben ihm wieder. Das Nuajaka verstummte und als sie hinuntersah, trottete es gerade mit hängendem Kopf davon. Seltsam, wahrlich ferngesteuert hatte es zuletzt nicht mehr gewirkt. Aber woher kamen dann diese Aggressionen gegen sie?

„Warum geht es so schnell?“, überlegte sie laut.

Aus dem Augenwinkel sah sie Marek die Schultern heben. „Vermutlich hat es keinen Befehl erhalten, weiter auszuharren oder zu versuchen, an anderer Stelle an uns heranzukommen.“ 

Jenna wandte sich ihm zu und wusste, dass ihn dieses Verhalten genauso wenig mit Erleichterung zurückließ wie sie. Er drehte sich um, ließ seine Augen über die Felslandschaft schweifen und Jenna tat es ihm nach. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass der ‚Berg‘, den sie erklommen hatten, allein für sich stand, doch dem war so nicht. Die hohen, teilweise ebenfalls bewachsenen Felsen hatten nur auf einer Seite ein jähes, sehr steiles Ende. Auf der anderen setzten sie sich fort, womöglich sogar fast bis hin zu dem Berg, dessen Inneres Marek und Jenna auf keinen Fall hatten betreten wollen. Allzu weit hatten sie sich bei ihrer Flucht offenbar noch nicht von diesem entfernt und das war nicht gut.

„Komm, versuchen wir den Abstieg auf der anderen Seite“, schlug Marek vor und ging ihr voran. Der Bergkamm war nicht nur lang, sondern auch einige Meter breit und fiel auf besagter Seite etwas weniger steil ab. Von dem Nuajaka war auch dort nichts zu sehen, was wohl bedeutete, dass es tatsächlich aufgegeben hatte. Die Frage war nur, ob dasselbe für den Zauberer galt, der es gesteuert hatte.

Diese beantwortete sich bedauerlicherweise genau in dem Moment, in dem sie sich an den Abstieg wagen wollten. Zuerst nahm Jenna nur flüchtig einen dunklen Schemen einige Meter von ihnen entfernt wahr. Das Bild sank in ihren Verstand und ließ sie innehalten, zurück zu der Stelle sehen, an dem ihre Augen die Umrisse eines Menschen erfasst hatten. Sie erstarrte und auch Marek hielt inne, wandte sich um.

Die Gestalt regte sich genauso wenig wie sie. Ein dunkler, langer Mantel flatterte im leichten Wind, umspielte einen kräftigen, in Schwarz gekleideten Körper. Die Kapuze des Mantels war groß und hing so tief im Gesicht ihres Trägers, dass man von diesem nichts erkennen konnte. Kein Wort tönte hinüber. Keine Energie tastete nach ihnen oder attackierte sie gar.

Marek spannte sich an, ließ all seine Kräfte im Inneren zusammenfließen und Jenna tat automatisch dasselbe. Einem unbekannten Zauberer wandte man niemals den Rücken zu, selbst wenn eine Flucht klüger sein mochte. Nicht, solange man nicht wusste, ob dieser Gutes oder Böses im Schilde führte. Und Jennas Bauchgefühl und das, was sie bisher gesehen und erlebt hatte, sagten ihr, dass Letzteres wahrscheinlicher war.
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Leon war es gewohnt, dass die Dinge meist nicht nach Plan verliefen und oft geschickte Improvisation vonnöten war. Allerdings war das bisher stets in einer Welt passiert, die ihm zumindest einigermaßen bekannt war. Obschon ihre Umgebung nicht den Anschein erweckte, Teil einer Parallelwelt oder eines anderen Planeten zu sein, so war er sich dieser Tatsache dennoch deutlich bewusst, was es ihm sehr erschwerte, innerlich einigermaßen zur Ruhe zu kommen.

Ihnen waren bereits die ersten unbekannten Lebewesen begegnet und niemand konnte voraussehen, welche Kreaturen sie auf ihrem Weg zur nächsten Stadt noch trafen und welche Gefahren von dem Wald und den anderen Landschaften dieser Region ausgingen. Fauna und Flora seiner Heimatwelt hatten ihre Tücken und hier war das mit Sicherheit nicht anders.

Hinzu kam, dass ihre kleine Gruppe sich nur noch eingeschränkt zur Wehr setzen konnte, da Ilandra geschwächt und verletzt war und er Marek und Jenna trotz intensivem Bemühen nicht hatte erreichen können. Dementsprechend groß und schwer war das Paket Sorgen, das er mit sich herumschleppte, während Jamjok und er Ilandra vorsichtig durch den Wald trugen.

Es war zwar von Vorteil, dass Jamjok am vorderen Teil der Trage lief, da sie Veränderungen in der Umgebung und damit auch eine mögliche Gefahr schneller wahrnahm, aber auch sie kannte sich in dieser Welt nicht aus. Ihr konnten durchaus unter Umständen fatale Fehler unterlaufen.

Vor ihrem Aufbruch hatte Leon seine Befürchtungen ausgesprochen, doch die beiden mutigen Frauen, mit denen er unterwegs war, hatten sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen. Silas und Kilian hätten ihre Reise nach Amanea schließlich auch unvorbereitet angetreten und überlebt, sogar ein Zuhause hier gefunden. Da müssten erfahrene Krieger wie sie erst recht dazu in der Lage sein. 

„Sie haben deinen Ruf zweifelsfrei vernommen und wollten nicht antworten, um uns zu beschützen“, sprach Ilandra ihn an, nachdem er kurz auf sie hinabgeblickt hatte. „Ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht.“

„Ich glaube auch nicht, dass sie doch noch von dem Nuajaka gefressen wurden“, erwiderte er mit einem halbherzigen Lächeln, „dennoch macht es mich nervös, nicht zu wissen, wo sie sind und ob sie dem Tier und seinem Herrn entkommen konnten.“

„Ma’hariks Kräfte sind einmalig, Leon“, erwiderte Ilandra sanft. „Es ist schwer, ihn zu besiegen.“

„Das dachte ich bisher auch, aber die Energie, die das Nuajaka beschützt, hat auch ihn ausgeschaltet.“

„Weil er nicht darauf vorbereitet war. Wir alle dachten, dass es sich um eine Kreatur ohne magische Kräfte handelt, und wurden vollkommen überrascht und dadurch überwältigt. Jetzt weiß Marek aber, mit wem er es aufnimmt, und ist wachsam und für einen Kampf gerüstet. Ein weiterer Angriff dieser Art wird fehlschlagen – glaub mir.“

Ein großer Teil von Leon tat das nur allzu gern, dennoch blieben leichte Zweifel tief in seinem Herzen erhalten. Wahrscheinlich würde er diese erst loswerden, wenn endlich eine Kontaktaufnahme mit seinen Freunden möglich war – oder sie wieder zu ihnen stießen. Allerdings war der Kontakt Voraussetzung für eine glückliche Wiedervereinigung, bedachte man, dass Jenna und Marek gar nicht wussten, wohin der andere Teil ihrer Truppe unterwegs war.

„Es gibt da noch etwas anderes, was mich beschäftigt“, sagte er nach einer kleinen Pause zu Ilandra. „Ich frage mich, warum das Nuajaka nur Marek und Jenna mitgenommen hat. Derjenige, der es lenkt, muss doch mitbekommen haben, dass auch ihr beide magische Kräfte besitzt.“

„Aber nicht solche wie Marek“, wiederholte Ilandra sich.

„Kann man das denn bei einer so kurzen Begegnung erkennen?“

Nachdenklich verzog die M’atay die Lippen, verengte auch ein wenig die Augen. „Das ist ein gutes Argument. Viel Zeit hatte der Magier nicht, um uns auszukundschaften. Und er griff mit einer solchen Heftigkeit an, als ob er wüsste, mit welcher Art von Gegnern er es zu tun hat.“

„Eben das macht mir Bauchschmerzen“, gestand Leon. „Wenn er das wusste, dann …“ Er sprach nicht weiter, sah Ilandra nur vielsagend an.

„… hat Silas uns an den Feind verkauft“, beendete die M’atay seinen Satz mit Sorge. „Sollte sich das bewahrheiten, laufen Jenna und Marek dem dunklen Zauberer direkt in die Falle.“

„Aber ging Silas nicht davon aus, dass er Ma’harik getötet hat?“, mischte Jamjok sich mit einem zweifelnden Blick über die Schulter ein und bewies damit, dass sie ihnen aufmerksam zugehört hatte.

Ihr wundervoller Einwand nahm Leon fast gänzlich die Sorgen – bis ihm einfiel, dass nun Jenna die Bedrohte war. Wenn Silas ein Verräter war, dann ging es darum, sie diesem fremden und wahrscheinlich bösartigen Zauberer auszuliefern. Aber … warum? Sie besaß keine übermäßigen Kräfte und Cardasol war für sie verloren, seit es mit dem Ano’daradaz verbunden war. Silas wusste auch dies und hätte es seinem Verbündeten – wenn er denn einer war – unter Garantie erzählt. Was würden sich die beiden also davon versprechen?

„Es kann aber nicht nur um Jenna gehen“, schloss Ilandra sich seinen Überlegungen an, ohne dass er ihr diese mitgeteilt hatte. „Das macht keinen Sinn. Vielleicht ist Silas dann doch kein Verräter und alles nur Zufall.“

„Fest steht, dass dieser Magier nicht mit Ma’harik gerechnet haben kann“, sagte Jamjok, „und das bedeutet auch, dass er sich mit seinem Handeln eventuell selbst in Schwierigkeiten gebracht hat. Denn bei einem Kampf wird er unterlegen sein.“

„Hoffen wir das“, fügte Leon hinzu. Einen neuen Gegner sollte man nie unterschätzen. Noch wussten sie zu wenig über Undajo, um solche Aussagen mit diesem Selbstbewusstsein zu machen.

„Sch-sch!“, machte Jamjok und hielt inne, bedeutete Leon im nächsten Moment zusammen mit ihr in die Hocke zu gehen und auch die Trage abzulegen.

Der Grund für ihr Verhalten offenbarte sich nur wenig später. Da war Bewegung im Wald vor ihnen und man konnte auch leises Rascheln von Laub und das Zerbrechen von Zweigen vernehmen. Vermutlich nahm Jamjoks und Ilandras Haut reflexartig die Farben ihrer Umwelt an. Nur Leon konnte nichts anderes tun, als hocken zu bleiben und zu hoffen, dass er nicht entdeckt wurde. Immerhin hatten er, Marek und Jenna sich darum bemüht, sich in braunen und moosgrünen Tönen zu kleiden, um nicht allzu sehr aufzufallen.

Es wurde wieder still. Dennoch ging Leon nicht davon aus, dass derjenige, der sich ihnen genähert hatte, schon verschwunden war. Viel eher lauschte dieser nun ebenfalls mit angehaltenem Atem. Hatte er sie bemerkt? Oder suchte er sogar gezielt nach ihnen?

Leon zuckte zusammen, als ein leichtes, vertrautes Kribbeln in seinen Schläfen zu fühlen war. Er wusste ganz genau, was das bedeutete. Jemand tastete mental nach ihm und den beiden Frauen an seiner Seite und um das tun zu können, musste dieser jemand magische Kräfte besitzen. Fremde magische Kräfte. Das konnte Leon ebenfalls fühlen. 

Er spannte sich an, verweigerte demjenigen jedweden Zugriff auf seinen Geist und griff zeitgleich nach dem Schwert an seiner Seite. Der Fremde hatte sie sicherlich schon geortet und würde jeden Moment angreifen. Das Rascheln und Knacken setzte wieder ein, näherte sich ihnen eindeutig, sodass auch Jamjok und Ilandra sich bewaffneten.

Im Unterholz waren jetzt vier Personen auszumachen. Zwei Frauen und zwei Männer in Gewändern, die fremd und gleichzeitig doch irgendwie vertraut wirkten. Sie alle trugen Pumphosen, Stiefel, Tuniken und Mäntel mit Kapuzen, alles so wie bei Leon in Braun- und Grüntönen, die ihnen eine gewisse Tarnung verschafften. Sie waren ebenfalls bewaffnet, hielten ihre Armbrüste aber nach unten gerichtet und hatten die Schwerter erst gar nicht gezogen. Die große, dunkelhäutige Frau, die voranging, hob nun sogar beschwichtigend die Hände und schüttelte den Kopf. 

„Bitte nicht schießen!“, wandte sie sich in einem seltsam klingenden Englisch an die beiden M’atay, die ihre Bögen gespannt und die Pfeile auf sie und einen ihre Begleiter gerichtet hatten. „Wir kommen in Frieden!“

Jamjok und Ilandra, die immer noch auf der Liege saß, senkten die Bögen ein Stück, legten sie jedoch noch nicht weg. 

„Mein Name ist Azir Butaka“, stellte die Frau sich vor, während auch ihre Begleiter zu ihr aufschlossen. „Ich bin die Befehlshaberin der Olajar, einer Eliteeinheit unseres Heeres. Mein Freund Silas ging auf meine Bitte hin zurück in seine Heimatwelt, um euch zu Hilfe zu holen. Ihr könnt mir und meinen Kameraden vertrauen.“

„Woher weißt du, wer wir sind?“, platzte es, ohne nachzudenken, misstrauisch aus Leon heraus.

„Wir konnten das Öffnen des Tores spüren und einige Zeit später auch den Kampf mit Undajos Diener“, erklärte Azir rasch. Sie wirkte nervös, sah sich immer wieder nach allen Seiten um. „Nur aus diesem Grund haben wir es gewagt, den Melas zu überqueren. Unsere Hoffnung, dass ihr überlebt habt, wurde zu unserer großen Erleichterung bestätigt. Bitte lasst euch von uns sicher und so schnell wie möglich auf die andere Seite des Flusses bringen. Hier werdet ihr nicht noch viel länger unbeschadet verweilen können. Undajo hat ohne Frage schon weitere seiner Häscher ausgesandt.“

„Was bezeugt uns, dass ihr nicht selbst zu diesen gehört?“, erwiderte Jamjok. 

Die Frau antwortete zunächst nicht verbal. Stattdessen schob sie den weiten Ärmel ihrer Tunika hoch und entblößte erst ihren einen Arm bis zur Schulter und dann den anderen. Nichts war dort vorzufinden.

„Die Untertanen Undajos tragen, so wie Silas, ein Mal auf einem ihrer Arme, welches den Wurzeln des Anapés nachempfunden sein soll“, erklärte sie, nachdem auch ihre Begleiter die Arme kurz entblößt hatten. Keiner trug eine Tätowierung und das war in der Tat beruhigend.

„Anapé?“, wiederholte Ilandra staunend. „Der Lebensbaum, der die ersten Götter geboren hat?“

Auch Azir machte einen überraschten Eindruck. „Du kennst die Legende?“ Sie schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf, wohl um sich auf ihren Auftrag zurückzubesinnen. „Wie dem auch sei – ihr müsst jetzt mit uns kommen, wenn ihr den nächsten Tag noch in Freiheit erleben wollt. Die Häscher Undajos mögen nicht übermäßig stark sein, aber sie sind viele. Sehr viele. Es ist schwer, ihnen zu entkommen. Insbesondere, wenn man eine verwundete Person mit sich herumträgt. Und wir besitzen ebenfalls magische Kräfte, mit denen wir deutlich mehr ausrichten können als mit gewöhnlichen Waffen.“

Leon sah zu Jamjok hinüber, die ihm knapp zunickte, und anschließend Ilandra an. Die M’atay atmete tief durch, nahm den Pfeil aus ihrem Bogen und veranlasste damit ihre Freundin dazu, dasselbe zu tun. Dies verstanden Azir und ihre Begleiter ganz richtig als Einverständnis, sich von ihnen führen und beschützen zu lassen.

Als sie jedoch versuchten, ihnen die Trage abzunehmen, streckte Jamjok ablehnend die Hand aus. 

„Wir tragen sie weiter“, sagte sie streng und gab Leon mit einem Blick zu verstehen, Ilandra erneut mit ihr zusammen anzuheben. 

Auch wenn er bereits mit lahmen Armen zu kämpfen hatte, widersetzte Leon sich der Anweisung nicht. Er verstand die M’atay, wollte seine Freundin auch nicht in den Händen der Fremden wissen. Zumindest nicht, bevor sie sicher sein konnten, dass diese ihnen wohlgesonnen waren und Ilandra nicht als Geisel nehmen würden, um sie erpressen zu können.

„Eure Gruppe war vorher größer, nicht wahr?“, riss Azir ihn aus seinen Gedanken. Ihre großen, dunkelbraunen Augen huschten über die Umgebung, bevor sie den Kontakt zu Leons suchten. 

„Ja“, gab er nach kurzem Abwägen bekannt. „Zwei unserer Mitstreiter wurden von einem Nuajaka entführt.“

Eine Spur von Frust zeigte sich in Azirs ausdrucksstarkem Gesicht. „Auch diese Tiere zählen zu Undajos Häschern. Lasst uns loslaufen und alles Weitere auf dem Weg klären.“

Er nickte ihr kurz zu und die Frau gab ihren Leuten einen Wink. Ein Mann setzte sich an die Spitze ihrer Gruppe, während die anderen beiden Soldaten ihre Rücken deckten und Azir direkt an Leons Seite blieb. Obwohl er ihren neuen Bekannten noch nicht richtig traute, musste er zugeben, dass er sich dennoch sofort etwas sicherer fühlte. Immerhin kannten diese Leute sich hier aus, was zumindest die Wahrscheinlichkeit, durch die unbekannte Natur dieser Welt in Gefahr zu geraten, deutlich kleiner machte.

„Ihr fragt euch sicher, was mit eurem anderen Freund geschehen ist“, mutmaßte Azir, nachdem sie schon einige Schritte stumm nebeneinander hergelaufen waren. „Ich spreche von dem Hünen, der zuerst herkam.“

„Kaamo“, gab Leon mit einem Nicken zurück. „Es gab wohl einen Kampf mit ihm.“

„O ja“, blieb Azir sehr offen. „Ich machte mir Sorgen um Silas und sandte eine kleine Einheit in die Dunklen Lande, dorthin, wo wir das Portal vermuten. Euer Freund reagierte weniger freundlich als ihr und wollte meinen Soldaten nicht folgen. Wir waren gezwungen, ihn zu übermannen und gegen seinen Willen mitzunehmen. Andernfalls wäre es ihm hier schlecht ergangen. Er wurde nur leicht verletzt. Sorgt euch nicht.“

„Er sucht seine Tochter“, erklärte Ilandra. „Seine Sorgen sind verständlicherweise sehr groß.“

„Seine Tochter?“ Auf Azirs glatter Stirn bildeten sich einige Falten. 

„Ja, Silas hat sie entführt“, entschied Leon sich dafür, direkt zu sein. 

„Was?“ Azir blinzelte verstört. „Nein, so etwas würde er nicht tun. Er … er kam doch mit euch zurück.“

„Nicht mit uns – vor uns. Er nahm Kaamos Tochter mit, um uns dazu zu bringen, ihm zu folgen. Wir hatten uns eigentlich noch nicht dazu entschieden, nach Amanea zu reisen.“

Seine Worte erschütterten Azir sichtbar. Sie schüttelte den Kopf, rang nach Fassung. „Das … ich habe ihm gesagt, dass er euch nicht unter Druck setzen soll. Ich … das tut mir so leid. Aber, wenn er ebenfalls zurückkehrte, ohne den Kontakt zu mir aufzunehmen, kann das nur bedeuten, dass er Undajo wieder in die Hände gefallen ist.  Das wäre furchtbar.“

„In der Tat“, stimmte Leon ihr mit Unbehagen zu, „denn das würde auch bedeuten, dass Kaamos Tochter nun ebenfalls eine Gefangene dieses Zauberers ist.“

„Sie wäre nicht in Gefahr“, ließ Azir ihn wissen. „Undajo behandelt seine Untertanen gut, solange sie tun, was er von ihnen verlangt, und durch die Tätowierung bleibt ihnen gar keine andere Wahl. Aber Silas …“ 

Ihre Brust weitete sich sichtbar und ihr war anzumerken, wie schwer es ihr fiel, Ruhe zu bewahren. „Er hat Undajo hintergangen und mit Verrätern kennt der Zauberer keine Gnade. Hinzu kommt, dass Silas so viel über uns, unsere Armee und unsere Pläne weiß.“ 

Sie schluckte schwer, schüttelte noch einmal den Kopf und schien sich anschließend besser im Griff zu haben. „Wenigstens seid ihr nicht in Gefangenschaft geraten. Wer von euch ist Jenna?“

Leon hielt den Atem an. Er wusste nicht genau, was er jetzt sagen sollte, denn das Verhalten ihrer neuen ‚Freunde‘ konnte sich durchaus schlagartig ändern, sobald sie herausfanden, dass die für sie wichtigste Person nicht mehr anwesend war. Vielleicht wurden sie zurückgelassen oder im schlimmsten Fall doch noch angegriffen. 

„Das bin ich“, nahm Ilandra ihm die Entscheidung zwischen Lüge und Wahrheit ab. Augenscheinlich hegte sie dieselben Befürchtungen.

Erleichterung zeigte sich auf Azirs Zügen. „Silas hält sehr viel von dir und erzählte mir, dass du mit den Göttern in Monsalvash Kontakt hattest.“

„In gewisser Weise“, schränkte Ilandra diese Aussage umgehend ein.

Azir störte sich keineswegs daran, sie lächelte wohlwollend und wies hinüber zu den Mauern der Stadt, die nun, da der Wald sich merklich lichtete, viel besser zu erkennen war.

„Die Führung in Mirs hat lange auf einen Menschen wie dich gewartet“, erklärte sie. „Wenn ich dich in den heiligen Tempel gebracht habe, wirst du verstehen warum.“

Ilandra erwiderte das Lächeln, sagte aber nichts weiter dazu. Ihr kamen die Worte der jungen Frau vermutlich ebenso seltsam vor wie Leon.

„Aber sorgt euch nicht, das wird nicht vor morgen geschehen“, versprach sie ihnen großherzig. „Ihr könnt euch erst einmal ausruhen und ich werde dir, Jenna, die besten Ärzte der Stadt schicken, um dir eine schnelle Heilung zu ermöglichen.“

„Werden wir auch unseren Freund zu sehen bekommen?“, hakte Leon nach.

„Selbstverständlich!“, war die erfreuliche Antwort und dieses Mal fiel es Leon gar nicht mehr schwer, zurückzulächeln. 

„Was ist mit unseren anderen Kameraden?“, fragte er. „Werden sie ebenfalls mit offenen Armen empfangen, wenn sie sich befreit haben und zur Stadtmauer kommen?“

Azirs Lächeln verschwand und Bedauern fand sich in ihren Zügen ein. „Es ist nicht möglich, sich ohne Hilfe von außen von dem Zugriff Undajos zu befreien. Wenn sein Mal sich erst ausgebreitet und in den Verstand gebohrt hat, zählt dein eigener Wille nicht mehr. Du gehst nur noch der Bestimmung nach, die der Zauberer für dich gewählt hat.“

Leons Herz sank, doch so schnell wollte er sich mit dieser Aussage nicht abfinden. „Aber du konntest Silas, Kilian und deinen Bruder befreien.“

„Unter Einsatz meines und der Leben meiner Mitstreiter“, bestätigte die junge Frau. „Undajo weiß nun aber, auf welche Weise uns das gelungen ist und wird Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben. Es ist derzeit nicht möglich, solch eine Befreiungsaktion noch einmal in die Wege zu leiten. Es tut mir leid. Wenn eure Freunde bereits unter Undajos Bann stehen, werdet ihr sie nicht so bald wiedersehen.“

„Und wenn nicht?“

„Dann haben sie noch eine geringe Chance zu entkommen – sofern sie selbst magische Kräfte besitzen und sich rechtzeitig gegen Undajos Untertanen zur Wehr setzen.“

„Die besitzen sie“, stellte Leon klar, „und sie werden sicherlich nicht kampflos aufgeben.“

Das Lächeln, das Leon dieses Mal erhielt, war ein wenig traurig. „Ich hoffe, dass die Götter ihnen beistehen, und sie tatsächlich über den Fluss und bis vor die Mauern der Stadt geleiten. Ich werde für sie beten.“

Mit diesen Worten traten sie endgültig aus den Schatten der Bäume und auf einen Weg, der in einem leichten Bogen hinüber zu der Brücke führte, die sie vor dem Angriff des Nuajakas oben auf der Anhöhe bereits entdeckt hatten.

Azir und ihre Kameraden machten nun einen noch angespannteren Eindruck als zuvor und sahen sich nach allen Seiten um. „Wir müssen uns beeilen. Seit Undajo den Melas nicht mehr als Grenze akzeptiert, haben des Öfteren kleinere Gruppen seiner Helfer auf dieser Uferseite patrouilliert. Wenn sie uns entdecken, werden sie versuchen, uns aufzuhalten und zu überwältigen.“

„Bestehen die Trupps ebenfalls aus Zauberern?“, hakte Jamjok alarmiert nach.

„Nein. Undajo duldet keinen anderen Zauberer an seiner Seite und tötet jeden Magier, der sich ihm in den Weg stellt. Er allein besitzt alle Macht und lässt seine Magie durch die Male wirken, wo immer er dies für nötig hält.“ Azir seufzte leise. „Im Grunde kann damit fast jeder gewöhnliche Untertan ganz plötzlich vorübergehend zu einem Zauberer werden. Aber es ist immer nur einer, durch den Undajo seine Kräfte wirken lässt, niemals mehrere auf einmal.“

„Das bedeutet, dass wir einen Angriff durchaus ablocken können“, merkte Ilandra aus Leons Sicht sehr optimistisch an. 

Azir nickte jedoch und für sein eigenes inneres Gleichgewicht beschloss er, ihnen zu glauben. 

„Ich möchte allerdings, dass ihr euch da raushaltet“, setzte die junge Frau hinzu. „Falls wir angegriffen werden, lauft ihr weiter zur Stadt und wir halten die Angreifer auf. Wir werden euch früh genug einholen, um euch sicher weiter zu geleiten und dafür zu sorgen, dass ihr eingelassen werdet.“

Da es ohnehin keine anderen Optionen gab, hatte Leon keine Einwände und auch seine beiden Freundinnen schwiegen. 

Der Sandweg, der sie zur Brücke führte, war relativ eben, obwohl er wenig gepflegt erschien und stellenweise von Kraut und Gras überwachsen war. In der grünen Ebene vor dem Fluss wuchsen einige Bäume und Büsche, jedoch nicht so dicht, dass man sie als Teil des hinter ihnen liegenden Waldes ansehen konnte. 

Als ihre Gruppe näher heran war, erkannte Leon mit Staunen, dass es sich um Apfelbäume handelte. Offenbar gab es diese auch in Amanea. Ob die Landschaft auf dieser Seite des Flusses einst ähnlich ausgesehen hatte wie die vor der Stadt? Leon sah sich genauer um. Genügend Platz, um Felder anzulegen, gab es auf jeden Fall.

„Vor ein paar Jahren existierten hier noch Kornfelder, Gemüsebeete und Obstbaumplantagen“, informierte Azir sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Das alles musste Undajos Streben nach Macht und seinem Hass auf uns weichen.“

„Er hat die Felder zerstört?“ Leon war überrascht.

„Das vermuten wir zumindest. Von einem Tag auf den anderen sind alle Pflanzen eingegangen und die Früchte verfault“, berichtete Azir, sich dabei weiterhin angespannt umsehend. „Alles stank nach Verwesung und Tod und es dauerte lange, bis endlich wieder etwas hier wuchs. Die Bewohner von Mirs wollten dieses eigentlich sehr fruchtbare Land nicht ungenutzt lassen und erneut versuchen, es zu bearbeiten, doch eine Horde Lunsoras stürmte aus dem Wald und fiel über die armen Männer und Frauen her.“

„Was sind Lunsoras?“, hakte Jamjok nach.

„Raubtiere, die gewöhnlich nur in den Wäldern zu finden sind. Sie mögen die Sonne nicht sonderlich, deswegen ist es erstaunlich, wenn sie auf Flächen mit wenigen Bäumen erscheinen. Aber seit damals tauchen sie regelmäßig in dieser Gegend auf und fallen jeden an, der sich über den Melas in die Dunklen Lande gewagt hat.“

„Dann … meintest du sie, als du von Undajos Patrouillen sprachst?“, fragte Leon beklommen. Monströse Tiere waren ihm bei dieser Bezeichnung eigentlich nicht in den Sinn gekommen.

„Unter anderem“, bestätigte Azir. „Nuajakas sind hier auch schon erschienen, genauso wie Trachjen.“

„Trachjen?“, wiederholte er verblüfft. „Das sind echsenartige geflügelte Wesen, nicht wahr?“

„Ja. Silas sagte mir schon, dass einige der einheimischen Wesen Amaneas in eurer Welt ebenfalls existieren, ihr andere aber noch nie zuvor zu Gesicht bekommen habt.“

„Und die Trachjen werden ebenfalls von Undajo auf euch gehetzt?“, hakte Ilandra nach.

Azir nickte. Zu mehr kam sie nicht, denn im nächsten Augenblick ertönte aus der Ferne ein seltsamer Schrei. Nur einen Wimpernschlag später brachen mindestens ein Dutzend an Raubkatzen erinnernde Kreaturen aus dem Dickicht des Waldes. Zumindest sahen sie aus der Ferne danach aus, reckten die Nasen in die Höhe und schienen zu wittern.

„Lauft!“, raunte Azir Leon und Jamjok zu und die beiden zögerten keine Sekunde. 

Es war nicht einfach, mit der Trage zu rennen, da Jamjok und er Schritte von unterschiedlicher Länge machten, dennoch erreichten sie das von einem breiten Schilfgürtel gesäumte Flussufer, ohne Ilandra versehentlich zu verlieren. Wahrscheinlich lag das aber weniger an ihrem Geschick als daran, dass die junge Schamanin sich mit aller Macht an dem hölzernen Gestell festklammerte.

Selbst mit Erreichen der Brücke traute Leon sich noch nicht, sich nach ihren tapferen Helfern umzusehen. Erst, als sie die rauschenden Wassermassen mit Hilfe des eindrucksvollen, aus hellem Gestein errichteten Bauwerks überquert hatten, wagte er es, langsamer zu werden und einen Blick über die Schulter zu werfen. Ihm stockte der Atem.

Azir und ihre Kameraden hatten eine Mauer aus Feuer zwischen sich und die angreifenden Tiere gebracht und nutzten deren erschrockenes Zurückweichen dazu, nun selbst loszusprinten. Bedauerlicherweise war das Gras wohl zu feucht, um die Flammen für längere Zeit am Leben zu erhalten und nach ein paar Minuten erstarben sie. Prompt setzen die Raubtiere den Menschen nach. Sie waren schnell, schneller als die Zweibeiner. Eines von ihnen machte sogar einen gewaltigen Satz und brüllte laut, bevor sein dunkler, muskulöser Körper einem von Azirs Leuten in den Rücken prallte und ihn unter sich begrub, dabei sofort zubeißend.

Das schrille Schreien des Mannes ließ das Blut in Leons Adern gefrieren. Er konnte sich kaum vorstellen, dass man eine solche Attacke überleben konnte.

Azir war offenbar anderer Meinung, denn sie griff erneut an, ließ einen Feuerball auf die Bestie zufliegen, die gerade noch rechtzeitig von ihrem Opfer abließ und zur Seite sprang. Eine Windhose aus Erde und Unrat erhob sich unter einem der anderen Tiere und schleuderte es hoch in die Luft, erfasste zwei weitere, die durch die Luft gewirbelt wurden, während einer von Azirs anderen Begleitern zu dem Verletzten eilte und ihn sich über die Schulter warf.

Eine neue Wand aus Feuer baute sich vor den restlichen Lunsoras auf, die mit wütendem Gebrüll und Fauchen zurückwichen. Azir, die diesen Zauber offenbar mit vorgestreckter Hand vollbrachte, rief ihren Mitstreitern etwas zu, die daraufhin ohne sie auf die Brücke rannten und diese überquerten. 

Leon keuchte aufgewühlt. Wenn Azir sich umwandte und den Zauber abbrach, konnte durchaus dasselbe passieren wie zuvor – nur dass dieses Mal sie das Opfer sein würde. 

„Ablegen!“, vernahm er Jamjok und wusste sofort, was sie meinte. Synchron senkten sie die Trage auf den Boden ab, sodass die M’atay freie Hände hatte. Mit einer fließenden Bewegung legte sie einen Pfeil in ihren Bogen ein und wartete.

Azir ließ die Feuerwand noch ein Stück auf die Bestien zuwandern, bevor sie sich herumwarf und losstürmte. Sie hatte die Brücke gerade erreicht, als das Feuer erstarb und die Lunsoras hinter ihr her hetzten. 

Jamjok spannte den Bogen, zielte und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Sicherlich hätte dieser von ihrer weit entfernten Position aus normalerweise noch nicht einmal den Schilfgürtel auf der anderen Seite des Flusses erreicht. Durch die magischen Kräfte der M’atay flog er jedoch höher und weiter als jeder andere und er traf auch sein Ziel: die Schulter des vordersten Raubtiers.

Dieses jaulte laut auf, strauchelte und schlug hin, bremste damit auch die ihm folgenden Lunsoras. Anscheinend hatte Jamjok das Leittier ausgeschaltet und die anderen wussten nun nicht mehr, was sie tun sollten, liefen verwirrt um das verwundete Lunsora herum und beschnupperten es besorgt. Tot war es nicht, wie Leon im nächsten Moment feststellte, denn es rappelte sich wieder auf, schüttelte sich, wobei es offenbarte, dass der Pfeil es nur gestreift hatte. Die M’atay hatte jedoch bereits einen weiteren Pfeil eingelegt und den Bogen gespannt. Tiere sinnlos zu töten, kam für ihr Volk nicht in Frage. Sie erlegten diese nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Das Leittier des Rudels blickte nun hinüber zu Azir, die soeben die andere Seite des Flusses erreicht hatte, und anschließend Jamjok an, als wüsste es, woher der Pfeil gekommen war. Für einen kurzen Augenblick regte sich keiner mehr, doch dann drehte sich die Raubkatze um und trat zusammen mit den anderen Bestien den Rückzug an.

Erleichtert aufatmend wandte Leon sich den drei Mitstreitern Azirs zu, die sie soeben erreichten. Mit großer Sorge in den Augen ließ der Mann, der den Verletzten trug, diesen auf den Boden sinken. Der gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, war jedoch noch bei Besinnung, obwohl seine Tunika an der Schulter bereits von Blut durchtränkt war. 

„Es wird alles gut, Banin“, konnte man seinen Freund sagen hören, bevor dieser die Hand ausstreckte und über die Brust des Verwundeten hielt, dabei die Augen schließend. Was er da tat, musste Leon nicht erklärt werden. Mittlerweile hatte er das schon so oft gesehen und gefühlt, dass es nicht einmal mehr ungewöhnlich für ihn war. 

Die andere Frau aus Azirs Gruppe hatte sich an den Kopf des Verletzten gekniet, um ihre Magie in gleicher Weise auf ihn wirken zu lassen, und auch Jamjok kam den beiden zu Hilfe. Als Ilandra ebenfalls Anstalten machte, aufzustehen, musste Leon jedoch einschreiten.

„Du brauchst deine Kräfte für deine eigene Heilung“, ermahnte er sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Sie schaffen das mit Sicherheit ohne dich. Azir ist auch gleich da.“

Das war nicht gelogen, denn die dunkelhaarige Schönheit war kaum mehr als zehn Meter von ihnen entfernt. Sie wirkte nach wie vor besorgt und keineswegs erleichtert, womit Leon eigentlich gerechnet hatte.

„Wie sieht es aus?“, rief sie ihren Kameraden zu.

Der unverletzte Mann wandte sich um. „Er wird es überleben, aber so schnell nicht laufen können.“

Azir hielt daraufhin auf Leon und Ilandra zu. „Fühlst du dich stark genug, um selbständig gehen zu können?“

Zu Leons Überraschung nickte die M’atay. „Gehen – ja. Rennen – nein“, fügte sie dieser Geste hinzu.

„Das genügt wohl erst einmal“, erwiderte Azir nach kurzem Nachdenken und wies die anderen an, den Verletzten auf die Bahre zu legen.

Rasch half Leon Ilandra auf die Beine. Die Magie des Mytas konnte offenbar Erstaunliches leisten, denn sie brauchte sich in der Tat nicht allzu sehr auf ihn zu stützen, ließ ihn bald schon gänzlich los.

„Silas erzählte uns, dass der Fluss wie eine magische Barriere wirkt“, sprach Leon Azir an, als sie ihren Weg zur Stadt fortsetzten. 

„Das ist richtig“, bestätigte die junge Frau. „Du fragst dich nun, warum ich so zur Eile dränge.“

„So ist es.“

Sie warf einen Blick zurück zur Brücke und atmete tief durch. „Undajo ist es gelungen, der Magie des Melas’ zuzusetzen. Sie ist nicht mehr unüberwindbar – zumindest nicht zu jeder Zeit. Und seine Häscher wissen das. Es ist ihnen nun schon des Öfteren gelungen, die Barriere zu durchbrechen, Felder und Häuser in Fjaldar zu zerstören, Menschen zu entführen. Wir sind hier nicht mehr ganz so sicher wie noch vor ein paar Jahren und müssen vor allem außerhalb der Stadtmauern sehr aufpassen.“

Das klang gar nicht gut und sofort stellte sich auch bei Leon wieder Unbehagen ein. Nichtsdestotrotz musste er eine weitere Frage stellen. Eine, deren Beantwortung das Gefühl eventuell sogar verstärken würde.

„Du sagst, vor ein paar Jahren – wie viele ist das genau her?“

Sie blickte ihn an und in ihren dunklen Augen konnte er erkennen, dass sie genau wusste, worum es ihm ging. „Vor zwei Jahren“, sagte sie mit ernster Stimme. „Kurz nachdem Silas in unsere Welt kam.“
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Magie war eine scharfe Waffe, wenn man genügend Zeit hatte, sie zu nutzen, und darin gut trainiert war. Beides traf in dieser heiklen Situation zu, dennoch hatte Jenna schnell das Gefühl, dass die Zauberei ihnen nicht so helfen würde, wie Marek und sie es sich erhofften. Es funktionierte zwar alles so, wie sie es trainiert hatten – ihre Energien flossen mühelos ineinander, ergänzten sich und hielten sich gegenseitig im Lot – aber nichtsdestotrotz stimmte etwas nicht. Etwas, das sie in große Schwierigkeiten bringen konnte.

Jenna brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es nicht an ihnen lag, sondern an ihrem Gegner. Undajo – wenn er es denn war – stand weiterhin regungslos einige Meter von ihnen entfernt zwischen ein paar schief gewachsenen, schmalen Baumablegern und starrte sie an. Eigentlich stand noch nicht einmal das fest, denn die tief ins Gesicht gezogene Kapuze machte es unmöglich, festzustellen, wohin der Mann blickte. Er konnte sogar im Stehen eingeschlafen sein, ohne dass sie davon Notiz nahmen. Nicht, dass Jenna das wirklich glaubte, aber möglich war es schon.

‚Vielleicht sollten wir erst mit ihm reden‘, schlug sie mental vor, ehe Marek etwas tat, das die Situation zu früh eskalieren ließ.

‚Ich glaube nicht, dass er uns gefolgt ist, um ein Schwätzchen mit uns zu halten‘, sandte er zurück. ‚Er sammelt seine Energien wie wir und wartet nur darauf, dass wir einen Fehler machen.‘

Mit dem ersten Teil seiner Behauptung hatte Marek bedauerlicherweise recht. Sie konnte es selbst spüren und im Äther sehen. Die farblich unterschiedlichen Energieströme in der Aura des fremden Magiers waren in Bewegung, wurden immer heller, genährt von einem seltsamen ellipsenförmigen Kern. Gleichwohl war es durchaus möglich, dass der Mann das nur tat, weil er ihre Vorbereitungen auf einen Kampf bemerkt hatte. 

„Wir kommen nicht, um dich zu bedrohen“, sprach sie ihn trotz Mareks Warnung an. „Wir waren auf der Suche nach einem Freund, als uns ein Nuajaka angriff und uns hertrieb. Wir werden in Frieden gehen, wenn du uns nicht bedrängst.“

Sie wartete, doch die einzige Antwort auf ihre kleine Ansprache war das Flattern von Undajos Umhang im Wind.

‚Wie ich schon anmerkte: Dem Mann ist nicht nach Reden‘, wies Marek sie auf das Offensichtliche hin.

‚Anscheinend ist ihm auch nicht danach, irgendetwas anderes zu tun‘, gab sie verärgert zurück. ‚Oder er ist gar nicht wirklich da, sondern hat nur eine magische Projektion seiner Gestalt erschaffen, um uns von einer anderen Seite her anzugreifen.‘

Ihre eigenen Gedanken ließen sie kurz stocken und sich argwöhnisch umschauen. Zu sehen war dort niemand. Zumindest nicht hier oben.

‚Ich weiß nicht, ob so etwas überhaupt möglich ist‘ erwiderte Marek, ‚aber er verhält sich schon eigenartig, das gebe ich zu. Warte …‘

Jenna hielt inne, denn auch sie hatte etwas wahrgenommen. Ein seltsames Vibrieren in dem Gestein unter ihren Füßen. Gehetzt durchsuchte sie den Äther nach der Ursache dafür und schließlich sah sie es: Aus der Ferne, ein Stück weit hinter Undajo, näherte sich eine helle Energie. Sie floss durch den felsigen Grund, hielt direkt auf den Zauberer zu, der sich nun noch stärker anspannte. 

‚Jenna!‘ Marek packte mental zu, zog an ihrer Energie und setzte seine eigene frei. Vor ihnen verfestigten sich die Moleküle der Luft zu einer undurchdringlichen Wand. Keine Sekunde zu früh, denn die Kraft, die aus dem Boden gekommen war, schoss in ihren Gegner hinein, der genau in diesem Moment die Hände ruckartig nach vorn streckte. Seine Energie traf mit solcher Wucht auf Mareks Schutzschild, dass sowohl er als auch Jenna ein Stück zurückgeschoben wurden. 

Der Rückstoß, den das Zusammenprallen der magischen Kräfte erzeugte, ließ nun aber auch Undajo um sein Gleichgewicht kämpfen und Marek blieb nicht untätig. Er griff erneut nach der Energie der Luft, versetzte sie in starke Bewegung und riss seinen Gegner schließlich mit einer heftigen Bö endgültig von den Beinen. Undajo rollte sogleich herum und schmetterte im nächsten Moment seine Faust auf den Boden. Es war unglaublich, aber dieser Schlag ließ das gesamte Felsmassiv erbeben. Tiefe Risse wanderten in irrsinniger Geschwindigkeit gleich aus mehreren Richtungen auf sie zu, es knackte laut unter Jennas Füßen und mit dem nächsten entsetzten Atemzug, brach ein großes Stück des Gesteins dort weg. 

Ein spitzer Schrei blieb ihr im Halse stecken, denn Marek packte gerade noch rechtzeitig ihren Arm und zog sie nach vorn, sodass sie, anstatt abzustürzen, auf Knie und Hände fiel. Es tat weh, war aber immer noch das kleinere Übel, denn sie befanden sich nach wie vor in einigen Metern Höhe über dem eigentlichen Grund. 

Mareks Wut über den Anschlag auf ihr Leben war groß. Dieses Mal aktivierte er gleich zwei Elemente, um locker sitzende Felsbrocken herauszureißen und als Wurfgeschosse zu benutzen. Mit Höchstgeschwindigkeit flogen sie auf Undajo zu, schlugen krachend und in viele Stücke zerberstend neben und vor ihm ein, weil es ihm leider gelang, ihnen geschickt auszuweichen oder sie mit seiner Magie abzublocken. Ein kleineres von ihnen schien er jedoch nicht kommen zu sehen und Jenna stockte der Atem, als es den Mann mit Wucht am Kopf traf und er rückwärts zu Boden ging. 

Stille trat ein, die lediglich von Jennas lautem Ausatmen kurz unterbrochen wurde. Sie konnte es kaum glauben, aber der Mann blieb reglos liegen. Konnte es wirklich sein? War der Kampf so schnell vorbei? Das sollte der gefährliche, unbezwingbare Zauberer sein, der diese Welt in Angst und Schrecken versetzt hatte?

„Warte hier!“, wies Marek sie an und erst als sie nickte, zog er sein Schwert und lief los, näherte sich vorsichtig seinem Gegner. 

Jennas Herz schlug ihr bis zum Hals und ganz unauffällig machte sie ein paar Schritte nach vorn, um die Situation besser im Auge behalten und Marek zur Not warnen zu können. Nötig war das nicht, denn Undajo blieb still liegen, selbst als der Bakitarer direkt neben ihn trat. Mit dem Fuß stieß er dem Mann ganz leicht in die Seite. 

Keine Reaktion. War er etwa tot?

Marek ließ die Spitze seines Schwertes unter die Kapuze des Gegners gleiten, schob sie auf diese Weise zurück, ohne sich in Gefahr zu begeben. Er verzog das Gesicht und trotz ihrer Entfernung zu dem Mann, verstand Jenna wieso. Rotes Blut leuchtete ihr entgegen. 

„Ist … ist er tot?“, platzte es aus ihr heraus.

Marek schüttelte den Kopf. „Er sieht zwar schlimm aus, aber seine Aura sagt etwas anderes.“ Er ging nun doch in die Hocke, tastete am Hals des Zauberers nach dessen Puls.

„Das kann sich aber noch ändern“, setzte er seiner ersten Aussage hinzu. „Er ist nicht mehr der Jüngste und seltsamerweise blutet er aus Augen, Ohren und Nase – zusätzlich zur Platzwunde an der Stirn. Ich vermute, er hat sich mit der Zauberei übernommen.“

Jenna hielt es nicht länger aus und wollte sich zu ihm gesellen, doch Marek hob mahnend die Hand. 

„Nicht, bevor ich ihn gefesselt habe!“, verlangte er und nahm rasch seine Reisetasche vom Rücken, in der sich, wie Jenna wusste, auch ein paar Stricke befanden. 

Sie ließ die Schultern sinken und machte einen Schritt zurück. Ein lautes Knacken am Boden ließ sie erschrocken zusammenzucken und hinabsehen. Unter ihren Füßen tat sich ein Riss auf, der rasant weiterwanderte und immer größer wurde. Reflexartig warf sie sich nach vorn, doch es war zu spät, denn der Boden gab bereits nach. Ihre Hände trafen noch auf den Felsen vor ihr, fanden jedoch keinen Halt und sie fiel, schreiend, panisch mit ihren Händen ins Leere greifend. Da war etwas unter ihr, eine Druckwelle, die ihren Sturz bremste, doch nicht genügend, um sanft zu landen. Der Aufprall war so hart, dass ihr die Luft wegblieb und die Sinne schwanden. Ein furchtbarer Schmerz schoss durch ihr Bein, bevor die Schwärze sie umfing und von der Qual erlöste. 

Lange blieb diese jedoch nicht. Zumindest ihre Nervenbahnen ließen sie nur wenig später in vollem Umfang spüren, dass sie nicht tot war. Ihr gesamter Körper schien nur noch aus dröhnenden Schmerzen zu bestehen und ein gequältes Wimmern drang aus ihrer Kehle. Sie war in alle Einzelteile zerbrochen. Mit Sicherheit.

Panisch riss sie die Augen auf, sog tief Luft in ihre Lunge. Zumindest das funktionierte noch und die Schmerzen zogen sich allmählich zurück, schienen nun größtenteils von ihrem linken Bein auszustrahlen.

„Jen!“ Jemand kam soeben neben ihr auf dem Boden auf und beugte sich über sie. 

Zwei Hände legten sich an ihr Gesicht und sie blickte schwer atmend in Mareks eisblaue Augen, in denen große Sorge und Angst geschrieben stand. „Jen, hörst du mich?“

Sie nickte, presste die Lippen zusammen und versuchte sich zu bewegen, aufzusetzen. Es ging sogar mit Mareks Hilfe, bis dieser unbeschreibliche Schmerz zurückkehrte, durch ihr Bein pulsierte, als würden sich dort Flammen hinauffressen.

Sie schrie auf, klammert sich an Marek und drückte ihre Stirn gegen seine Brust, konnte nur so bei Besinnung bleiben. Das helle Pfeifen in ihren Ohren war so laut, dass sie kein Wort von dem verstand, was er zu ihr sagte. Sie fühlte nur, dass er sie streichelte, zu trösten versuchte.

„… nichts, was wir nicht wieder hinkriegen“, vernahm sie nun doch, weil er ihr spürbar einen Teil der Qualen abnahm, wodurch das Pfeifen in ihrem Gehör ganz langsam zu einem sanfteren Rauschen wurde. 

Hinkriegen? Er meinte ihre Verletzung, die sie bisher nur gefühlt, aber nicht betrachtet hatte. Zitternd und voller Angst hob sie den Kopf, sah an sich selbst hinab und erstarrte. Ihr Bein war seltsam verdreht und besaß da, wo sich das Schienenbein befand, eine unnatürliche Wölbung, die selbst durch die eher locker sitzende Hose zu erkennen war. Gebrochen. Unter Garantie. Ihr wurde schlecht. So etwas musste man richten und wenn ihr das jetzt schon solche Pein bereitete … 

„Tut dir noch etwas anderes weh?“, fragte Marek sie. „Arme, Rücken, Kopf?“

Sie ging kurz in sich. Der Rücken schmerzte schon ein wenig, aber da sie allem Anschein nach auf ihren Rucksack gefallen war, in dem sich auch Wechselwäsche und ein Schlafsack befanden, war sie von weiteren schlimmen Verletzungen verschont worden. Sie beantwortete Mareks Frage mit einem Kopfschütteln.

„Dir tut auch innerlich nichts weh?“, hakte ihr besorgter Freund weiter nach.

Innerlich? Schockiert hielt sie inne. Das Baby! Sie konnte es nicht fühlen! Panik und Verzweiflung wallten in ihr auf, ließen sie nach Luft schnappen und schließlich ein trockenes Schluchzen ausstoßen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Jen?“ Auch Mareks Sorge wuchs nun. Er beugte sich vor, sah ihr in die Augen, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Jen, was ist? Wo sitzen die Schmerzen? Ich kann dir helfen.“

„Ich … ich …“ Sie hielt inne, blickte hektisch erneut an sich hinab. Blut war in ihrem Schritt nicht zu erkennen und sie hatte auch keine Schmerzen im Unterbauch. Der Zauber! Natürlich! Deswegen konnte sie ihr Baby nicht mental fühlen. Dafür hatten Kychona und sie doch mit Absicht gesorgt.

Es kribbelte vertraut in ihren Schläfen und Jenna reagierte reflexartig, blockte Mareks mentales Tasten nach ihren Gedanken und Gefühlen sofort ab. Offensichtlich mit zu viel Kraft, denn er zuckte sogar leicht zusammen. Es tat ihr unendlich leid, aber er durfte keinesfalls auf diese Weise von dem Kind erfahren, nicht, wenn sie selbst gerade Angst hatte, es bereits verloren zu haben. 

„Wo ist Undajo?“, versuchte sie ihre Reaktion mit der Angst vor dem Zauberer zu deckeln. Das war ohnehin eine wichtige Frage. 

Marek sah an der Felswand hinauf und anschließend wieder sie an. „Ich glaube nicht, dass er noch eine Gefahr für irgendjemanden sein wird“, erwiderte er in einer beruhigenden Tonlage, doch sie merkte ihm an, dass er sich nicht vollkommen sicher war, selbst noch unter großer Anspannung stand.

„Ich bringe dich jetzt irgendwo hin, wo ich mich in Ruhe um dein Bein kümmern kann, ohne dass andere magisch Begabte das wahrnehmen können“, verkündete er gleich darauf und sah sich kurz um. „Es wird hier sicherlich irgendwo einen Bach geben, so grün, wie alles in dieser Gegend ist. Halt dich an mir fest.“

Bereitwillig schlang sie die Arme um seinen Nacken, und biss fest die Zähne zusammen, als er einen Arm unter den Gurten ihres Rucksacks um ihren Rücken legte und den anderen unter ihre Kniekehlen schob. Dennoch entwischte ihr ein Schmerzenslaut, denn in dem Moment, in dem er sie anhob und mit ihr aufstand, wurde die Pein so groß, dass erneut Sterne vor ihren Augen tanzten, ihr Kreislauf verrücktspielte und ihr schlecht wurde.

„Wir gehen nicht weit“, versprach Marek ihr voller Mitgefühl und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. Es tat gut, half ihr dabei, tapfer zu sein, bei Besinnung zu bleiben, obwohl jeder seiner Schritte mit Qualen verbunden war.

Nach einer kleinen Weile hatte sie sich so an den Schmerz gewöhnt, dass Übelkeit und Schwindel weitestgehend verschwanden und sie sogar wieder ihre Umwelt wahrnahm. In dieser Gegend war der Wald etwas lichter und von vielen weiteren Felsformationen durchsetzt. An einigen von ihnen waren diese merkwürdigen silbrigen Schattierungen zu finden, die sie auch in dem Steinbruch entdeckt hatten. 

Marek hielt an. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt und er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. 

Jenna folgte seinem Blick, der sich auf ein größeres, mit Pflanzen überwachsenes Felsgebilde gerichtet hatte. Mit bloßem Auge war dort nichts Ungewöhnliches zu erkennen, doch als Jenna sich mit dem Äther verband, verstand sie, was den Krieger so stutzen ließ. Dort, wo die Gesteinsformation sich befand, war schon wieder nur Schwärze zu erkennen. Dasselbe Phänomen wie bei dem Berg, an dem Undajos Sklaven arbeiteten.

„Wenn wir recht haben und diese Felsen wie ein Hiklet Magie weder rein noch rauslassen, kann ich dich dort in der Höhle heilen, ohne dass auch nur irgendeine magisch begabte Person etwas davon mitbekommt“, äußerte Marek. „Das wäre wahrscheinlich sogar sicherer, als dies im Freien an einem Bach zu tun.“

„Höhle?“, wiederholte Jenna verblüfft. Sie strengte ihre Augen noch mehr an und entdeckte endlich das, was Mareks Adleraugen schon aus der Ferne ausgemacht hatte. Von Wurzeln, Pflanzenranken und Farnblättern verdeckt, befand sich im Gestein ein dunkles Loch. Wenn es tief genug war, konnte man das eindeutig als Höhle bezeichnen. Einen besseren Schutzraum würden sie hier in der Tat nicht finden und abgesehen davon, dass sie verletzt war, musste auch bald die Dämmerung einsetzen. Das verriet ihr das goldene Licht einer schon recht tief stehenden Sonne. 

„Vorhin haben wir die Flucht ergriffen, um nicht in den Berg hineingetrieben zu werden“, warf sie dessen ungeachtet ein, denn richtig wohl fühlte sie sich mit dieser Idee noch nicht.

„Das ist aber kein künstlich angelegter Raum in einem von einem Zauberer bereits besetzten Berg, sondern eine auf natürliche Weise entstandene Höhle“, entgegnete Marek und lief langsam los, auf eben diese zu.

„Ganz natürlich ist sie aber nicht, sonst würde sie im Äther anders aussehen“, hielt Jenna ängstlich dagegen. Es war eine Sache, sich gesund und voller Kraft einer Gefahr auszusetzen, aber eine ganz andere, dies zu tun, wenn man verletzt und dadurch vollkommen hilflos war.

„Vielleicht doch“, erwiderte er optimistisch. „Die Natur erschafft viele seltsame Dinge und Undajo könnte sich dieses … Phänomen einfach nur zunutze gemacht haben, es für seine eigenen Zwecke einsetzen. Siehst du die silbrigen Ablagerungen im Gestein? Es wäre möglich, dass sie für das Phänomen verantwortlich sind.“

Sie sah zum Felsen, ließ ihren Blick darüber wandern und nickte. Das war eine gute Erklärung und nahm ihr einen Teil der Angst.

„Meine Kräfte haben bei dem Kampf mit dem Zauberer nicht allzu sehr gelitten“, fuhr Marek fort. „Falls sich in der Höhle etwas Gefährliches befindet, kann ich es ohne Mühe ausschalten. Aber wenn du dort absolut nicht hineingehen willst, kann ich auch weiterlaufen und, wie ursprünglich geplant, nach einem Bach suchen.“

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Bein schmerzte zu sehr, um das noch viel länger auszuhalten, und wenn Marek bereit war, dieses Risiko einzugehen, war sie es auch.

„Lass es uns versuchen“, sagte sie entschlossen.

Mit dem neuen Ziel vor Augen lief Marek nun eiliger, wodurch ihr Bein stärker in Bewegung geriet, doch Jenna biss die Zähne fest zusammen und gab kein Geräusch von sich. Je schneller sie einen Schutzraum erreichten, desto besser. Da hielt sie auch für kurze Zeit größere Qualen aus, wenn das hieß, diese demnächst gänzlich loszuwerden oder zumindest stark zu reduzieren.

Der Eingang der Höhle war zwar nicht allzu hoch, jedoch breit genug, dass Marek sie mit eingezogenem Kopf hineintragen und anschließend vorsichtig auf den Boden betten konnte. Zudem war der Hohlraum deutlich größer, als sie angenommen hatte, und besaß ein paar sehr dunkle Ecken, die Jenna beunruhigten. Sie wusste nicht genau wieso, verstand es erst, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung in einem dieser Bereiche wahrnahm. Erschrocken schnappte sie nach Luft, was Marek dazu brachte, reflexartig sein Schwert zu ziehen und sich vor sie zu stellen.

„Nicht!“, ertönte zu Jennas großer Überraschung eine ihr vertraute, männliche Stimme. „Bitte! Wir sind keine Gefahr für euch!“

Zwei menschliche Gestalten hoben sich gegen das von vorn hereinfallende Tageslicht ab und schließlich erkannte Jenna Silas’ und Kilians Gesichtszüge. Sie blinzelte perplex, war mit der Situation vollkommen überfordert. Was zur Hölle war hier los?
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Marek war der erste von ihnen beiden, der auf die überraschende Wiederbegegnung reagierte, allerdings nicht positiv. „Du!“, keuchte er und der Zorn, der in ihm aufwallte und zu Jenna herüberschwappte, war so brennend, dass sie ein entsetztes „Nein!“ ausstieß. 

Das konnte den Krieger gleichwohl nicht aufhalten. Mit zwei großen Schritten hatte er Silas erreicht, packte ihn am Hals und rammte ihn mit dem Rücken gegen die nächste Wand. Der junge Mann gab einen gepeinigten Laut von sich, der in ein ersticktes Röcheln überging, da Marek offenbar sehr fest zudrückte. 

Kilian war aus seiner Starre erwacht und wollte dazwischengehen, doch Marek hielt ihm drohend sein Schwert entgegen und der ehemalige Fischer stoppte sofort ab, hob defensiv die Hände. Jenna versuchte sich währenddessen zu drehen, trotz ihres gebrochenen Beins näher an die drei heranzukommen. Leider musste sie diesen Versuch mit einem neuen Schub schlimmer Schmerzen bezahlen.

„Bitte töte ihn nicht!“, flehte Kilian derweil den Bakitarer an. „Er bereut, was er dir angetan hat, zutiefst. Das musst du mir glauben! Und wir … wir waren doch einst Freunde, haben für dieselbe Sache gekämpft!“

„Was er mir angetan hat?“, wiederholte Marek verständnislos, während Silas verzweifelt nach Luft rang. Panisch versuchte er Mareks Finger von seinem Hals zu lösen, zog und zehrte vergeblich daran. 

„Es geht hier nicht um das, was vor zwei Jahren passiert ist“, stellte der Bakitarer erbost klar, „sondern um das, was er erst vor wenigen Stunden verbrochen hat.“

„Was?“ Kilian blinzelte verstört. „Ich verstehe nicht.“

„Marek! Bitte … lass ihn los!“, brachte Jenna nun mit Mühe hervor. Ihr war vor Schmerzen schon wieder schrecklich übel. „Wir … wir brauchen ihn, um alles zu verstehen. Und er ist der Einzige, der weiß, wo Jolil ist.“

Marek sah zu ihr hinüber. Für einen kurzen Moment trug er noch den kalten Ausdruck des gnadenlosen Kriegers in seinem Gesicht, dann wurde dieses eine Spur weicher und er öffnete seine Hand.

Silas ging hustend und nach Luft schnappend in die Knie, stützte sich mit einer Hand am Boden ab und rieb sich mit der anderen den mit Sicherheit schmerzenden Hals. Kilian war sofort bei ihm und stützte ihn voller Sorge.

Indes kehrte Marek an Jennas Seite zurück, legte sein Schwert ab, kniete sich neben sie und nahm seine Reisetasche vom Rücken. Daraus holte er zu Jennas großer Überraschung eine LED-Lampe hervor, mit der er nicht nur dafür sorgte, die Höhle, Kilian und Silas besser erkennen zu können, sondern auch Jennas gebrochenes Bein. 

„Was?“, sagte er auf ihren perplexen Blick hin mit einem kleinen Schmunzeln. „Auch ich weiß die Vorzüge der Moderne durchaus zu schätzen.“

Sie musste lachen, Mareks Gesichtsausdruck verfinsterte sich jedoch prompt wieder, als Silas und Kilian neugierig die Hälse reckten.

„Ihr bleibt da drüben, wo ich euch im Auge behalten kann!“, befahl er den beiden jungen Männern. „Wir klären unsere Probleme später!“

Die Freunde nickten synchron, anstatt nach dieser recht bedrohlichen Ankündigung durch den Ausgang der Höhle zu fliehen, was Jenna etwas stutzig machte. Zeit, weiter darüber nachzudenken, hatte sie nicht, da Marek ihren Blick suchte. 

„Ich muss den Bruch richten, bevor wir den Knochen zusammenwachsen und heilen lassen können“, erklärte er mit großem Mitgefühl in den hellen Augen.

Sie seufzte leise. „Das hatte ich schon befürchtet. Aber bist du ganz sicher, dass wir hier zaubern können, ohne entdeckt zu werden?“

„Beinahe“, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln.

„Es ist so“, krächzte Silas auf der anderen Seite der Höhle. „Deswegen verstecken wir uns hier, weil niemand uns an diesem Ort mittels magischer Kräfte entdecken kann. Wir sind hier unsichtbar, ganz egal, was wir tun.“

Jenna runzelte die Stirn. „Woher kennt ihr diese Höhle?“

Silas holte Luft, seine Antwort ging jedoch in Jennas Schmerzensschrei unter, denn Marek hatte die Ablenkung genutzt, um ihr Bein zu packen und den Bruch mit einem Ruck zu richten. Erneut wurde es dunkel um sie herum und alle Stimmen nur noch zu einem dumpfen brummenden Einheitsgeräusch. Ihre Sinne nahmen die Arbeit jedoch recht schnell wieder auf, denn da war mit einem Mal ein wohltuendes Vibrieren in ihren Nervenbahnen, das hinab zu ihrem Bein wanderte und dort die Schmerzen deutlich reduzierte. Marek nahm sie ihr zum großen Teil ab, begann, den Bruch und das umliegende verletzte Gewebe zu heilen, und es fühlte sich einfach wundervoll an. 

Sie holte tief Atem, versuchte sich zu entspannen und ließ nun auch ihre eigene Energie zu der Verletzung fließen, unterstützte Mareks Bemühungen. Währenddessen richteten sich ihre Augen aber auf Kilian und Silas. Letzterer hatte sich von Mareks Attacke so weit erholt, dass er zumindest wieder stehen konnte. Er sah nicht wütend aus, sondern eher schuldbewusst.

„Es tut mir so leid“, gab er schließlich von sich. „Ich wusste mir nicht anders zu helfen.“

„Du hast ein junges Mädchen in diese gefährliche Welt entführt“, warf Jenna ihm ungerührt vor. „Da genügt keine einfache Entschuldigung.“

„Du hast bitte was getan?!“, entfuhr es Kilian fassungslos. 

Silas senkte betroffen den Kopf. „Ich … ich hatte Angst, dass Undajo dich tötet“, gestand er seinem Freund leise. „Er hat das angedroht, Kilian. Du weißt, du bist für mich wie ein Bruder, die einzige Familie, die ich noch habe. Ich kann dich nicht verlieren.“

„Wie alt ist das Mädchen?“, fragte sein Freund erschüttert.

„Sechzehn, also eigentlich schon eine junge Frau, und sie ist eine Kriegerin und freiwillig mit mir gekommen. Von einer Entführung kann keine Rede sein.“

Marek gab einen entrüsteten Laut von sich, machte jedoch mit seiner überaus anstrengenden Arbeit weiter.

„Sie befindet sich in der Ausbildung zur Kriegerin“, stellte Jenna an seiner Stelle klar. „Und sie ist keineswegs eine Frau, sondern ein Kind. Nur deswegen hat sie sich so von dir manipulieren lassen.“

„Und wo ist sie jetzt?“, brachte Kilian die wichtigste Frage heraus.

„Ich habe sie mit einer Botschaft an Azir nach Mirs geschickt.“

„Allein?“ Entsetzen zeigte sich in Kilians Augen. Allem Anschein nach hatte er wirklich nichts von Silas’ Plänen gewusst.

„Ich habe sie bis zum Waldrand gebracht“, versuchte dieser seinen Freund zu beruhigen. „Sie hat es zweifellos bis zur Stadtmauer geschafft.“

„Sil!“

„Ich hatte weder eine Wahl noch die Zeit, sie zu begleiten. Kilian, wenn es darum geht, dich oder jemand anderen zu retten, werde ich mich immer für dich entscheiden. Und aus diesem Grund, bereue ich auch nicht, was ich getan habe.“ Silas sah nun zu Marek und Jenna hinüber und schluckte schwer. „Es tut mir leid, dass euch Schäden durch mein Handeln zugefügt wurden, aber ich werde niemals Reue dafür empfinden. Es ist gut, dass ihr jetzt hier seid. Für alle Menschen, die auf der anderen Seite des Flusses leben und auch für uns beide.“

Marek, der soeben die Behandlung von Jennas Bein beendet hatte, gab einen Laut der Fassungslosigkeit von sich, sein Zorn kehrte jedoch nicht in der gleichen Form zurück wie zuvor. Vermutlich lag das lediglich daran, dass ihm nun die Kraft dazu fehlte. 

„Was an der Geschichte, die du uns in Monsalvash aufgetischt hast, entspricht überhaupt der Wahrheit?“, kam Jenna enttäuscht über die Lippen.

Verständnislosigkeit zeigte sich in Silas’ Gesicht. „Fast alles. Seid ihr Undajo noch nicht begegnet? Ich dachte, der Aufruhr im Berglager hing mit eurem Aufeinandertreffen zusammen.“

„Ist es das, was du geplant hattest?“, hakte Marek mit zornig funkelnden Augen nach. „Uns zu dem Lager zu führen, in dem Kilian gefangen gehalten wird, damit du im entstehenden Chaos deinen Freund befreien kannst? Schließlich wusstest du, welche Kräfte ich besitze und dass dieser Zauberer durch mich sehr abgelenkt sein würde.“

Silas antwortete nicht, wich den Blicken aller Anwesenden aus und presste die Lippen zusammen. Erwischt!

Kilian schüttelte ungläubig den Kopf, brachte jedoch ebenfalls nichts hervor.

„Welchen Plan hattest du vorher, als du noch nicht wusstest, dass ich am Leben bin?“, hakte Marek stattdessen weiter nach. „Wolltest du Jenna diesem Mann opfern? Dir muss doch klar sein, dass sie Undajo allein nicht besiegen kann.“

„Ich wollte sie nicht opfern!“, entfuhr es Silas aufgewühlt. „Das hatte ich nie vor! Meine Bitte an euch war echt. Ich hatte gehofft, Jenna und die anderen dazu bewegen zu können, mir in Amanea zu helfen und Kilian zu  befreien. Das hier … das war nur ein Notfallplan. Ich hätte nicht gedacht, dass er funktioniert. Also bis zu diesem Punkt. Ob wir hier tatsächlich wegkommen, ist noch fraglich.“

„Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird“, brummte Marek. „Undajo ist wahrscheinlich tot oder zumindest so verletzt, dass er für eine ganze Weile keine Gefahr mehr darstellen sollte.“

Silas’ Augen weiteten sich. „Ihr habt mit ihm gekämpft?“

„Und ihn getötet?“, fügte Kilian ebenso verblüfft hinzu.

„Das ist nicht sicher“, merkte Jenna an und richtete sich ein Stück auf. In ihrem Bein zog es, aber es fühlte sich deutlich besser an als zuvor. 

„Das ist es bei Undajo nie“, erwiderte Silas mit einem gequälten Lächeln und auch Kilian machte nicht den Eindruck, als hegte er allzu große Hoffnungen.

„Wie meinst du das?“ hakte Marek nach.

„Er ist schon einige Male getötet worden“, war die verwirrende Antwort. „Jedes Mal kehrte er ein paar Tage später gesund zurück und rächte sich für den Anschlag auf sein Leben.“

Marek gab ein unechtes Lachen von sich. „Niemand ist unsterblich. Wahrscheinlich waren seine Mörder nicht gründlich genug und vergaßen zu überprüfen, ob er wirklich tot ist.“

„Nein, so ist es nicht“, widersprach Silas ihm und ein Hauch von Angst zeigte sich in seiner Mimik. „Ich war sogar dabei, als er das letzte Mal starb. Er ging in Flammen auf. Niemand hätte das überlebt, aber er war nur wenige Tage später zurück und verwüstete einige der Felder vor der Stadt.“

Zweifel zeigte sich auf Mareks markanten Gesichtszügen. „Du hast ihn wiedererkannt?“

Silas nickte. „Nicht äußerlich, denn er trägt immer diese Kapuze oder eine andere Gesichtsbedeckung, aber seine Aura ist dieselbe. Da ist diese starke Energie in deren Kern, die eine unverwechselbare Struktur hat. Er ist es ganz sicher.“

„Ist sie ellipsenförmig?“, hakte Jenna nach.

Silas nickte uns sie suchte Mareks Blick. Der besorgte Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er dasselbe wie sie gesehen hatte. 

„Ich glaube dennoch nicht daran, dass er vom Tode auferstehen kann“, äußerte der Krieger. „So etwas gab es noch nie.“

„Noch nie?“, wiederholte Silas mit hochgezogener Augenbraue. „Jenna soll ebenfalls schon tot gewesen sein und weilt wieder unter den Lebenden.“

Marek schnaubte genervt. „Weil ich sie zurückgeholt habe. Sie ist nicht einfach selbst wiedererwacht. Und wahrscheinlich wäre mir das ohne Cardasol und das Ano’daradaz gar nicht gelungen. Kein Zauberer in dieser und gewiss auch in keiner anderen Welt kann sich selbst ins Leben zurückholen.“

„Ich kann nur berichten, was ich gehört und selbst gesehen habe“, erwiderte Silas mit einem Schulterzucken. „Undajo ist besonders. Auch wenn seine Kräfte nicht so stark erscheinen wie deine, Marek – sie sind dennoch einzigartig und deswegen gefährlich für alle Menschen, die friedlich in Amanea leben wollen. Denn Undajo will das nicht. Er will sich diese Welt gefügig machen, sich zu deren Herrscher aufschwingen und ich sage dir hier und heute, dass ihm das am Ende nicht genügen wird.“

Silas machte einen Schritt auf sie zu, sah vor allem Marek eindringlich an.

„Der Machthunger dieses Mannes ist grenzenlos. Er wird sich in neue Welten begeben, um dort dasselbe zu tun. Ich habe euch diesbezüglich nicht belogen und obwohl ich egoistisch gehandelt und euch hintergangen habe, war es mir durchgängig ein Anliegen, nicht nur die Bevölkerung Amaneas vor Versklavung zu retten, sondern auch euch und meine alte Heimat zu beschützen.“

„Natürlich.“ Marek lachte sarkastisch. 

„Ja, so ist es!“, beteuerte Silas. „Euch für diese Welt zu gewinnen, dazu zu bringen, den Menschen hier zu helfen, bedeutet auch, zu verhindern, dass Undajo eines Tages in Falyamar einfällt. Es sind gute Menschen hier. Sie haben es nicht verdient, so versklavt zu werden. Und wenn jemand einen wahrscheinlich unsterblichen Zauberer besiegen kann, dann seid das ihr beide.“

Jenna konnte nichts dagegen tun: Silas’ Worte rührten an ihrem Bedürfnis, denen zu helfen, die in Not waren, dem Leiden dieser Leute nicht untätig zuzusehen. Einzig das Bewusstsein, dass es falsch war, dem jungen Mann nach seinem rücksichtlosen Handeln nachzugeben, hielt sie davon ab, ihm Hilfe zu versprechen.

Marek schüttelte dagegen sofort fassungslos den Kopf. „Du kennst wohl keine Scham und keine Grenzen, um deinen Willen durchzusetzen.“

„Er hat viel falsch gemacht“, schaltete sich nun auch Kilian ein, „aber er hat recht, was Undajo und seine Pläne angeht. Dieser Welt und ihren Bewohnern stehen ohne Hilfe von außen schlimme Zeiten bevor. Ich muss gestehen, der Gedanke, euch um Hilfe zu bitten, kam ursprünglich nicht von Silas, sondern von mir. Ihr habt so viel Erfahrungen im Kampf gegen machtgierige Zauberer, dass es wohl kaum eine bessere Unterstützung gäbe als die eurige. Aber ich kann auch verstehen, dass ihr nach diesem … unschönen Start in die geplante Zusammenarbeit keinerlei Lust verspürt, hierzubleiben und auch noch für und mit uns zu kämpfen.“

Kilians Blick kam dem eines um Futter bettelnden Hundes ziemlich nahe und Jennas Herz verkrampfte sich. Wie sollte sie jetzt noch an ihrer ablehnenden Haltung festhalten?

An Marek schien dieser Blick gleichwohl abzuprallen. „Genau so ist es“, sagte er schroff und sah auf Jenna hinab, als wären die beiden jungen Männer mit dem Verhall seiner Worte aus der Höhle verschwunden. „Wie fühlst du dich? Kannst du das Bein ohne Schmerzen bewegen? Wenn Undajo nicht tot ist und eine Möglichkeit hat, sich schneller zu heilen, als es den meisten anderen Menschen möglich ist, sollten wir nicht mehr allzu lange hier verharren.“

„Ich würde jetzt nicht mehr da rausgehen“, mischte Silas sich ungefragt ein, während Jenna noch mit ihrem Gewissen kämpfte und gleichzeitig vorsichtig das Bein bewegte.

Ein Zischen entkam ihren Lippen, denn sofort machte sich ein unangenehmes Ziehen bemerkbar. Marek legte sanft eine Hand auf ihr Bein, atmete tief durch und ließ erneut seine heilende Energie in sie fließen.

„Jenna“, wandte Silas sich daraufhin direkt an sie. „Die Dämmerung setzt bald ein. Der Wald ist dann nicht mehr sicher, denn hier gibt es einige gefährliche nachtaktive Tiere. Es hat einen Grund, warum wir uns hier versteckt und nicht gleich den Heimweg angetreten haben.“

Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, obwohl sie Silas glaubte. Wahrscheinlich war sie ohnehin nicht dazu in der Lage, gleich loszulaufen – trotz Mareks weiterer Bemühungen. Ihr widerstrebte es jedoch, sich von Silas beeinflussen zu lassen.

Plötzlich hielt Marek inne und brach die Heilung des Beins ruckartig ab. Er wandte sich um, sah angespannt hinüber zum Höhleneingang. Schon wieder hatte sein feines Gehör Geräusche vernommen, derer Jenna sich erst jetzt gewahr wurde. Draußen knackte und raschelte es im Unterholz, als würden gleich mehrere Personen durch den Wald schleichen.

„Weiß noch jemand von der Höhle?“, raunte Marek dem erstarrten Silas zu.

Der schüttelte den Kopf und griff nach dem Dolch an seinem Gürtel. Kilian drückte sich mit ihm zusammen an die Wand und auch Jenna und Marek rutschten, nachdem sie die Lampe ausgeschaltet hatten, weiter in die Dunkelheit hinein, vom Eingang weg. Draußen bewegte sich nun etwas. Es war kein Mensch, das konnte Jenna erkennen, obwohl es nicht lange im Sichtfeld blieb. Was auch immer es war, es lief eindeutig auf vier Beinen und besaß ein dunkles Fell. 

Ein, nein, gleich zwei weitere dieser Tiere huschten in einigem Abstand an der Höhle vorbei. Keines von ihnen war größer als ein Panther. Sie ähnelten dieser Tierart aus ihrer Welt allerdings sehr – zumindest auf einen flüchtigen Blick hin.

Das Rascheln und Knacken wurde leiser und als es vollends verklungen war, wandte Marek sich im Flüsterton an Silas. „Sind das die Tiere, von denen du gesprochen hast?“

„Nein, die gehören zu Undajo“, war dessen beunruhigende Antwort. „Man nennt sie Lunsoras. Normalerweise sind diese Raubtiere Einzelgänger und eher in den südlichen Bergregionen zu finden. Sobald sie in Gruppen auftauchen, sind sie Undajo zuzuordnen. Er hat sie und die anderen Tiere, die ihm dienen, vermutlich genauso bezwungen wie die Menschen, die für ihn arbeiten, und nun fungieren sie als seine Soldaten, jagen Geflüchtete und greifen jeden an, dem ihr Herr Schaden zufügen will.“

„Er nutzt Tiere als Soldaten?“, wiederholte Marek voller Verachtung. Das schien ihn sogar mehr aufzuwühlen als die Versklavung der Menschen Amaneas – was Jenna eigentlich auch nicht wunderte. Mit Tieren fühlte er sich stärker verbunden als mit den meisten Zweibeinern und er hasste es, wenn diese missbraucht und sinnlos getötet wurden. Bisher waren sie davon ausgegangen, dass zum Beispiel die Nuajakas lediglich Wächter oder Späher für Undajo waren.

„Das tut er ohne Hemmung“, bestätigte Silas. „Er greift auf jedes Lebewesen zu, das er in die Finger bekommen kann. Allerdings mögen die meisten Tiere magische Dinge und Orte nicht sonderlich und halten sich davon gern fern. Deswegen ignorieren sie vermutlich auch diese Höhle. Die Frage ist nur –“

„Sch-sch!“, machte Marek angespannt. Die Geräusche kamen zurück, was wohl bedeutete, dass die Lunsoras dasselbe taten. Erneut verhielten sie sich alle vollkommen still, warteten darauf, dass die Tiere vorbeihuschten. Dieses Mal ließen diese sich jedoch mehr Zeit damit, liefen in Kreisen, hoben schnuppernd die Köpfe in die Luft. Ja, sie sahen Raubkatzen sehr ähnlich, hatten aber breitere Schädel, spitzere Ohren und deutlich längere Reißzähne. Fast wie Säbelzahntiger.

Jennas Herzschlag beschleunigte sich und in ihren Gedärmen entstanden einige harte Knoten, denn die Höhle bot zwar Schutz vor Magie, schirmte jedoch sicherlich nicht den Geruch der dort Gestrandeten nach außen ab. Silas hatte zwar gesagt, dass die meisten Tiere sich von Orten wie diesem gern fernhielten, aber das hieß nicht, dass sie diese nie betraten.

‚Das wird zu gefährlich‘, hörte sie Marek im nächsten Moment in ihrem Verstand. ‚Wir können uns hier drinnen nur schlecht verteidigen und je näher sie kommen, desto eher werden sie uns wittern.‘

‚Was hast du vor?‘, fragte sie ängstlich zurück und hatte schon eine schlimme Befürchtung.

‚Ich gehe raus und führe sie von euch weg‘, bestätigte Marek diese.

Sie schüttelte den Kopf, ergriff seine Hand. ‚Das sind zu viele!‘

 ‚Nicht für mich. Ich werde Magie einsetzen, denn im Gegensatz zu unseren Freunden hier, bin ich der Meinung, dass Undajo nicht übermächtig ist und noch lange brauchen wird, um sich von seiner Verletzung und Überanstrengung zu erholen – wenn er das überhaupt tut. Ich werde zaubern können, ohne Gefahr zu laufen, ein weiteres Mal von ihm angegriffen zu werden. Vertrau mir.‘

Sie sah an ihm vorbei, wieder hinaus in den Wald. Dort hatten sich die Lunsoras ein Stück entfernt, schienen aber nach wie vor auf der Suche nach ihnen zu sein. Wahre Spürnasen wie Bluthunde hatten sie zu ihrem großen Glück anscheinend nicht.

‚Vielleicht ist es gar nicht nötig‘, sandte sie Marek. ‚Vielleicht verschwinden sie auch ohne dein Einwirken gleich wieder.“

‚Und dann kehren sie zurück und kommen eventuell noch näher an uns heran. Das Risiko können wir nicht eingehen. Es ist besser, sie auszuschalten oder anderweitig von ihrem Auftrag abzubringen. Ich werde bald wieder zurück sein. Das verspreche ich dir.‘

Ein paar Herzschläge lang hielt sie ihn noch fest, dann siegte ihre Vernunft über die Angst um ihn und sie öffnete ihre Finger. Es fühlte sich nicht gut an, ihm dabei zuzusehen, wie er sich erhob und zum Ausgang der Höhle lief. Ihr ganzes Inneres verkrampfte sich, denn ihr Bedürfnis, ihn zu begleiteten, war so groß, dass es fast schmerzte, ihm nicht nachzugeben. 

Noch schlimmer wurde es, als Marek bei Silas innehielt, sich vorbeugte und ihm etwas zuflüsterte, bevor er in den Wald hinausschlich und seitlich aus dem Sichtfeld verschwand. Sein Handeln war mehr als seltsam und mit einem Mal fühlte Jenna sich betrogen, denn der Krieger hatte eindeutig nicht gewollt, dass sie seine Worte hörte. Was das bedeutete, war nicht schwer zu erraten: Sein Ablenkungsmanöver war weitaus gefährlicher, als er ihr vorgemacht hatte.
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Der Weg nach Mirs war länger als erwartet. Zwischen dem Fluss und der Stadt lagen nicht nur Felder und die dazugehörigen Bauernhöfe, sondern auch ein paar kleinere Dörfer, die sie durchqueren mussten. Trotz der wachsenden Erschöpfung sah Leon sich während ihrer Wanderung gründlich um und musste feststellen, dass die Bevölkerung Amaneas und ihre Art zu leben große Ähnlichkeit zu der in Falaysia aufwiesen, es allerdings auch einige Unterschiede gab.

Die meisten Häuser waren rund anstatt eckig, bunt bemalt und besaßen Dächer aus Stroh oder Reet, mit dem zusätzlich kunstvolle, schmückende Bindungen an der Spitze angebracht worden waren. Auch die Kleider der Menschen waren bunter und bestanden meist aus einer mindestens knielangen Tunika, farblich passenden Hosen sowie Lederstiefeln. Nur wenige Frauen trugen Kleider und die Tuniken der Männer unterschieden sich von denen der Frauen einzig durch weniger Verzierungen. 

Azir und ihre Einheit waren im Volk überaus bekannt und offensichtlich auch sehr beliebt, denn fast jeder Mensch, dem sie auf ihrem Weg begegneten, grüßte respektvoll und meist auch mit einem wohlwollenden Lächeln. Ein paar Kinder liefen ihnen sogar neugierig hinterher und brachten ihnen kleine Geschenke – meist eine Kleinigkeit zu essen oder selbst gebastelten Schmuck.

Leon und die beiden M’atay-Frauen bedachte man hingegen eher mit irritierten bis misstrauischen Blicken, denn was aus ihrer Sicht für die Bevölkerung Amaneas galt, galt aus deren Perspektive auch für sie selbst: Sie sahen für diese Leute fremd aus – insbesondere, da die eher ‚luftige‘ Kleidung der M’atay sich von der hiesigen stark unterschied. In den Weg stellte sich ihnen jedoch niemand, denn es war klar ersichtlich, dass Azir und die anderen Soldaten sie freiwillig zur Stadt geleiteten. Augenscheinlich ging man davon aus, dass diese Truppe keine Feinde in das Herz ihres Landes führen würde.

Leon stockte der Atem, als sie am Ende ihres langen Weges das mehrere Meter in die Höhe ragende Holztor der ebenso hohen Stadtmauer erreichten, dessen Flügeltüren beide geschlossen waren. Lediglich eine kleinere in eine der beiden Seiten eingelassene Tür, durch die auch bequem eine Pferdekutsche passen würde, stand offen. 

Eine Gruppe von acht gut ausgerüsteten Wachen patrouillierte vor dem Tor. Nur zwei von ihnen blieben dabei die ganze Zeit in der Nähe des kleineren Durchgangs und standen sofort stramm, als Azir sie grüßte. Mit Sicherheit hätten sie normalerweise keine Fremden durchgelassen oder zumindest deren Anliegen erfragt, doch auch dieses Mal genügte die Anwesenheit der Eliteeinheit, um keine Fragen zu stellen.

Trotz all dem fühlte Leon sich nicht wohl, als er die Stadt betrat. Gern hätte er vorher Informationen über diese und ihre Bewohner eingeholt, überprüft, ob man Azir und ihren Leuten trauen konnte, welchen Ruf die Regierung hier hatte und welche Gefahren sich gegebenenfalls auftun konnten. Nicht einmal der durch die bunten Gebäude und sauberen Straßen erzeugte einladende Eindruck konnte seine Stimmung verbessern. Er wusste genau, dass so etwas täuschen konnte, dies manchmal sogar tun sollte, um die Probleme einer Gesellschaft nicht sofort durchscheinen zu lassen. 

Hinter freundlichen Gesichtern und hübschen Fassaden konnte sich sehr wohl das pure Böse verbergen und das hieß, dass man speziell in solchen Gegenden unbedingt die Augen offenhalten und nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau halten musste. Vor allem, wenn man gerade erst erfahren hatte, dass die Menschen hier seit der Ankunft eines Fremden aus einer anderen Welt mit Problemen zu kämpfen hatten, die es vorher nicht gegeben hatte. So etwas musste doch Spuren hinterlassen, für eine gewisse Fremdenfeindlichkeit sorgen. Zu spüren war davon jedoch bisher nichts. 

Auch in der Stadt grüßten die Menschen höflich und niemand blickte Leon oder die beiden M’atay hasserfüllt an. Vielleicht lag das auch daran, dass es den Leuten in der Stadt noch besser zu gehen schien als denen in den Dörfern und draußen auf dem Land. Es gab weder Bettler noch Kranke in den Gassen und niemand sah ärmlich aus, obwohl schon zu erkennen war, wer wohlhabend war und auf wen das eben nicht zutraf. Je mehr Besitz jemand vorzuweisen hatte, desto edler waren die Stoffe der Kleider und desto mehr Schmuck trug er am Körper – zumindest war das Leons Vermutung. Besagter Schmuck bestand nicht etwa nur aus Gold und Edelsteinen, sondern auch aus Holz und Leder, das besonders kunstvoll verknüpft worden war.

Die Straßen waren belebt und es gab allerlei Läden unten in den Häusern, die meist nicht mehr als zweistöckig waren. Auch gab es ein paar Pferde und Ochsen, die Wagen zogen, aber die meisten Leute transportierten ihre Waren mit Handkarren oder in großen, stabilen Körben auf den Rücken.

„Es wird Abend“, erklärte Azir, nachdem sie in eine ruhigere Straße eingebogen waren. „Die Menschen gehen mit ihren Waren nach Hause und schließen die Läden. Es haben zwar noch ein paar Gasthäuser geöffnet, aber ich würde euch abraten, diese aufzusuchen, solange ihr noch nicht in unserer Tracht gekleidet seid. Das würde nur Fragen aufwerfen, die wir nicht beantworten wollen. Mein Vater und ich können euch mit allem versorgen, was ihr braucht. Ich bin mir sicher, dass er das genauso sieht wie ich.“

„Das nehmen wir mit Dank an“, erwiderte Leon höflich und brachte trotz seines anhaltenden Unbehagens ein Lächeln zustande. 

„Die Mauern eurer Stadt sind erstaunlich hoch“, merkte Ilandra an, die immer noch von Jamjok und Leon gestützt wurde. Obgleich es ihr besser ging, war sie durch ihre Verletzung noch so geschwächt, dass sie während ihres gemeinsamen Marsches ein paar Mal hatten anhalten müssen, um der M’atay eine Ruhepause zu gönnen. Da die Männer mit dem Verletzten auf der Trage gleich zu Anfang vorgelaufen waren, hatten Azir und die restlichen Soldaten nicht zur Eile gedrängt und ihr die Zeit zur Erholung gewährt.

„Das sind sie“, bestätigte Azir mit unverhohlenem Stolz. „Ano selbst soll sie erbaut haben.“

Leon sah sie beeindruckt an.

„Er hat seine Magie in das Gestein gewoben, damit unser Volk einen weiteren Schutzraum hat, falls die Kräfte des Grenzflusses versagen“, erklärte die junge Kommandantin. „Bisher ist es noch keiner von Undajos Kreaturen gelungen, in die Stadt einzudringen – also hält dieser Schutz den Veränderungen in unserer Welt stand.“

„Wie lange ist das her?“, fragte Leon nachdenklich. „Ich meine, dass Ano hier war und die Mauer gebaut hat?“

„Über tausend Jahre.“

Leon pfiff durch die Zähne. „Und ihr habt sie nie ausbessern müssen?“

Azir schüttelte den Kopf. „Es ist streng verboten, Hand an die Mauer zu legen. Sie ist ein Heiligtum. Und es war bislang auch nicht notwendig. Es gibt keinen Makel an ihr.“

Das war in der Tat erstaunlich. Auf seinen Reisen durch Falaysia und vor allem Lyamar hatte Leon schon viele angeblich von Göttern erschaffene Bauwerke gesehen und nur die wenigsten davon waren gut erhalten geblieben. Neben dieser Mauer traf das lediglich auf den Tempel von Jamerea zu. Und die Tore. Und den Pavillon in der Höhle nahe der schwebenden Insel. Gut, es waren wohl doch etwas mehr Bauwerke als anfangs gedacht.

„Vor wem wollte Ano die Bewohner der Stadt beschützen?“, stellte Ilandra eine sehr interessante Frage. „Undajo gab es damals zweifellos noch nicht.“

Azir lächelte mild. „Das ist wahr. In den alten Büchern findet sich leider kaum etwas dazu. Es heißt, dass jenseits des Flusses, in der Tiefe der Wälder eine dunkle Macht ruht, die niemals geweckt werden darf. Aus diesem Grund war es meinem Volk lange Zeit verboten, den Melas zu überqueren. Es gab auch keine Brücke, die hinüberführte. Diese wurde erst vor knapp zweihundert Jahren gebaut, als unser Land von einer schlimmen Katastrophe heimgesucht wurde und eine Hungersnot ausbrach. Meine Vorfahren wurden dadurch gezwungen, das alte Gesetz zu brechen und das fruchtbare Land auf der anderen Seite des Flusses zu beackern. Nur auf diese Weise konnten wir überleben. Und uns erwuchs kein Schaden dadurch.“

„Bis Undajo kam“, setzte Leon wissend hinzu.

Ein dunkler Schatten huschte über Azirs schöne Züge. „Richtig“, bestätigte sie traurig.

„Kam er von der anderen Seite?“, fragte Leon. „Lebten dort drüben ebenfalls Menschen?“

Azir seufzte. „Das ist eine komplizierte Geschichte, die ich euch gern erzählen werde, aber geduldet euch noch eine kleine Weile.“

Mit dem Aussprechen dieser Worten hielt sie vor der hellblau gestrichenen Tür eines beigefarbenen, zweistöckigen Hauses an und ließ den goldenen Türklopfer dreimal auf das Holz schlagen. Von drinnen war dumpf eine Stimme zu vernehmen und gleich darauf öffnete sich die Tür. 

Ein großer, schlanker Mann mir einem eindrucksvollen, von vielen Falten geprägten Gesicht blickte ihnen entgegen. Das zu einem kunstvollen Dutt hochgesteckte Haar mussten einmal ähnlich schwarz wie Azirs gewesen sein und wies nun unzählige graue und weiße Strähnen auf. Seine Haut hatte denselben dunklen Ton wie die ihrige und auch seine Augen glichen ihren in Farbe und Form. Er trug eine knielange Tunika in Weinrot mit goldenen Verzierungen an Kragen, Ärmeln und unterem Saum. Eine Goldkette mit einem Siegel hing vor seiner Brust und der Gürtel, der seine schmalen Hüften betonte, war mit Rubinen besetzt, wenn Leon sich nicht täuschte. Offenbar entstammte Azir einer sehr reichen Familie, auch wenn das Haus von außen eher bescheiden wirkte.

„Vater“, begrüßte die junge Frau den Mann nun mit einem demütigen Nicken. „Ich bringe dir die Freunde aus der Fremde, von denen Silas und Kilian uns erzählten.“

Sie trat ein Stück zur Seite, damit er ihre Begleiter besser in Augenschein nehmen konnte, was er sogleich mit einem kritischen Zusammenziehen seiner breiten, recht steilen Brauen tat.

„Bist du dir sicher, dass sie es sind?“, fragte er mit unverhohlenem Misstrauen, über das Leon sich ein wenig ärgerte.

„Ja“, bestätigte sie. „Von ihnen ging die Erschütterung im Äther aus, als sie ein Nuajaka, das Undajo gesandt hatte, bekämpften. Zwei ihrer Freunde wurden dabei gefangen genommen, aber Jenna …“, sie wies auf Ilandra, „… konnte ihm mit ihren anderen Begleitern verletzt entkommen.“

Ein weiteres Mal musterte Azirs Vater sie eingehend und schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge einen Deut. Er machte einen Schritt zur Seite und wies nach innen. „Tretet ein“, forderte er sie nun schon deutlich freundlicher auf.

Leon zögerte, Jamjok hingegen kannte keine Scheu und folgte der Bitte, sodass er schließlich gezwungen war, sich anzuschließen und nach Ilandra das Haus zu betreten. Dieses war deutlich geräumiger, als von außen zu erkennen war, und fügte sich nahtlos in das Bild der reichen, einflussreichen Familie ein, das Leon sich gemacht hatte. 

Kostbare Mosaike und Teppiche schmückten Boden und Wände des Wohnbereichs, Säulen zierten die Übergänge zu den anderen Zimmern und die Möbel waren mit hübschen Schnitzereien verziert. Bestickte Kissen fanden sich auf den samtbezogenen Sitzgelegenheiten wieder und Gardinen aus seidigen, glänzenden Stoffen umrahmten die großen Fenster aus gefärbtem Glas. 

„Ihr könnt euer Gepäck und eure Waffen vorerst hierlassen“, wandte sich der Hausherr an sie und wies auf eine nur kniehohe Bank, an einer der Wände, bevor er seine Gäste auffordernd anblickte. 

Leon zögerte, doch als Jamjok mit den Schultern zuckte und gemeinsam mit Ilandra Bogen, Pfeilköcher und Reisetasche dort ablegte, entschloss auch er sich dazu, der Bitte nachzukommen. Den Dolch an seinem Gürtel behielt er jedoch sicherheitshalber bei sich. 

Azirs Vater hatte offenkundig nicht vor, seine Gäste im Wohnbereich zu befragen, sondern führte sie durch eine bereits offenstehende Tür in einen großen, unglaublich grünen Hinterhof, dessen Herzstück ein wunderschöner Springbrunnen war. Zwischen üppig blühenden Pflanzen kämpfte dort ein athletisch gebauter Mann mit einem Drachen, aus dessen geöffnetem Maul das Wasser hinab ins Becken plätscherte. 

Der Hausherr hielt auf die steinernen Bänke zu, die vor dem Springbrunnen standen, und machte mit einer weiteren auffordernden Geste klar, dass seine Gäste darauf Platz nehmen sollten. Anschließend wandte er sich um und winkte eine Frau in einem hübschen, aber einfachen Kleid herbei. Er gab ihr leise eine Anweisung, woraufhin sie nach einem kurzen Nicken hinein ins Gebäude eilte.

„Ihr befindet euch im Haus des Stadtregenten von Mirs“, verkündete Azirs Vater, nachdem auch er sich gesetzt hatte. „Dolkan Butaka lautet der Name, unter dem ich allen bekannt bin. Wenn es um politische Entscheidungen in dieser Region geht, bin ich derjenige, der für ihre Ausführung sorgt, jedoch nicht allein derjenige, der sie trifft. Der Rat der Erita, dem diese Aufgabe zufällt, besteht aus sechs Mitgliedern, die sich miteinander abstimmen müssen. Alleingänge sind strengstens untersagt.“

Er machte eine bedeutungsschwangere Pause, holte tief Luft.

„Ihr fragt euch jetzt sicherlich, warum ich euch das erzähle. Es ist so, dass ich zwei Kinder habe. Meine Tochter Azir …“, er wies auf die junge Frau, die neben ihm saß, „… und meinen Sohn Ozar, der sich immer noch von seiner Gefangenschaft in Manjakar erholen muss. Ein Jahr war er dort und ich konnte ihn nur wieder in meine Arme schließen, weil meine mutige Tochter sich in dieses verfluchte Land wagte und ihn rettete. Damals brachte sie auch eure Freunde Kilian und Silas mit. Sie hatten sich mit Ozar während ihrer gemeinsamen Gefangenschaft angefreundet und meinen Sohn beschützt. Aus diesem Grund konnten meine Kinder die beiden nicht einfach dort zurücklassen. Das Problem ist, dass diese Mission vom Rat nicht offiziell genehmigt worden war. Wir planten sie hinter dem Rücken der anderen Ratsmitglieder, weil wir befürchteten, keine Erlaubnis zu erhalten. Bis heute weiß niemand davon und so soll es auch noch möglichst lange bleiben.“

„Was bedeutet das für uns?“, wollte Leon wissen.

„Dass ihr offiziell aus einem weiter entfernten Landesteil kommt und Verwandte seid, die bisher nur selten zu Besuch gekommen sind“, erklärte Dolkan. „Wir befinden uns wegen Undajos Bestrebungen, uns zu schaden und mehr Macht zu erlangen, derzeit in einer schwierigen, überaus angespannten Lage, die es uns nicht erlaubt, noch nervöser zu werden. Es gibt bereits ein paar Ratsmitglieder, die aus Angst dazu neigen, vollkommen überzureagieren. Sollten diese erfahren, dass ihr aus einer anderen Welt kommt, kann ich für eure Sicherheit nicht mehr garantieren. Und diese liegt mir am Herzen, denn mir wurde gesagt, dass ihr es gewohnt seid, Zauberer wie Undajo zu bekämpfen. Ist das wahr?“

„So könnte man es ausdrücken“, erwiderte Ilandra mit einem kleinen Lächeln.

 „Seht ihr: Wir brauchen euch und zur gleichen Zeit könntet ihr die ohnehin schon gefährliche Situation zum Eskalieren bringen“, brachte Dolkan mit einem leisen Seufzen hervor. „Versteht ihr meine Zwickmühle?“

Leon brauchte einen Moment, um alle neuen Informationen zu verarbeiten, nickte dann aber, so wie Ilandra und Jamjok es längst vor ihm getan hatten. 

„Ist diese … Zwickmühle auch der Grund, warum ihr einen unserer Freunde gefangen genommen habt?“, wollte er wissen.

Dolkans Miene veränderte sich, seine Mundwinkel bewegten sich leicht nach unten und in seinen Augen fand sich ein Hauch Verärgerung ein. 

„Es war nicht unser Plan, Gewalt anzuwenden“, erklärte er. „Aber er wollte nicht mit den Soldaten kommen, die Azir ausgesandt hatte, und da wir nicht zulassen konnten, dass er in unserem Land Aufsehen erregt …“

„… musstet ihr ihn in Gewahrsam nehmen“, beendete Leon seinen Satz. „Wir verstehen das. Nur wäre es schön, wenn wir ihn bald sehen könnten. Er wird sich bei unserem Anblick beruhigen und genauso kooperativ sein wie wir.“

„Ich denke, ich habe noch ein anderes Mittel gefunden, um ihn zu beruhigen“, erwiderte Dolkan mit einem milden Lächeln.

Leons Brust verengte sich, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass man bei Kaamo momentan mit simplem Reden weiterkam. Er war schon wegen seiner Tochter aufgewühlt genug gewesen, wie mochte es jetzt erst in seinem Inneren aussehen, nachdem er verletzt und eingesperrt worden war? 

„Er meint mich“, ertönte eine Stimme vom Hauseingang her und Leon fuhr überrascht herum, konnte im ersten Moment gar nicht glauben, was oder eher wen er dort sah.

Die Hausangestellte war mit einem Tablett, auf dem sich Becher und ein vermutlich mit Wasser gefüllter Krug befanden, zurückgekehrt. Doch sie war nicht allein. Neben ihr stand eine junge Frau, die trotz der ungewohnten Kleider, die sie trug, zweifelsfrei als Kaamos Tochter zu erkennen war. 

Das Mintgrün ihrer Tunika bildete einen wunderschönen Kontrast zu dem rotblonden Haar, das ihr über die Schultern fiel und Leon verstand zum ersten Mal, seit er das Mädchen kannte, warum Benjamin sich in sie verliebt hatte. Sie war wirklich hübsch, so ganz ohne Kettenhemd, Helm, Lederrüstung und Dreck im Gesicht. 

Sicherlich würde jede Feministin der modernen Gesellschaft ihn für sein archaisches Denken eigenhändig lynchen, aber er konnte nicht aus seiner Haut. Schönheit fiel ihm erst auf, wenn sie ihm offen präsentiert wurde. Deswegen hatte es ja auch so lange gedauert, mit Cilai zusammenzufinden. Das hieß selbstverständlich nicht, dass er sich wegen ihres Aussehens in sie verliebt hatte … Gut, vielleicht sollte er in dieser Hinsicht doch ein bisschen mehr an sich arbeiten.

Während das Hausmädchen ohne Zögern weitergegangen war und nun die bereits an die Gäste ausgegebenen Becher mit Wasser füllte, kam Jolil erst jetzt mit schuldbewusster Miene und gesenktem Kopf näher und blieb in der Mitte ihres kleinen Kreises stehen. 

„Ich weiß, dass es falsch war, euch alle so zu hintergehen“, äußerte sie mit etwas wackeliger Stimme, „aber ich … ich konnte Silas nicht allein zurückkehren lassen. Wir Bakitarer sehen es als Pflicht an, denjenigen zu helfen, die unsere Hilfe erbitten. Diese Werte werden uns schon als Kinder vermittelt und viel zu oft von den Erwachsenen vergessen. Die große Fürstin Oragashan, die unsere Stämme vor langer Zeit zum ersten Mal einte, bestrafte Krieger, die sich nicht an diese Regeln hielten, hart. Sie wurden für unehrenhaft gehalten und verstoßen. Aus meiner Sicht zu recht. Ich werde immer alles in meiner Macht Stehende tun, um meiner Familie Ehre zu machen und –“

„Es ist nicht ehrenhaft, das Leben anderer wegen des eigenen Ruhms aufs Spiel zu setzen“, unterbrach Ilandra sie streng, bevor Leon es tun konnte. „Dein Vater war krank vor Sorge um dich. Er wurde verletzt. Wie würdest du dich fühlen, wenn der Preis für dein Handeln sein Tod gewesen wäre?“

Jolil rang sichtbar nach Worten. „Ich … Dolkan, Azir und seine Soldaten hätten ihn niemals getötet, nicht wahr?“ Hilfesuchend sah sie ihre Gastgeber an, die zustimmend nickten. 

„Sie sind auch nicht diejenigen, von denen ich spreche“, stellte Ilandra klar. 

Leon lehnte sich zufrieden auf der Bank zurück und stillte seinen Durst mit dem kredenzten Wasser. Seine Freundin machte das hervorragend und er sah momentan keinen Grund, sich einzumischen.

„Davon abgesehen, dass dieser Zauberer Undajo auf der anderen Seite des Flusses sein Unwesen treibt, gibt es dort auch viele wilde, uns unbekannte Tiere, die deinen Vater hätten zerreißen können“, fuhr die junge Schamanin fort. „Wenn es dein Plan war, uns durch dein Handeln nach Amanea zu holen und dazu zu zwingen, Silas und damit auch der Bevölkerung hier zu helfen, solltest du dich fragen, ob er nicht mehr Schaden angerichtet hat, als er den Menschen hier Nutzen bringt.“

„Euch und meinem Vater ist doch nichts Schlimmes widerfahren“, verteidigte Jolil sich trotzig. „Und mein Plan war besser als der, den Marek hatte. Er ist noch nicht einmal hier, um seinem angeblich besten Freund zu helfen. Dennoch zählt sein Wort mehr als das aller anderen und ihr folgt ihm blind in jede –“

„Er ist hier“, schaltete Leon sich nun doch ein. „Er hat diese Gruppe zusammengestellt, um Kaamo und dich möglichst schnell und unversehrt zurückzuholen. Es gab nicht eine Sekunde des Zögerns von seiner Seite aus.“

Mit großen Augen blickte Jolil ihn an. Neben Überraschung stand auch eine Spur Furcht in ihr Gesicht geschrieben. „A-aber wo –“

„Er wurde zusammen mit J- …“, Leon brach schnell ab, räusperte sich, „ … mit jemand anderem aus unserer Gruppe von einem Nuajaka attackiert und von uns weggetrieben. Wir vermuten, dass die beiden zu Undajo gebracht wurden.“

„Dann … ist doch alles gut“, brachte Jolil verunsichert hervor. „Marek wird den Zauberer besiegen, denn niemand kann es mit seinen Kräften aufnehmen – auch nicht dieser Undajo – und das bedeutet, dass wir alle bald wieder zurück nach Hause kehren und weiter in Frieden leben können.“

Die Logik eines Kindes. Allem Anschein nach war Kaamos Tochter weit weniger erwachsen, als sie die meiste Zeit vorgab zu sein.

„Marek … der Name sagt mir etwas“, schaltete Azir sich ein, die lange geschwiegen hatte. „Silas erzählte uns davon, dass er es war, der zusammen mit Jenna das Tor aktivierte, mit dem er herkam, und dass er tot sei.“

Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass die junge Frau auch über die Umstände dieses Todes Bescheid wusste, diese jedoch nicht ihrem Vater offenbaren wollte. Wahrscheinlich war das auch besser so, denn die Geschehnisse von damals ließen weder Silas noch Marek in einem positiven Licht erscheinen.

„Silas verließ uns, bevor klar wurde, dass Marek überlebt hat“, stellte Ilandra die Dinge richtig. 

„Er ist also ein mächtiger Magier?“, hakte Dolkan nach. Seine Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt und ihm war anzumerken, dass dieser Fakt ihn nicht unbedingt erfreute. 

„Der mächtigste, den es jemals gegeben haben soll“, brachte sich leider Jolil wieder ein. „So erzählt man es sich zumindest.“

Dolkan beachtete sie nicht, sondern sah Ilandra abwartend an. Erst als die Kriegerin bestätigend nickte, schien er die Äußerung ernst zu nehmen. 

„Und er ist wirklich hier und in Gefangenschaft Undajos geraten?“, wollte er von ihr wissen.

Wieder nickte sie, hielt dann aber inne. „Dass Undajo ihn wirklich gefangen nehmen konnte, halte ich allerdings aufgrund von Mareks besonderen Kräften für sehr unwahrscheinlich. Er ließ sich von dem Nuajaka abführen, jedoch liegt die Vermutung nahe, dass er damit lediglich herausfinden wollte, wo Undajo seinen Stützpunkt hat und was der Mann dort treibt. Er könnte zusammen mit J- … der anderen Person bereits geflohen und auf dem Weg nach Mirs sein.“

Dolkan sah seine Tochter alarmiert an, woraufhin diese sich eiligst erhob, wahrscheinlich, um erneut mit ein paar Soldaten am Fluss zu patrouillieren und Marek und Jenna abzufangen, falls sie dort erschienen.

„Warte!“, hielt Leon sie auf. „Ihr solltet ihm keinesfalls feindlich begegnen. Sagt ihm, dass wir hier sind, und gebt ihm das hier als Zeichen dafür, dass ihr die Wahrheit sprecht.“ 

Er zog ein Amulett, das ihm die Stadtverwaltung von Vaylacia erst vor wenigen Tagen für besondere Verdienste verliehen hatte, aus dem Kragen seines Hemdes und nahm es ab. Marek hatte sich prompt darüber lustig gemacht. Nicht, weil er es ihm neidete, sondern, weil sie beide dasselbe Schmuckstück aus demselben billigen Material erhalten hatten. Er würde es sofort erkennen.

Azir nahm es an sich, nickte Leon noch einmal kurz zu und lief anschließend im Eilschritt davon.

Dolkans Brust weitete sich mit dem tiefen Atemzug, den er tat, bevor er sich erneut an seine Gäste wandte. „Wie ich schon sagte: Wir müssen überaus vorsichtig sein. Ich hoffe sehr, dass euer mächtiger Freund Undajo ebenfalls entkommen konnte und sich an unsere Seite gesellt. Sollte ihm dies nicht gelungen sein, wird er, so leid es mir für euch tut, nicht mehr am Leben sein.“

Leon lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Warum nimmst du das an?“, fragte er besorgt.

„Weil er bisher alle magisch Begabten getötet hat, deren Kräfte mit seinen vergleichbar oder ihnen überlegen waren. Er duldet keine anderen Magier an seiner Seite.“

„Aber Silas hat er nicht getötet, sondern ihn zu seinem Untertanen gemacht“, fiel Leon ein.

„Er ist ihm auch nicht ebenbürtig“, erinnerte Dolkan ihn an das eben Gesagte. „Er ist nur ein Farear mit mittelmäßigen Kräften.“

„Aber heißt es nicht, dass Undajo ebenfalls nur auf ein Element zugreifen kann?“, konterte Leon.

Dolkan lächelte seltsam. „Ihr wisst noch nicht viel über diese Welt, nicht wahr?“

„Viel Zeit zur Vorbereitung hatten wir durch Jolils eigenmächtiges Handeln in der Tat nicht“, gab Leon widerwillig zu. „Dennoch besitzen wir – wie du bereits weißt – einen großen Schatz an Erfahrungen mit und Informationen über die Magie und ihre Ursprünge und …“

„Dennoch sagt euch das Wort ‚Milanoy‘ wahrscheinlich nichts“, unterbrach Dolkan ihn etwas rüde.

Einen Moment lang betrachtete Leon den Mann nachdenklich und hob letztendlich widerwillig die Schultern. Wahrscheinlich war das wieder nur ein anderes Wort für etwas, das er schon kannte.

„Amanea ist eine besondere Welt und Undajo hat sich diese Besonderheiten zunutze gemacht, um große Macht an sich zu reißen“, erklärte Dolkan mit bitterer Miene. „Was er damit bezweckt, wissen wir noch nicht genau, aber wir werden nicht abwarten, sondern ihn stören und bekämpfen, wo es nur geht. Mit oder ohne eure Hilfe.“

Zu Leons großem Erstaunen erhob sich der Mann mit dem Ende seines Satzes. „Mir ist klar, dass ihr diese Entscheidung nicht ohne genaue Informationen über unseren Gegner und die derzeitige Lage treffen könnt. Die werdet ihr in Kürze erhalten. Aber zunächst möchte ich euch mit einer großzügigen Geste zeigen, dass wir euch keinesfalls feindlich gesinnt sind. Lasst mich euch zu eurem Freund führen.“ Er wies hinüber zum Haus.

Leon blinzelte verwirrt. „Er ist hier?“

Dolkan nickte und Jolil gab ein erfreutes Lachen von sich. 

„In unser Gefängnis konnte ich ihn nicht bringen lassen, ohne zu riskieren, dass Fragen gestellt werden“, erklärte ihr Gastgeber. „Außerdem ist er weder Verbrecher noch Feind.“

Leon atmete erleichtert auf und erhob sich, half sogleich Ilandra auf die Beine, die sich noch immer nicht mit der gewohnten Geschmeidigkeit bewegen konnte. Gemeinsam folgten sie Dolkan hinein ins Haus.

„Ich hätte nie gedacht, dass normale Holztüren einen Riesen wie Kaamo aufhalten könnten“, gab Jamjok belustigt von sich.

Dolkan, der ihre Worte ebenfalls vernommen hatte, wandte sich schmunzelnd zu ihr um. „Nun, wir haben mit einem kleinen Beruhigungstrank dafür gesorgt, dass er eine Weile schläft. Aber ich denke, dass er langsam erwachen dürfte.“

Leon sagte nichts dazu, um den Mann nicht zu ängstigen, aber wenn Kaamo wirklich gerade aufwachte, würde das Zimmer, in dem er eingesperrt war, ohne Frage bald schlimmer als eine Gefängniszelle aussehen.
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Leon hatte sich nicht geirrt: Kaamos Erwachen ging mit einem Krach einher, der verriet, dass die Einrichtung seiner ‚Gefängniszelle‘ den Kräften des Hünen nicht lange standhalten würde. Sie konnten das dumpfe Poltern und Rumsen bereits auf dem Flur vernehmen und Dolkan beschleunigte postwendend sein Tempo, führte sie in Windeseile zu einer Tür am Ende des Flurs. Seine Beunruhigung konnte ihn jedoch nicht dazu bringen, diese zu öffnen und zuerst einzutreten. Stattdessen sah er Leon auffordernd an, der dieser unausgesprochenen Bitte ohne Zögern nachkam.

Das Bild, das sich ihnen bot, überraschte ihn. Eigentlich hatte er damit gerechnet, einen wildgewordenen, vor Wut kochenden Krieger vorzufinden, der, weil er nicht entkommen konnte, den Raum in all seine Einzelteile zerlegt hatte. Kaamo hing jedoch mit einem seltsam debilen Grinsen in einem schweren Vorhang vor einem der vergitterten Fenster und hatte lediglich einen Tisch und zwei Stühle umgeworfen. Dabei gab es noch einen Schrank, zwei Kommoden, Gemälde an den Wänden, sogar zwei Kerzenständer, die man zerstören oder durch die Gegend werfen konnte.

„Tata!“, stieß Jolil mit einer Mischung aus Freude und Verwirrung aus und schob sich an Leon vorbei, um ihrem Vater in die Arme zu fallen.

Das Lächeln des Bakitarers verschwand und Irritation zeigte sich in seinen Zügen. „Was … wo komms’ du denn ’er?“, brachte er mit schwerer Zunge hervor, lachte dann aber erfreut auf und drückte sie an sich.

„Was wurde ihm verabreicht?“, wandte sich Ilandra, der genauso wie Leon klar war, dass Kaamos Verhalten sicherlich nicht durch die mittlerweile sorgsam verbundene Kopfwunde verursacht worden war, an ihren Gastgeber. 

„Einen Trunk, der in meinem Volk schon über Jahrhunderte zur Beruhigung des Gemüts eingesetzt wird“, erklärte Dolkan, der nun zu ihnen in die Mitte des Zimmers trat. „Macht euch keine Sorgen. Seinem Zustand nach zu urteilen, wird es nicht mehr lange dauern, bis sein Geist zu seiner alten Form zurückgefunden hat.“

„Ich hab sie gefun’en!“, rief Kaamo laut. „Leon, sieh doch! Meine Toch’er is’ hier!“ Er stutzte. „Du bis’ ja auch hier! Und Jam’ok und Ilanna!“

Dolkans Kopf flog zu den Frauen herum. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. „Keine von euch beiden ist Jenna? Aber ihr sagtet meiner Tochter doch …“

„Wir wussten nicht, wie Azir und die Soldaten reagieren, wenn sie herausfinden, dass die erwünschte Person nicht unter uns ist“, unterbrach Ilandra ihn. „Wir kennen die Bevölkerung Amaneas nicht und es ist daher schwer für uns, einzuschätzen, wie gefährlich ihr für uns seid. Aber lass dir versichern, dass auch wir im Kampf gegen Undajo von großem Nutzen sind, denn Jenna und Marek haben die dunklen Zauberer in unserer Welt nur mit unserer Hilfe besiegen können.“

„Aber einzig diese Jenna wurde von den Göttern auserwählt, über die Macht Cardasols zu verfügen!“, platzte es aufgewühlt aus Dolkan heraus. „Sie allein kann den Zauber des Grenzflusses und in den Mauern unserer Stadt erneuern!“

Leon blinzelte perplex und auch Ilandra schien seine Worte erst einmal verarbeiten zu müssen. Dafür entschied sich eine andere Person dazu, sich einzumischen.

„Jenna is’ eine tolle Frau, aba sie … sie kann nich’ mit dem Fluss …“ Kaamo hob mahnend den Zeigefinger und wankte mit der Hilfe seiner Tochter auf Dolkan zu, der sofort ein Stück zurückwich – wie auch alle anderen. Offensichtlich wollte niemand von ihm gerammt werden, denn Jolil hatte große Mühe, ihren Vater zu bremsen und gleichzeitig auf den Beinen zu halten. Schließlich erbarmte sich Leon und legte sich den anderen Arm seines Freundes um die Schultern, um dem Mädchen einen Teil des Gewichts abzunehmen.

„Das geht nich’ …“, fuhr der Bakitarer derweil ungerührt fort. 

„Was unser Freund wahrscheinlich sagen will, ist, dass Jennas Kräfte nicht groß genug sind, um diese Art von Magie zu wirken“, übersetzte Ilandra. „Vielleicht könnte es gelingen, wenn wir alle zusammenarbeiten, aber –“

„Nein.“ Dolkan hob ablehnend eine Hand. „Die  Olajar haben das schon versucht und sind dabei in große Gefahr geraten. Göttliche Kräfte lassen sich nicht vom puren Willen magisch Begabter beeinflussen. Sie reagieren ausschließlich auf das Blut, das sie selbst in diese und andere Welten gebracht haben. Jenna muss dieses Blut besitzen, sonst hätte Cardasol sich nie mit ihr verbunden.“

„Blut?“, wiederholte Kaamo besorgt. „Wer blu’et? 

„Niemand, Tata“, beruhigte Jolil ihn mit geröteten Wangen. Allmählich war ihr das Verhalten ihres Vaters sichtbar peinlich, auch wenn Kaamo nichts dafür konnte.

„Du kennst das Herz der Sonne?“, warf Leon ein, der schon bei der ersten Erwähnung aufgehorcht hatte. 

Dolkan atmete tief durch, schien sich erst sammeln zu müssen. „Alle Kulturen, die Ano erschaffen oder auch nur beeinflusst hat, kennen die Geschichte von Cardasol, obwohl diese vermutlich in jedem Volk anders erzählt wurde. Und wir wissen genauso wie ihr, dass nicht jeder Zauberer dazu in der Lage ist, die Kräfte in diesem magischen Wunder zu aktivieren und zu lenken. Dasselbe gilt für den Grenzfluss Melas und die Daljana, die Schutzmauer unserer Stadt. Beides wurde von Ano persönlich erschaffen. Es heißt, dass nicht Wasser, sondern das Blut unseres größten Gottes als Erstes durch das Flussbett floss, es formte und dadurch mit reiner Magie bedeckte. In die Mauer webte er Strähnen seines Haares ein und verlieh ihr damit ihre große Macht.“

„Und weil Jenna sich mit dem Herz des Gottes verbinden konnte, denkst du, dass sie das auch mit diesen beiden einzigartigen magischen Schöpfungen vermag“, fügte Leon verständnisvoll hinzu. 

Dolkan nickte bedächtig und Traurigkeit fand sich in seine dunklen Augen ein. „Ihr berichtetet vorhin, dass nicht nur dieser Marek, sondern auch eine weitere Person von dem Nuajaka weggebracht wurde. Handelt es sich dabei um Jenna?“

„Neeiin“, antwortet Kaamo völlig fehlgeleitet mit einer abwinkenden Handbewegung, „Marek is’ nur eine Person. Jenna is’ eine andere.“

Leon schenkte seinem halb auf ihm lehnenden Freund keine Beachtung und verzog in Bezug auf Dolkans Frage bedauernd das Gesicht, bevor er nickte. „Trotz deiner vorangegangenen Einwände bin ich mir allerdings sicher, dass sie bald ebenfalls herkommen werden. Marek und Jenna sind diesem Undajo überlegen und –“ Er sprach nicht weiter, denn Dolkan schüttelte vehement den Kopf.

„Undajo ist nicht so wie andere Magier“, äußerte er bedrückt. „Keiner von uns hatte je mit etwas Derartigem zu tun. Anfangs wähnten auch wir uns ihm mehr als überlegen. Er kann schließlich nur auf ein Element zugreifen und wir zusammen …“ Er schüttelte erneut den Kopf, sah dabei nun fast verzweifelt aus.

„Das musst du uns erklären“, sagte Ilandra sanft.

Ihr Gastgeber seufzte niedergeschlagen. „Ja, ich denke, es ist an der Zeit. Aber lasst uns dafür nach oben in die Bibliothek gehen, denn ich muss euch dort einige Dinge zeigen.“

 

Nur wenig später fanden sie sich an dem angegebenen Ort wieder. Für ein Haus dieser Größe war die Bibliothek beeindruckend. Mehrere deckenhohe Regale reihten sich an zwei Wänden aneinander und waren mit den unterschiedlichsten Schriftwerken gefüllt: Gebundenen Büchern, Schriftrollen und lose zusammengebundenen Papierstapeln. Landkarten schmückten die übrigen Wände. Es gab eine Sitzecke mit zwei Stühlen sowie eine gepolsterte Bank. Vor den beiden Balkontüren stand ein Schreibpult und der dortige schwere, dunkelrote Vorhang war mit einer dicken, rostroten Kordel zusammengebunden worden, sodass das goldene Licht der Abendsonne ungehindert durch die Fensterscheiben fallen und den Raum erhellen konnte. 

Glasscheiben waren in Falaysia noch nicht so verbreitet wie hier, was für ein bereits weiter entwickeltes Volk sprach – zumindest hinsichtlich der Bauwerke. Für ein weitergreifendes Urteil fehlte Leon jedoch der Einblick in dessen Kultur und Staatssystem.

„Gleich mir waren meine Vorfahren neben ihrem Dasein als Regierungsmitglied Geschichtsschreiber“, erklärte Dolkan, während er in die Mitte des Raumes schritt und präsentierend die Hände ausbreitete. „Fast alle wichtigen Geschehnisse in diesem Land wurden niedergeschrieben und in dieser Bibliothek verwahrt. Insbesondere in Hinblick auf die Geschichte unseres Volkes. Was Ano damals hier erlebte, kennen wir nur aus Legenden, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Im Tempel der Stadt gibt es alte Reliefs, auf denen die Ereignisse zu Zeiten seiner Herrschaft festgehalten wurden, aber sie lassen – wie soll ich es sagen – viel Raum zur Interpretation.“

  Er lachte und bewegte sich auf die Sitzecke zu, wo er sich allem Anschein nach mit ihnen niederlassen wollte. Da Kaamo endlich wieder allein laufen konnte, folgte Leon dem Mann ungehindert, sah sich dabei aber wie seine Freunde neugierig um. 

Dolkan lebte eindeutig in großem Wohlstand, denn die Bücherregale bestanden aus wunderschönem, sehr stabilem Holz, in das verschnörkelte Verzierungen geschnitzt waren und auch die anderen Einrichtungsgegenstände machten etwas her. Immerhin liefen sie hier über einen Teppich, der starke Ähnlichkeit mit einem handgeknüpften Perser hatte. Nur das Muster war anders – schließlich befanden sie sich in einer anderen Welt.

„Deinem Volk scheint es ganz gut zu gehen, wenn man von der Bedrohung durch Undajo absieht“, stellte Leon laut fest und setzte sich auf die ebenfalls recht prunkvolle Bank.

„Wir können nicht klagen“, erwiderte Dolkan mit einem verhaltenen Lächeln. „Ano ist den Fjaldarern sehr wohlgesonnen. Wir wurden von ihm für Höheres auserkoren.“

„Wie dürfen wir das verstehen?“, hakte Leon stirnrunzelnd nach. 

„Nun, in Amanea gibt es einige Regionen, die weniger ergiebig sind und schlechtere Lebensbedingungen bieten. Die Bevölkerung dort ist nicht so weit entwickelt wie die unsrige und wir haben das Glück, dass uns ganze Meere von ihnen trennen, sonst hätte es mit Sicherheit schon einige Konflikte gegeben. Mit einigen von ihnen treiben wir allerdings schon seit langer Zeit Handel und helfen ihnen dabei, eine ordentliche Zivilisation aufzubauen.“

„Und ihr geht davon aus, dass Ano euch bewusst diese besseren Lebensbedingungen verschafft hat?“, wollte nun auch Ilandra wissen.

„Das steht außer Frage“, gab Dolkan überzeugt zurück. „Unsere Vorfahren wurden dazu auserwählt, die dunklen Mächte auf der anderen Seite des Melas’ zu bewachen und zurückzudrängen, falls diese sich eines Tages wieder erheben. Wir sind die Fjaldar, die Kinder der ersten Priester, die Ano dieser Welt geschenkt hat, um das Böse für immer unter Kontrolle zu behalten.“

Leon war verblüfft. Mit solch einer Antwort hatte er nicht gerechnet. „Aber … ihr seid ein ganzes Volk, nicht nur ein Verbund von religiösen Menschen.“

„Wir sind über die Jahrhunderte zu einem Volk geworden“, erklärte Dolkan. „Als Ano die Fjaldar auswählte und sie in die heilige Pflicht nahm, die dunklen Mächte, die er selbst einst besiegte, zu bewachen und niemals aus ihrem Gefängnis herauszulassen, verbat er ihnen nicht, zu leben, zu lieben und sich zu mehren. Wir glauben, dass er dieses Volk erschaffen wollte, denn je mehr wir wurden, desto stärker wurden wir auch. Und wir brauchen diese Stärke, um das Böse zu bekämpfen.“

„Was ist diese … dunkle Macht, das Böse, von dem du immer sprichst?“, stellte Jamjok eine auch für Leon sehr wichtige Frage. 

„Das weiß heute niemand mehr so genau“, erwiderte Dolkan. „Was wir allerdings wissen, ist, dass es sich auf der anderen Seite des Flusses befindet und vermutlich Undajos Kräfte vergrößert hat.“

„Also kommt er ursprünglich nicht von dort?“, fragte Leon irritiert.

Dolkans Miene verfinsterte sich. „Nein, er ist ein Fjaldarer und war einst der Oberbefehlshaber der Olajar.“

„Direkt vor Azir?“

„Nein, vor ihr gab es noch zwei weitere Zauberer in dieser Position.“ Dolkan seufzte tief. „Ich kannte ihn nur flüchtig, da ich damals noch ein Kind war, aber ich habe viel über ihn gelesen und erzählt bekommen. Er war schon immer sehr machtgierig, kritisierte ständig an den Strukturen unseres Regierungssystems herum und wurde am Ende so gefährlich für uns, dass wir ihn verbannten. Wir wollten ihn eigentlich auf ein Schiff setzen und nach Xantara bringen, doch er erfuhr davon und floh ins Dunkle Land Manjakar.“

„Das war nicht sehr klug“, brachte nun auch Kaamo sich ein. Mittlerweile sprach er schon klarer und seine ausformulierten Gedanken waren nicht mehr so wirr. Nichtsdestotrotz wirkte er recht müde, hing eher in seinem Stuhl, als dass er saß. „Warum habt ihr ihn nicht gesucht und eingefangen?“

„Das Land ist groß und wild und voller Gefahren. Wir rechneten nicht damit, ihn jemals wiederzusehen.“

„Ihr habt nicht befürchtet, Undajo könne die dunklen Mächte auf der anderen Seite wecken?“ Ilandra machte einen fast schockierten Eindruck.

„Damals hatten wir dort drüben keine Gefahr mehr ausgemacht und das Land bis hin zum Waldrand bereits erschlossen“, verteidigte Dolkan diese auch aus Leons Sicht recht fahrlässige Arglosigkeit. „Die Geschichten über die bösen Mächte dort waren über die lange Zeit des Friedens fast in Vergessenheit geraten. Sie waren für uns nur noch Legenden, in denen kaum ein Körnchen Wahrheit zu finden war.“

„Und nun seid ihr anderer Meinung?“, fragte Leon.

„Wir kannten Undajos Kräfte“, erklärte Dolkan. „Sie waren nicht besonders. Mit diesen hätte er unsere Felder auf der anderen Seite nicht so schnell vernichten, niemals andere Kreaturen in dieser Vielzahl kontrollieren können. Er muss sich mit einer anderen Macht verbunden oder einen Weg gefunden haben, diese vielleicht sogar gegen ihren Willen zu nutzen. Anders ist nicht zu erklären, wieso er uns so zusetzen kann.“

Er schluckte schwer, bevor er weitersprach. „Unser Feind hat sich deutlich verändert, verbirgt sein Gesicht unter einer Kapuze und spricht meist kein Wort, wenn man ihm begegnet. Seine Aura sieht zwar im ersten Moment ganz gewöhnlich aus, aber bei genauerem Hinsehen, ist da etwas in ihr, das anders als jede uns bekannte Energieform ist. Etwas Neues, aber auch Uraltes. Es offenbart sich nicht immer sofort und er kann es, wie wir bemerkt haben, auch nicht zu jeder Zeit benutzen, aber wenn er es tut …“ Nackte Angst zeigte sich in Dolkans dunkelbraunen Augen und nur durch tiefes Einatmen gelang es ihm, fortzufahren. „Diese Kraft … sie lässt ihn nicht nur unbesiegbar erscheinen, sondern macht ihn auch unsterblich.“

„Unsterblich?“, wiederholte Ilandra mit kritisch zusammengezogenen Brauen. „Niemand ist unsterblich.“

„Undajo ist es“, widersprach Dolkan ihr. „Wir haben ihn schon mehrfach tödlich getroffen, dennoch kehrte er jedes Mal zurück, stärker als zuvor. Deswegen sind wir so verzweifelt. Deswegen haben wir auf Jennas Hilfe gehofft, denn solche Kräfte kann man nur mit einer ähnlich ungewöhnlichen Macht bekämpfen.“

Ilandra wollte etwas erwidern, doch Leon kam ihr zuvor. „Lassen wir diese ‚Unsterblichkeit‘ mal außen vor. Was will Undajo? Was hat er euch angetan und was plant er noch zu tun?“

„Er hat uns aus den Dunklen Landen verdrängt und überschreitet nun selbst regelmäßig die Grenze, um Fjaldarer zu entführen und zu seinen Untertanen zu machen. Hat Silas euch sein Mal gezeigt?“

Leon nickte. „Er sagte, er könne sich nicht mehr richtig daran erinnern, wie er es erhalten hat, aber dass es aus magischer Energie bestehe, die ihn damals dazu zwang, für Undajo zu arbeiten, und ihn vor Ort festhielt. Azir konnte ihn und Kilian nur mit Hilfe eines Hiklets befreien und nach Fjaldar bringen, was ihre Rettung war, denn sobald sich einer der Untertanen auf eurer Seite des Grenzflusses befände, wirke die Kraft des Males nicht mehr.“

„So ist es“, bestätigte Dolkan. „Wir wissen nicht genau, was Undajo im verfluchten Land mit Hilfe unserer Männer und Frauen vorbereitet, aber wir gehen davon aus, dass er die Herrschaft über Fjaldar erringen will. Ihm ist dafür jedes Mittel recht und es ist uns unbegreiflich, wie es ihm gelingen konnte, die göttlichen Kräfte im Grenzfluss derart zu schwächen, dass er zumindest zeitweilig dazu in der Lage ist, ihn zu überqueren. Göttliche Macht ist eigentlich unbezwingbar.“

„Azir sagte, die Mauer um Mirs wäre noch intakt“, fiel Leon ein.

„Ja, zu unserem großen Glück ist sie das und viele der Bauern aus dem Umland haben ihre Familien schon nach den ersten Angriffen in die Stadt umgesiedelt, um sie in Sicherheit zu wissen. Allerdings sind wir in großer Sorge, dass es Undajo gelingen könnte, auch die göttliche Mauer zu schwächen und dann sind wir vor seinen Übergriffen nirgendwo mehr sicher.“

„Bist du denn wahrlich davon überzeugt, dass dieser Zauberer allein arbeitet?“, fragte Ilandra, der anzusehen war, dass sie sich mit diesem Gedanken kaum anfreunden konnte. „Deine Familie stammt selbst von magisch Begabten ab, weshalb auch ihr wisst, wie kräftezehrend und gefährlich ein übermäßiger Einsatz von Magie ist. Es ist schwer vorstellbar, dass die Gesetze der Nutzung von Zauberkräften ausgerechnet für diesen einen, ursprünglich sehr gewöhnlichen Menschen nicht länger gelten.“

„Glaubt mir, wir haben uns ebenfalls sehr schwer damit getan“, erwiderte Dolkan, „und es bestehen nach wie vor gewisse Zweifel. Bisher haben wir jedoch keine andere Begründung für Undajos Erfolg und seine Wehrhaftigkeit gefunden. Immerhin kann er es mit mehreren Zauberern auf einmal aufnehmen und dabei noch die Kreaturen, die er in seinen Bann gezogen hat, lenken. Er müsste bei solchen Bemühungen normalerweise in Flammen aufgehen – was er auch zweimal schon getan hat. Dennoch kehrte er nur wenige Tage später zurück, strotzend vor neuer Kraft.“

Ein glucksendes Lachen ertönte aus Kaamos Richtung und brachte ihm zahlreiche erstaunte Blicke ein. Schließlich gab es nichts Amüsantes an Dolkans Aussage zu finden.

„Das tat er nicht“, erklärte er grinsend. „Diesen Trick haben Marek und Jarej früher auch angewandt. Sie hatten ungefähr dieselbe Körpergröße und Statur. Mit dem Kapuzenmantel war es selbst für mich manchmal schwer, zu erkennen, wer darunter steckt. Ich konnte da selbst nicht mitmachen, weil ich zu groß bin.“

„Und du hast keine Zauberkräfte“, setzte Jolil fast nervös hinzu. Ihr schien die Erkenntnis, dass ihr Vater mehr mit Mareks ‚Betrug’ zu tun hatte als gedacht, sehr zuzusetzen, denn sie war deutlich blasser geworden.

Er sah sie blinzelnd an und nickte zögerlich. „Ja, genau. Entschuldige, ich bin noch nicht ganz bei mir.“

Dolkan schüttelte derweil vehement den Kopf. „Nein, es ist ausgeschlossen, dass Undajo regelmäßig von neuen Zauberern ersetzt wird, denn ist es immer seine spezielle Aura, die wir sehen.“

„Die kann man nicht vortäuschen?“, fragte Leon, der diese Erklärung für viel wahrscheinlicher hielt als die Existenz einer tatsächlich unsterblichen Person.

„Ich wüsste nicht wie“, gab Azirs Vater nachdenklich zurück.

Leon sah Ilandra an und die M’atay schürzte grübelnd die Lippen. „Ich muss ihm recht geben. Die Aura eines Lebewesens wird durch alles geformt, was man im Laufe seiner Existenz erlebt. Erfahrungen schaffen neue Strukturen und Farben in dieser. Und jede Aura reagiert anders, selbst wenn es sich um dieselbe Erfahrung handelt. Dadurch werden sie zu etwas Einmaligem.“

‚Ähnlich wie ein Fingerabdruck‘, wollte Leon hinzusetzen, ließ es aber bleiben, weil er davon ausging, die anderen nur damit zu verwirren. Zu seinem Leidwesen rückte die Unsterblichkeit mit dieser Aussage zurück in den Fokus.

„Undajo handelt allein“, führte Dolkan das Gespräch zum Ausgangspunkt zurück. „Noch nie wurden ein oder gar mehrere Zauberer an seiner Seite gesehen. Er duldet diese nicht in seiner Nähe und tötet jeden, der mehrfach begabt ist. Auch die Kräfte der einfach Begabten nutzt er nicht für sich, sondern lässt diese Menschen körperlich für sich arbeiten wie jeden anderen auch.“

Ganz langsam begann Leon sich nun doch Sorgen zu machen, zumindest um Marek. Ein vierfach Begabter war eine große Gefahr für Undajo und wenn der dunkle Zauberer wirklich auf eine neue, starke Kraft zugreifen konnte und den Krieger besiegte, würde er ihn nicht am Leben lassen. Leon wollte sich gar nicht ausmalen, was dann mit Jenna geschah.

„Das ist seine große Schwäche“, riss Ilandras Stimme ihn aus seinem furchtbaren Gedankenkarrusell. „Niemand kann allein eine ganze Welt unterwerfen. Er braucht Verbündete und wenn er die nicht hat, wird er untergehen.“

Dolkan sah sie lange an und schließlich hoben sich seine Lippen zu einem milden Lächeln. „Deine Zuversicht ist bewundernswert und belebend. Ich würde dir sehr gern glauben, aber Undajos bisheriger Erfolg erschwert das.“

„Was hat er denn erreicht?“, fragte die M’atay. „Er konnte euch Land wegnehmen, das euch ohnehin nicht gehörte. Er hat Menschen entführt, um sie für sich arbeiten zu lassen – was anderen vor ihm in anderen Welten auch schon gelungen ist – und er ist in euer Reich eingedrungen, aber kam er nicht auch einst von dort?“

„Ja, aber er ist nicht mehr derselbe Mensch“, konterte ihr Gastgeber. „Seine Verbindung mit den dunklen Mächten müsste es ihm eigentlich unmöglich machen, zurückzukehren, und dennoch gelingt es ihm immer öfter.“

„Jede Abwehr hat Schwachstellen, Lücken, durch die man sich zwängen kann, wenn man weiß, wo sie sind“, erwiderte Ilandra gelassen. „Er hat seinen Verstand benutzt, um euch zu überraschen und so sehr zu schockieren, dass ihr nun ganz fest an seine Überlegenheit glaubt, aber das heißt nicht, dass sie existiert.“

Dolkan wirkte verunsichert, zog die Brauen zusammen und verengte die Augen. „Aber das Energiefeld des Flusses hat sich durch sein Einwirken verändert und –“

„Hat es das wirklich oder sieht es nur danach aus?“, würgte Ilandra seinen Einwand ab. „Wie oft habt ihr in den Jahren vor Undajos Angriffen die Kraft in dem Energiefeld überprüft?“

Dolkan sah sie perplex an, schüttelte ganz leicht den Kopf und hielt letztendlich wieder inne. Sein Gesicht erhellte sich und schließlich erschien erneut ein Lächeln auf seinen Lippen. „Du hast einen sehr wachen Verstand, …“

„Ilandra“, half sie ihm schmunzelnd.

„Ilandra“, wiederholte er und musterte sie eingehend. „Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, dass eure Freundin Jenna noch nicht hier ist. Sie hat allem Anschein nach sehr fähige Mitstreiter an ihrer Seite.“

„Ohne die sie die anderen dunklen Zauberer in unserer Welt niemals besiegt hätte“, fügte die Schamanin stolz hinzu. „Das kann uns ein weiteres Mal gelingen, im Verbund mit euren Streitkräften, wenn ihr denn bereit seid, euch darauf einzulassen, und eure Angst vor diesem sicherlich nicht unsterblichen und keinesfalls übermächtigen Gegner ablegt.“

Dolkan nickte. Dankbarkeit und Hoffnung zeigten sich in seinen Zügen. „Das sind wir – werden wir sein. Es wird mich noch ein wenig Überzeugungsarbeit bei den anderen Regenten kosten, aber ich denke, ich kann sie zu einer Zusammenarbeit bringen.“

Leon bemühte sich darum, ebenfalls zu lächeln, obwohl ihm eigentlich gar nicht danach war. Er selbst hätte Dolkan dieses Angebot auf keinen Fall ohne vorherige interne Absprache gemacht, aber Ilandra reagierte bisweilen recht impulsiv und nun war es zu spät, sie zu bremsen. Der fehlende Widerspruch von anderer Seite war vermutlich auf Jamjoks absolute Loyalität Ilandra gegenüber und Kaamos angeschlagen geistigen Zustand zurückzuführen. Und Jolil verstand ohnehin nichts von diesen Dingen.

Dolkan erhob sich nun und die restlichen Teilnehmer ihrer Gesprächsrunde taten es ihm nach.

„Mir ist bewusst, dass euch nicht viele andere Möglichkeit für eine nächtliche Unterkunft bleiben, dennoch möchte ich euch der Form halber höflich anbieten, heute Nacht und auch die darauffolgende Zeit in meinem bescheidenen Heim unterzukommen. Ihr sollt euch keineswegs gezwungen fühlen, dieses Angebot anzunehmen, denn zumindest für die folgenden Tage bestünde die Möglichkeit, ein paar Zimmer in einem Gasthaus zu mieten.“

„Wir nehmen das Angebot gerne an“, erwiderte Leon und seine Freunde stimmten ihm nonverbal zu.

„Das freut mich sehr“, sagte Dolkan lächelnd. „Dann würde ich mich kurz zurückziehen, um eure Zimmer herrichten und euch noch etwas zu Essen bringen zu lassen. Nach all der Aufregung und der anstrengenden Reise hierher müsst ihr schließlich sehr hungrig sein. Und dir, Ilandra, werde ich eine unserer überaus wirksamen Heilsalben und Verbandszeug für deine Verletzung bringen lassen, wenn dir das recht ist.“

Die Schamanin nickte ihm dankbar zu und Dolkan wandte sich zum Gehen um, hielt dann aber inne und drehte sich erneut in die Richtung seiner Gäste.

 „Eine Bitte habe ich noch an euch: Dort vorn auf dem Pult liegt das Gesetzbuch unserer Stadt. Es wäre schön, wenn ihr euch mit den ersten Seiten, auf denen die wichtigsten Regeln stehen, vertraut machen könntet, damit ihr kein Aufsehen erregt und keinen Ärger provoziert – schon gar nicht, bevor ich den Rat der Erita über eure Anwesenheit und den Grund dafür aufgeklärt habe. Nebenan in dem Regal findet ihr auch noch eine Landkarte und einen Stadtplan, mit denen ihr euch in Mirs und dem Umland besser orientieren könnt. Ich werde bald zurück sein.“ 

Er nickte ihnen noch kurz zu und verließ anschließend leichten Schrittes den Raum. Die Stille, die seinem Verschwinden folgte, hielt jedoch nicht lange an.

„Also der Kerl …“, gab Kaamo mit erhobenem Zeigefinger von sich, „… der hat was zu verbergen.“

 Leon seufzte leise, sah Ilandra und dann Jamjok an und konnte ihren Gesichtsausdrucken entnehmen, dass sie dasselbe dachten wie er: Ihr berauschter Freund hatte bedauerlicherweise recht.
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Ruhe zu bewahren, während andere bereits durchdrehten, fiel Jenna normalerweise leicht. In solchen Fällen schaltete sie automatisch in einen Modus, in dem sie weiterhin klar denken und die Situation unter Kontrolle behalten konnte. Das hieß nicht, dass sie währenddessen keine schrecklichen Ängste ausstand und sich keine Sorgen machten. Sie blieb lediglich handlungsfähig. 

Es gab jedoch auch Situationen, in denen sie von ihrer Panik mitgerissen wurde und ihr Verstand sich verabschiedete. Meistens handelte es sich dabei um solche, bei denen ein über alles geliebter Mensch in Gefahr geriet. Nein, das ging noch präziser: Es handelte sich um Situationen, in denen sie fürchtete, Marek für immer zu verlieren. 

Selbstverständlich versuchte sie auch dieses Mal, ihre Gefühle möglichst lange unter Kontrolle zu behalten, sich zu sagen, dass die einsetzende Dämmerung die Lage nicht verschlimmerte, sondern verbesserte – schließlich konnte Marek sich in der Dunkelheit viel besser verstecken; dass sein längeres Fortbleiben kein schlechtes Omen war, sondern er nur die Raubtiere möglichst weit von ihrem Versteck weglockte; dass es kaum etwas oder jemanden gab, der ihm ernsthaft etwas anhaben konnte.

Gleichwohl war es leider so, dass sie im Laufe der gemeinsam verbrachten Zeit nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals um sein Leben hatte bangen müssen und er ohne ihre Hilfe längst umgekommen wäre. Er war eben nicht unantastbar oder gar unsterblich. Was für andere Zauberer galt, galt auch für ihn. Jeder Mensch konnte getötet werden, man musste nur den richtigen Moment abpassen, überraschend zuschlagen. 

Wie bereits viele Male zuvor musste Jenna tief und langsam ein- und wieder ausatmen, um nicht aufzuspringen und vollkommen kopflos in die mit schnellen Schritten herannahende Nacht zu laufen und nach Marek zu suchen. Nun gut, aufspringen würde sie mit ihrer Verletzung wahrscheinlich gar nicht können und auch eher aus der Höhle humpeln, aber hier tatenlos herumzusitzen, war unerträglich.

„Er ist bestimmt gleich zurück“, vernahm sie Silas’ Stimme – auch nicht zum ersten Mal, seit Marek gegangen war. Der junge Mann behielt sie schon die ganze Zeit im Auge und mittlerweile ging sie davon aus, dass er von Marek den Auftrag erhalten hatte, auf sie aufzupassen. Oder eher, sie davon abzuhalten, nach ihm zu suchen. Verräter.

Jenna biss die Zähne zusammen und testete wiederholt ihr Bein, indem sie es anwinkelte, die Sohle auf den Boden stellte und etwas Druck ausübte. Erfreut stellte sie fest, dass kein Schmerz mehr zu fühlen war. Ihre anhaltende Eigenbehandlung mit der Energie ihres Elements hatte endlich Früchte getragen.

„Kilian“, wandte sie sich an ihren Freund, der sich vor einer kleinen Weile neben ihr niedergelassen und versucht hatte, sie mit Fragen nach der Familie und den Geschehnissen der letzten zwei Jahre abzulenken. „Könntest du mir helfen, aufzustehen? Mit tut vom langen Sitzen auf dem harten Boden mittlerweile alles weh.“

Der Angesprochene schaute unschlüssig hinüber zu Silas, woraufhin Jenna seinen Unterarm packte und ihn dazu zwang, sie wieder anzusehen. „Bitte!“, sagte sie mit Nachdruck.

Ihr alter Freund presste die Lippen zusammen und nickte endlich. Er erhob sich und reichte ihr die Hand, half ihr behutsam auf die Beine. Sich an seinen Arm klammernd, setzte sie erneut ihren Fuß auf, verlagerte ganz vorsichtig das Gewicht auf ihr verletztes Bein. Kein Schmerz.

Tränen der Freude schossen ihr in die Augen und sie atmete mit spitzen Lippen aus, versuchte, nicht überzureagieren. 

„Hey, das geht ja schon wieder ganz gut“, freute Kilian sich für sie. „Willst du ein paar Schritte probieren?“

Und wie sie das wollte! Sich weiterhin noch auf Kilian stützend und im Licht der wieder angeschalteten LED-Lampe setzte sie bedachtsam einen Fuß vor den anderen. Die ersten Schritte gelangen ihr problemlos, beim dritten zog es leicht in ihrem Schienenbein, beim vierten schon wieder nicht mehr. Das war doch ganz in Ordnung. Sie würde zweifellos noch nicht herumspringen, zumindest aber selbstständig gehen können.

„Noch mal?“, fragte Kilian lächelnd, während Silas sie vom Eingang der Höhle her misstrauisch beäugte. 

Sie nickte und so liefen sie Runde um Runde durch ihren Unterschlupf. Kilian musste sie immer weniger stützen und nach einer Weile gelang es ihr sogar, sich ganz ohne seine Hilfe fortzubewegen. Es tat zwar dann doch mitunter etwas weh, war gleichwohl auszuhalten. Am Ende hielt Jenna neben Silas an und blickte hinaus in den Wald. 

„Willst du mir nach wie vor einreden, dass er bald zurückkommt?“, wandte sie sich an den jungen Mann und fühlte, wie die Freude über ihre Heilung durch ihre eigenen Worte von großer Angst verdrängt wurde.

„Es könnte auch sein, dass er irgendwo anders Unterschlupf für die Nacht gesucht hat“, versuchte Silas sie zu beruhigen. „Die Sonne geht bald vollends unter und wir wissen nicht, wie weit er gelaufen ist, um die Lunsoras von uns wegzulocken. Es ist gut möglich, dass er erst morgen in der Früh zu uns zurückkehrt.“

Jenna schüttelte den Kopf. So etwas wollte sie nicht hören. Sie würde kaum ein Auge zu tun, solange sie nicht wusste, wo sich Marek befand und ob es ihm gutging. In der Höhle fühlte sie sich, als ob man ihr einen ihrer Sinne geraubt hätte, denn mittlerweile war sie daran gewöhnt, mehrmals täglich in den Äther zu blicken, sich mit den Energien um sich herum zu verbinden und auszutauschen. Und vor allem war sie daran gewöhnt, Marek mental zu fühlen, selbst wenn es nur am Rande ihres Bewusstseins war.

Sie wandte sich um, lief zu ihren Sachen und lud entschlossen den Rucksack auf ihre Schultern. 

„Jenna, was … was tust du da?“, äußerte Silas besorgt und als sie sich umdrehte, stand er bereits in ihrem Weg, hielt ihr die erhobenen Handflächen entgegen. „Da jetzt rauszugehen, ist Irrsinn! Wir wissen doch gar nicht, wohin Marek gelaufen ist, und der Wald ist riesig. Wir werden ihn sicherlich nicht so schnell finden.“

„Ich schon!“ Jenna schob seine Hände zur Seite und sich selbst an ihm vorbei, marschierte schnurstracks auf den Höhlenausgang zu, durch den immer noch Tageslicht fiel, wenn auch sehr mattes.

Silas sprintete nach vorn, stellte sich ihr erneut in den Weg und auch Kilian gesellte sich dieses Mal an seine Seite, sodass Jenna gezwungen war, anzuhalten.

„Wenn du da draußen versuchst, Marek mental zu erreichen, verrätst du unserem Feind, wo unser Versteck ist“, ermahnte Silas sie. „Das kann ich nicht zulassen.“

„Also gehst du davon aus, dass Undajo doch noch handlungsfähig ist?“, hakte sie nun noch beunruhigter nach.

„Nein, ich …“ Der junge Mann rang nach Worten, schloss schließlich kurz die Augen und stieß hörbar Luft durch die Nase aus. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber selbst wenn nur eine kleine Chance besteht, dass Undajo sich erholt hat, würde ich es nicht riskieren, von ihm durch Nutzung von Magie bemerkt zu werden.“

„Ich will ebenso wenig bemerkt werden“, erwiderte Jenna ungeduldig. „Und ich hatte auch nicht vor, außerhalb der Höhle sofort meine Kräfte einzusetzen. Die Gegend hier ist sehr grün und die Menschen, die für Undajo arbeiten, müssen mit Wasser versorgt werden. Das heißt, es gibt einen Bach oder ähnliches in der Nähe. Die Vermutung hatte Marek auch schon.“

Silas presste die Lippen aufeinander. Kurz zuckten seine Brauen aufeinander zu und sie sah seinen Adamsapfel auf und ab wandern. Da hatte wohl jemand einen Frosch im Hals. Warum wohl?

„Den gibt es“, sagte Kilian an seiner Stelle und erhielt dafür prompt einen verärgerten Blick. 

„Sie hat recht, Sil“, wandte er sich daraufhin an seinen Freund. „Es ist verdächtig, dass Marek nicht längst zurück ist. Und eigentlich ist es, nach allem, was wir ihm und Jenna angetan haben, unsere Pflicht, nach ihm zu suchen.“

„Er sagte mir, dass ich auf sie aufpassen soll und er mich dafür verantwortlich macht, wenn ihr etwas zustößt“, klärte Silas sie beide über die vorhin geflüsterten Worte auf – wobei Jenna annahm, dass der junge Mann sie keineswegs originalgetreu wiedergegeben hatte. Bestimmt war zumindest ein morbideres Wort in dieser Anweisung vorgekommen.

„Ich gehe da raus, Silas!“, informierte sie ihn mit fester Stimme. „Du wirst mich nur aufhalten können, indem du mir wehtust, und genau das solltest du eigentlich verhindern, nicht wahr?“

Der Angesprochene sah nun fast verzweifelt aus. Seine Wangenmuskeln zuckten und er öffnete und schloss ein paar Mal die Fäuste, bevor er endlich den Weg freigab.

„Ich halte das nach wie vor für Irrsinn, aber bitte: Tu, was du nicht lassen kannst.“ Er machte eine auffordernde Bewegung nach vorn.

Jenna zögerte keine weitere Sekunde und trat hinaus ins Freie. Für einen kurzen Moment war das Bedürfnis, sofort mental nach Marek zu suchen, so groß, dass sie es nur mit großer Mühe unter Kontrolle bringen konnte. Sie biss die Zähne zusammen und sah fragend Kilian an, der mit Silas an ihre Seite getreten war.

„Wo ist der Bach?“, verlangte sie zu wissen. 

„In der Nähe des Arbeitslagers“, war die unerfreuliche, jedoch zu erwartende Antwort. „Du bist sicher, dass du dorthin willst?“

Sie sah sich um, suchte nach einer Bewegung in ihrer Nähe, einem Anzeichen dafür, dass Marek doch noch allein zurückkehrte, aber der Wald blieb ruhig, beinahe still. Von den Raubkatzen war erfreulicherweise ebenfalls keine Spur mehr zu sehen. Somit war Mareks Plan zumindest teilweise aufgegangen. 

„Ja“, antwortete sie schließlich entschlossen und straffte kampfbereit die Schultern. „Wird der Bach bewacht?“

„Nein. Das Lager aber schon.“

„Und wie nahe liegt das am Bach?“

„Vielleicht zwanzig Meter entfernt“, antwortete dieses Mal Silas etwas grummelig. „Wir müssen sehr leise und vorsichtig sein.“

„Das sind wir“, versprach Jenna ihm und wollte schon losgehen, doch er streckte einen Arm vor und hielt sie erneut auf.

„Du musst mir etwas versprechen, Jenna“, verlangte er. „Wenn wir dort sind und du tatsächlich herausfindest, wo Marek ist, werden wir nur nach ihm suchen, wenn dies noch vor Anbruch der Nacht möglich ist. Sämtliche schwierige Rettungsmissionen müssen auf morgen verschoben werden.“

Jenna zögerte. Ihr Verstand war mit seiner Forderung einverstanden, aber sie wusste ganz genau, dass auf diesen nicht immer Verlass war und sie sich auch oft genug sehr stark von ihrem Bauchgefühl leiten ließ – insbesondere, wenn es um Marek ging. 

„Jenna, wenn dir etwas geschieht, ist nicht nur Marek davon betroffen, sondern wir alle sind es“, redete Silas ihr ins Gewissen. „Wir brauchen dich. Deine Freunde, deine Familie … sie alle benötigen deine Hilfe hier und auch drüben in den anderen Welten.“

Familie. Genau dieses Wort war es, das sie schließlich nicken ließ. Ihre Familie brauchte sie in der Tat, vor allem auch die, von der noch niemand wusste, das kleine Wesen in ihrem Bauch, das hoffentlich noch keinen Schaden genommen hatte. 

„Ich werde nichts tun, das uns in Gefahr bringt“, versprach sie ihren beiden Begleitern. Ihr Blick fiel auf Silas’ Hand, bevor dieser sie losließ, folgte den geschwungenen Linien der Tätowierung, die in dem Ärmel seines moosgrünen Leinenhemdes verschwand. 

„Ich hoffe, dasselbe gilt für euch“, setzte sie ihren Worten mit einem Fingerzeit auf eben dieses Mal hinzu.

Silas stutzte kurz, verstand dann aber und griff in den Kragen seines Hemdes, um einen an einem Lederband befestigten, schlichten Schmuckstein daraus hervorzuholen. „Wir tragen beide Hiklets, seit ich Kilian aus dem Lager geholt habe“, erklärte er, während sein Freund das seinige hervorholte. 

Jenna runzelte verwirrt die Stirn. „Wo habt ihr die her?“

„Ich hatte im Wald eine Tasche mit den wichtigsten Dingen versteckt und mich damit ausgerüstet, bevor ich herkam.“ Silas wies auf sein Hemd und seinen Dolch. „Viel ist es nicht, weil das sonst im Lager aufgefallen wäre – vor allem größere Waffen – aber die Hiklets hineinzuschmuggeln, war erstaunlicherweise kein Problem. Mach dir um die Tätowierungen keine Sorgen. Momentan kann Undajo uns durch diese nicht aufspüren.“

Jenna ließ seine Worte auf sich wirken. Die Alternative – nämlich in der Dämmerung allein durch den Wald zu laufen und nach dem Bach zu suchen – war so gar nicht verlockend. Aus diesem Grund nickte sie letztendlich und wies nach vorn. 

Silas und Kilian sahen sich kurz an, nahmen Jenna in ihre Mitte und liefen zusammen mit ihr los, ihr auf diese Weise ein zartes Gefühl von Sicherheit gewährend.

 

Der Weg zum Bach war auf der einen Seite erfreulich und auf der anderen erschreckend kurz. Jenna war eigentlich davon ausgegangen, sich mit Marek relativ weit vom Lager der Bergarbeiter entfernt zu haben, doch anscheinend waren sie nur einen Bogen gelaufen, der sie am Ende wieder näher an dieses herangeführt hatte. 

Der Bach war recht breit, floss aus größerer Höhe über mehrere Felsstufen durch eine sehr grüne, blühende Lichtung und verschwand am unteren Ende zwischen weiteren Felsen, wo er wahrscheinlich unterirdisch seinen Weg fortsetzte. Geräusche des Arbeitslagers konnte Jenna über das Plätschern des Gewässers hinweg nicht wahrnehmen. Wahrscheinlich hatten die Männer und Frauen dort ihre Arbeit aufgrund der späteren Stunde eingestellt und sich bereits zur Ruhe gebettet. Silas hatte schließlich berichtet, dass Undajo seine unfreiwilligen Untertanen gut behandelte und ihnen jedwede Ruhepause und Essenszeit gewährte.

„Geh möglichst dicht an den Bach heran“, riet der junge Mann ihr dennoch im Flüsterton. „Wir halten hier Wache.“

Jenna kam seiner Aufforderung ohne Widerspruch nach. Ihre Aufregung wuchs, während sie trotz leichter Schmerzen im Bein über ein paar Steine kletterte und schließlich auf einem größeren davon Platz nahm. Das Wasser des Baches spritzte ihr hier bereits entgegen und sie schloss rasch die Augen, griff in den Äther und klinkte sich dort in die Energie des Gewässers ein. Sie konnte diese zwar nicht nutzen, da ihr Bezugselement die Erde war, sich aber dennoch ein Stück weit mit ihm verbinden, sodass sie von anderen magisch Begabten unter Garantie nicht bemerkt werden würde. Einigermaßen entspannt zu bleiben, war ungleich schwieriger, denn ihre Sorge um Marek war groß, spornte sie zu Eile an, wo keine geboten war.

Ganz vorsichtig ließ sie ihre eigene Kraft weiter in die Welt hinausreichen, suchte nach der vertrauten Aura, die sie normalerweise innerhalb von Sekunden fühlte, ganz gleich, wie weit Marek von ihr entfernt war. Doch da war nichts.

Ihre Brust verengte sich und ihr Herz schlug schneller. Es gab einen Bereich in ihrer eigenen Aura, in dem sie die Verbindung zu Marek gewöhnlich immer spürte, selbst wenn sie ihn nicht direkt kontaktieren konnte, doch auch dort tat sich nichts. Kein Kribbeln, kein Prickeln, nicht ein Hauch seiner Energie machte sich bemerkbar. Es fühlte sich an, als hätte jemand dort eine Wand aufgebaut, die Verbindung abgeklemmt. 

Keuchend rang Jenna nach Luft, denn sie hatte reflexartig aufgehört zu atmen. Die Panik in ihrem Inneren wuchs. Sie griff weiter hinaus in den Äther, sandte Energiestöße in alle Richtungen, rief verzweifelt nach Marek und erhielt dennoch keine Reaktion. Er war weg. Als hätte er sich … aufgelöst.

Jennas ganzes Inneres krampfte sich zusammen und sie sank nach vorn, musste sich mit zitternden Armen auf einem der nassen Steine abstützen, um nicht vollends zusammenzubrechen. Tränen brannten in ihren Augen und sie unterdrückte ein Schluchzen. Gleichzeitig weigerte sie sich, den Gedanken in ihrem Verstand zuzulassen, der unweigerlich mit ihrer Erkenntnis einherging. Stattdessen suchte sie mental weiter, rief immer verzweifelter nach ihrem Freund, ihrem Geliebten, ihrem Seelenverwandten.

„Jenna?“, vernahm sie Kilians Stimme in der materiellen Welt, fühlte seine Hand auf ihrer Schulter.

„Nein!“, hauchte sie. „Das kann nicht sein. Kann nicht. Er muss … muss irgendwo da draußen sein!“

Sie spürte, wie Kilian sich anspannte, der Druck seiner Finger fester wurde. „Du kannst ihn nicht finden?“

Sie presste die Lippen zusammen, fühlte Tränen über ihre Wangen laufen, bevor sie sich zu ihrem Freund umdrehte und mit einem leisen Schluchzen nickte.

Kilian sah betroffen, fast entsetzt aus und nun kam auch Silas heran, kletterte über die Steine zu ihnen.

„Nur weil du ihn nicht erreichst, heißt das nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist“, sagte Kilian leise.

„Du verstehst das nicht“, gab Jenna mit dünner Stimme zurück. „Marek und ich, wir wurden durch Cardasol miteinander verbunden. Wir fühlen einander immer.“ 

„Nicht wenn sich einer von euch in einem Schutzraum wie der Höhle befindet“, warf Silas ein, der sofort verstanden hatte, worum es ging.

Jenna stockte der Atem und eine Welle der Erleichterung erfasste sie. „Du meinst, er könnte in unserer Abwesenheit dorthin zurückgekehrt sein?“

„Oder er hat Unterschlupf in etwas Ähnlichem gesucht“, erwiderte Silas. „Es gibt hier einige Bereiche, die dasselbe Phänomen aufweisen. Dieses silberne Mineral, das sich an vielen Stellen durch das Gestein zieht, ist dafür verantwortlich.“

„Sprichst du von dem Erz, das die Bergarbeiter abbauen?“ Soweit Jenna sich erinnerte, hatte Marek das auch schon vermutet.

Er nickte. „Wir sollten auf jeden Fall zurück zur Höhle laufen. Wenn wir Glück haben, ist Marek dort und wenn nicht, wissen wir, wo wir nach ihm suchen müssen.“

„Ihm ist nichts zugestoßen, nicht wahr?“, sagte Jenna mit einem leichten Beben in der Stimme, obwohl sie ganz genau wusste, dass dies noch nicht feststand und Silas das genauso wenig wie sie ausschließen konnte. 

„Ich habe ihm in die Brust geschossen und er hat es überlebt“, erwiderte der junge Mann mit einem gequälten Lächeln. „Meiner Meinung nach ist es so gut wie unmöglich, diesen Mann umzubringen. Also nein, ich glaube nicht, dass ihm etwas Ernsthaftes zugestoßen ist. Lass uns zurückgehen und, falls er nicht dort ist, einen Plan für morgen machen, ja?“

Sie sog tief Luft in ihre Lunge und war erst anschließend dazu in der Lage, zu nicken und sich zu erheben. Kilian und Silas halfen ihr über die Steine, obwohl sie das gar nicht wollte. Im Endeffekt war es jedoch besser, denn ihr Bein machte sich mittlerweile schon deutlicher bemerkbar.

Erneut bemühten sie sich darum, möglichst leise durch den Wald zu laufen, doch ab und an knackte schon ein Zweig unter den Füßen oder raschelten die Farne und Blätter, die sie versehentlich streiften. Erst nach einer kleinen Weile fiel Jenna auf, dass die Geräusche nicht nur von ihnen verursacht wurden, sondern auch aus einer gewissen Entfernung zu vernehmen waren. Ihr Innehalten veranlasste ihre Begleiter, es ihr nachzutun.

„Was ist?“, flüsterte Kilian.

Silas hingegen hob alarmiert die Hand und sah sich nach allen Seiten um. 

Da war wieder das Rascheln und Knacken und es kam nicht nur aus einer Richtung, wie Jenna zunächst angenommen hatte, sondern aus mehreren, näherte sich geschwind. Ein dunkler Schatten huschte von einem Busch zu nächsten. Und noch einer auf der anderen Seite.

„Verflucht sei Erexo und seine Dämonenschar!“, stieß Kilian aus.

Jennas Herz sprang ihr bis in den Hals. Mit zitternden Fingern griff sie in ein Seitenfach des Rucksacks, brachte ein Pfefferspray daraus hervor, das sie sofort mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt.

Die Lunsoras waren zurück, sechs an der Zahl. Aus allen Richtungen schlichen sie sich an sie heran, die Köpfe leicht gesenkt, mit zuckenden Lefzen über den enormen Reißzähnen und mit den Schwänzen schlängelnde Bewegungen in der Luft machend. Gelbe Augen fixierten sie und drohendes Knurren drang gleich aus mehreren Kehlen. Allem Anschein nach war Mareks Plan doch nicht aufgegangen – oder gänzlich schiefgegangen. Zeit, sich weiterhin Sorgen um ihn zu machen, hatte Jenna jedoch nicht mehr. Die Angst um ihr eigenes Leben und das ihres ungeborenen Kindes war momentan stärker. Sie wich zurück, stand bald Rücken an Rücken mit Kilian und Silas.

„Ich bekomme keinen mentalen Zugang zu ihnen!“, stieß Letzterer angespannt aus. „Sie werden vollkommen von Undajos Kraft blockiert!“

Der Kreis, den die Raubtiere um sie zogen, wurde enger, es sah jedoch nicht danach aus, als würden sie angreifen wollen. In gewisser Weise setzten sie ihre Opfer nur fest, warteten wahrscheinlich auf das Erscheinen ihres Herrn. 

„Kilian, Jenna“, raunte Silas ihnen zu. „Sobald der Weg frei ist, rennt ihr auf direktem Weg zur Höhle, habt ihr verstanden?“

Jenna nickte, ohne einen von beiden anzusehen, und fragte sich gleichzeitig, wie Silas den Platz für ihre Flucht schaffen wollte. Die Antwort darauf erhielt sie fast im selben Moment. Der junge Mann streckte eine Hand nach vorn und vor ihnen erhob sich aus dem Nichts eine meterhohe Wand aus Feuer, die sich kreisförmig um sie herum ausbreitete. Die Lunsoras sprangen fauchend zurück und der Feuerkreis öffnete sich an einer Stelle, bahnte einen Weg in den Wald hinein. 

Jenna dachte nicht nach. Sie stürzte los, gefolgt von Kilian. Ihre Füße flogen nur so über den Boden und der Schmerz in ihrem Bein war durch das Adrenalin in ihren Adern kaum mehr zu spüren. 

Hinter ihnen konnte sie die Raubtiere wütend brüllen hören und hatte mit einem Mal das Gefühl, dass auch Silas’ Plan nicht besonders gut funktioniert hatte und sie verfolgt wurden. Ja, da waren Geräusche hinter ihnen zu hören, die nur von einem oder mehreren Verfolgern verursacht werden konnten. 

Wie aus dem Nichts tauchte eine dunkle Gestalt vor Jenna im Dickicht auf. Panisch schlug sie einen Haken, rammte Kilian versehentlich zur Seite und geriet dabei selbst ins Straucheln. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen in der Luft herum und konnte sich damit aufrecht halten – bis sie schmerzhaft mit dem Fuß an einer Wurzel hängenblieb und endgültig das Gleichgewicht verlor. Ein Busch bremste ihren Sturz, dennoch war der Aufprall hart und ihr Kopf schrammte dabei auch noch einen Baumstamm. Für einen Moment bekam sie keine Luft mehr, denn der durch ihr verletztes Bein schießende Schmerz war so schlimm, dass ihr schon wieder schwarz vor Augen wurde. 

Durch das sich langsam an den Rändern verdunkelnde Blickfeld sah sie die unheimliche Gestalt, die sie gestoppt hatte, auf sich zukommen und hatte nur noch einen Gedanken: Sie musste ihr Baby schützen, durfte nicht zulassen, dass Undajo von ihm erfuhr und diese Erkenntnis sich womöglich zunutze machte. 

„Ninjamar“, hauchte sie, was auf M’atayar so viel wie ‚kleines Wunder‘ hieß. Sie hatte das Wort zusammen mit Kychona ausgesucht und es war ein gutes Gefühl, die materielle Welt für diesen Moment mit der Gewissheit zu verlassen, dass ihr Kind endgültig in Sicherheit war.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Der Geruch von Krieg
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Goldrot ging die Sonne in Amanea unter, tauchte die Stadt Mirs in ihr wunderschönes Licht und unterschied sich damit kaum von ihren Schwestern in Falaysia und der modernen Welt. Die Vögel sangen ihre Abendlieder und vor Dolkans Haus, direkt unter dem Balkon, auf den Leon eben erst getreten war, lief eng umschlungen ein Paar vorbei, das sich zweifellos leise Liebesbeteuerungen zuflüsterte.

Es war erstaunlich, wie viele Parallelen diese Welt mit den anderen, Leon bekannten aufwies. Marek hatte dieses Phänomen zwar gut erklärt, dennoch verblüffte es ihn immer wieder – insbesondere, wenn er sich selbst bei dem Gedanken erwischte, sich lediglich in einem unentdeckten Land in Falaysia zu befinden.

Nur allzu gern wollte er verstehen, wie die Zivilisation hier zustande gekommen und sich die Gesellschaft mit ihren ebenfalls sehr ähnlichen Regeln und Gesetzen entwickelt hatte. Die Antworten darauf fanden sich sicherlich in Dolkans Bibliothek, die sie aus Leons Sicht viel zu früh hatten verlassen müssen. Allerdings waren diese nicht halb so wichtig wie die auf die anderen Fragen, die er jetzt schon eine Weile in seinem Kopf hin und her bewegte. Eine davon war besonders bedeutend: Was verschwieg Dolkan ihnen?

Genau diese Informationslücke hatte ihre kleine Gruppe in der Abwesenheit ihres Gastgebers dazu gebracht, nicht nur, wie von Dolkan vorgeschlagen, das Gesetzbuch anzusehen, sondern vorsichtig auch andere Schriftwerke zu betrachten, um festzustellen, ob man aus diesen eventuell die benötigten Informationen gewinnen konnte. Weit waren sie damit bedauerlicherweise nicht gekommen, denn Azirs Vater war nur allzu bald zurückgekehrt und hatte sie zu ihren Zimmern eskortiert. 

Während Ilandra sich mit Jamjok und Kaamo sich mit seiner Tochter ein Zimmer teilte, hatte Leon einen kleineren Raum für sich allein zugewiesen bekommen. Mit einem Bett, einem Schrank und einem Stuhl war dieser recht spartanisch eingerichtet, jedoch machte der kleine Balkon, auf dem Leon gerade stand, das wieder wett, denn von hier aus hatte er einen wundervollen Blick auf die Stadt. Da Dolkans Haus in einem etwas höher gelegenen Bereich von Mirs lag, war es sogar möglich, ein Stück weit über die Stadtmauer zu blicken und den Wald des Dunklen Landes in der Ferne zu erkennen, hinter den sich der rot glühende Sonnenball langsam senkte.

Leons Herz zog sich zusammen, denn er musste prompt an Jenna und Marek denken, deren Verbleib immer noch nicht geklärt war. Obgleich augenblicklich alles friedlich erschien und sie bei ihrer Begegnung mit den Einheimischen Amaneas für den Anfang recht glimpflich davongekommen waren, fiel es Leon schwer, sich zu entspannen. Die Sorgen um seine Freunde waren zu groß und gepaart mit dem Zweifel an Dolkans Aufrichtigkeit würden sie ein schnelles Einschlafen so gut wie unmöglich machen. Trotz der netten Unterkunft und der überraschenden Wendung, sich diese Nacht nicht draußen in einem Schlafsack hin und her wälzen und von Insekten zerstechen lassen zu müssen.

Ein Klopfen war an seiner Tür zu vernehmen und Leon ging hinein, öffnete seine Zimmertür mit einem Lächeln, da er vermutete, davor eine seiner Freundinnen vorzufinden. Überrascht blickte er in Azirs hübsches Gesicht. Sie erwiderte sein Lächeln zwar, doch ihre Augen blieben davon überrührt. Sorge schimmerte in deren dunklen Tiefen und das Ziehen in Leons Brust wurde stärker.

„Darf ich reinkommen?“, fragte sie höflich. „Es gibt noch ein paar wenige Dinge, die wir vor morgen besprechen müssen.“

Mit einer auffordernden Geste trat er bereitwillig zur Seite. Azir lief bis in die Mitte des Raumes und begann erst zu sprechen, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

„Wir haben uns große Mühe gegeben, sogar Ferngläser benutzt, um den Waldrand abzusuchen, ohne noch einmal den Melas überqueren zu müssen, dennoch konnten wir eure Freunde nirgendwo ausmachen“, überbrachte sie ihm eine weniger schöne Nachricht. „Sollten sie doch noch in der Nacht zur Stadtmauer kommen, wird Osia sie zu unserem Haus geleiten. Sie wird deswegen ausnahmsweise eine Wachschicht am Tor übernehmen.“

„Ich danke dir“, erwiderte Leon, innerlich hoffend und betend, dass seine Freunde in der Tat möglichst bald zu ihnen fanden. Wenn das nicht geschah … nein, das konnte er sich im Moment noch nicht ausmalen.

„Mein Vater hat mir gesagt, dass Jenna eine der vermissten Personen ist“, fuhr sie ohne jeden Vorwurf in der Stimme fort. „Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass sie und dieser Marek sich ohne Hilfe aus ihrer misslichen Lage befreien können?“

„Ich habe sogar fest damit gerechnet, dass sie es recht schnell schaffen“, äußerte er der Wahrheit entsprechend. „Ihre anhaltende Abwesenheit ist mir unbegreiflich.“

„Mir nicht“, äußerte Azir. „Undajo ist nun einmal sehr stark und gefährlich.“

„Nicht so stark wie die beiden.“

„Du hast noch keinen Angriff seinerseits erlebt.“

„Und du hast meine Freunde noch nicht zaubern und kämpfen sehen.“ 

Sie starrten einander an, aufgewühlt und nicht bereit, sich von ihrem jeweiligen Standpunkt zu entfernen.

Schließlich seufzte Leon leise. „Hör zu, ich muss einfach daran glauben, dass sie es geschafft haben und nur noch nicht hier sind, weil sie es so wollen. Nicht nur weil ich ihre Kräfte kenne, sondern weil ich das für mich brauche, um zur Ruhe und nicht vor Sorgen umzukommen. Lass uns einfach den nächsten Morgen abwarten und dann überlegen, was wir tun, um sie zu finden.“

Azir sah ihn lange an, überaus nachdenklich und mit anhaltender Besorgnis, doch schließlich nickte sie. 

„Schlaf ist gut für uns alle“, sagte sie. „Ausgeruht und gestärkt werden wir sicher zusammen einen guten Plan entwickeln können, um all unsere Probleme anzugehen.“

„Das denke ich auch“, erwiderte Leon und war beinahe froh, als die junge Frau sich mit einem kurzen Nicken von ihm verabschiedete und das Zimmer verließ.

Mit dem Schließen der Tür atmete er sogar leise auf, bewegte sich nachdenklich auf sein Bett zu, hielt jedoch sogleich inne, denn unversehens wurde diese erneut von außen geöffnet. Dieses Mal waren es tatsächlich Ilandra und Jamjok, deren Haut gerade den gewohnten Ton annahm. Offensichtlich hatten sie sich im Flur draußen getarnt, um nicht von Azir entdeckt zu werden.

„Ma’harik und Jenna sind noch nicht zurück?“, zischte Jamjok, noch bevor die beiden Leon erreicht hatten. 

„Habt ihr gelauscht?“, erwiderte er schmunzelnd.

„Das war unsere Pflicht!“, redete sich Ilandra heraus. „Wir sahen auf dem Weg zu dir eine junge Frau in deine Unterkunft huschen und mussten sicherstellen, dass du das Vertrauen deiner wundervollen Frau nicht missbrauchst.“

Leon setzte einen empörten Blick auf. „Also bitte! Gerade von dir hätte ich eine erfindungsreichere Ausrede erwartet. Davon abgesehen, ist es ganz gut, dass ihr schon über alles Bescheid wisst.“

Er wandte sich ab und ließ sich auf dem Fußende seines Bettes nieder. Oh! Auch wenn es nur aus einem schlichten Bettgestell und einer Matratze bestand, war es erstaunlich bequem.

„Aber sagt mir, weshalb seid ihr eigentlich hergekommen?“, wollte er wissen.

„Wir brauchen einen Plan für morgen“, antwortete Ilandra. „Sollten Ma’harik und Jenna bis dahin nicht aufgetaucht sein, müssen wir uns um drei Dinge gleichzeitig kümmern.“

Leon runzelte die Stirn. „Jenna und Marek suchen, uns noch weiter Dolkan und Azir annähern, um mehr Informationen über diese Welt und Undajo zu erhalten, und was noch?“

„Mir die Möglichkeit verschaffen, ohne Aufsichtsperson in die Bibliothek zu gelangen.“

Überrascht hob er die Brauen. „Heißt das, du hast vorhin etwas entdeckt, das du dir genauer ansehen willst?“

„So ist es. Es war eine Landkarte mit seltsamen Markierungen. Leider konnte ich sie nicht vollständig ausrollen, um mir alles einzuprägen, weil Dolkan hereinkam. Und du weißt, ich brauche nicht lange dafür.“

Er nickte. Ilandra war mit einem fotografischen Gedächtnis gesegnet, das ihnen schon in einigen kniffligen Situationen sehr geholfen hatte. 

„Kannst du nicht nachts getarnt nach der Karte suchen?“, wollte er wissen, denn das schien für ihn der einfachste Weg zu sein.

Die Schamanin schüttelte den Kopf. „Er hat die Tür der Bibliothek hinter uns abgeschlossen und wird sie erst morgen wieder öffnen.“

Das war ein gutes Argument. „Es wird zweifelsfrei möglich sein, sowohl Dolkan als auch Azir eine Zeit lang abzulenken, sodass du die Bibliothek ungestört allein durchstöbern kannst“, behauptete Leon nach kurzem Nachdenken. „Immerhin müssen wir mit ihnen auch erst einmal unser gemeinsames Vorgehen genauer koordinieren.“

„Wir sollten zudem herausfinden, wo Silas abgeblieben ist“, warf Jamjok ein. „Azir sah besorgt aus, als Jolil sich ohne ihn zeigte.“

„Wir gehen davon aus, dass die Dinge für Silas keinesfalls nach Plan verlaufen sind“, ergänzte Ilandra. „Bevor wir zu dir kamen, waren wir drüben bei Kaamo und seiner Tochter und das Mädchen verriet uns, dass Silas sie mit einer Nachricht hergeschickt und ihr versprochen hat, spätestens am Abend wieder zu ihr zu stoßen.“

„Was für eine Nachricht war das?“

„Sie war sehr kryptisch und für uns bisher nicht sonderlich aufschlussreich. Der genaue Wortlaut war: Es tut mir leid. Der Weg ins Licht geht durch die Dunkelheit. Vertrau mir. Die Macht wird folgen.“

Leon runzelte grübelnd die Stirn. Vermutlich sollten diese Umschreibungen dafür sorgen, dass nur Azir von seinem Plan Kenntnis hatte, und die junge Frau würde ihnen mit Sicherheit nichts verraten.

„Hm“, machte er, „vielleicht sollten wir das Ganze besser im Zusammenhang mit Mareks und Jennas Verschwinden deuten, denn es ist ohne Frage kein Zufall, dass auch Silas nicht wie versprochen zurückgekehrt ist. Er hat Jolil hier in Sicherheit gebracht und wenn er tatsächlich in die Dunkelheit gegangen ist …“

„… ist er wahrscheinlich nicht auf dieser Seite des Flusses unterwegs“, beendete Jamjok seinen Satz. „Das haben wir auch schon überlegt.“

„Die Dunkelheit könnte auch für Undajo stehen, in dessen Reich Silas zurückgekehrt ist“, setzte Ilandra hinzu.

„Aber wäre das nicht unglaublich riskant?“, gab Leon zu bedenken. „Nach allem, was wir von Silas erfahren haben, wirkt die Tätowierung wie … eine Art Hypnose. Man tut das, was man tun soll, und hat keine Chance, sich dagegen zu wehren. Sich in Undajos Reich zu begeben, würde bedeuten, sich freiwillig erneut zum Sklaven zu machen, denn Silas sagte, dass die Macht des Males nur in Fjaldar gebrochen ist.“

„Und wenn er einen Weg gefunden hat, die Magie in dem Mal zu blockieren?“ Jamjok sah fragend von einem zum anderen.

„Vielleicht ein Hiklet?“, schlug Leon vor. „Azir soll ihn und Kilian doch auch auf diese Weise befreit haben.“

Ilandra schürzte nachdenklich die Lippen. „Ganz gleich, was es war, der Plan muss schiefgegangen sein. Zumindest in Teilen.“

„Oder er ist mit Ma’harik und Jenna zusammengetroffen, bevor er diesen ausführen konnte“, brachte Jamjok hervor.

„Genau darauf wollte ich hinaus“, erwiderte Leon. „Vielleicht ist Undajo gar nicht das Problem, sondern Marek und Silas sind in einen Konflikt geraten, der die Rückkehr von allen dreien verhindert oder zumindest zeitlich verschiebt.“

Ilandras Augen verengten sich. „Möglich wäre es. Ma’harik war schon zuvor nicht gut auf ihn zu sprechen – verständlicherweise – das ist durch die Entführung Jolils und die von ihm ungewollte Reise nach Amanea gewiss nicht besser geworden. Und es wäre das kleinere Übel, wenn man Dolkans Warnung vor Undajo Glauben schenken kann.“

„Womit wir bei unserem nächsten Problem wären“,  sprach Leon aus, was ihm durch den Kopf ging. „Wir sind doch alle der Meinung, dass unser Gastgeber uns etwas verheimlicht. Wenn das ebenso auf seine Tochter zutrifft, wäre es möglich, dass sie Marek und Jenna doch gefunden und irgendwo anders hingebracht haben. Silas hatte eine solchen Hass auf Marek, dass er ihn damals umbringen wollte. Sicherlich hat er zumindest Azir davon erzählt und dabei unseren Freund keinesfalls als guten Menschen erscheinen lassen. Das könnte schon dazu führen, ihn erst einmal in Gewahrsam zu nehmen.“

„Vorstellbar wäre das“, gab Ilandra besorgt zu. „Und es würde unsere zukünftige Zusammenarbeit sehr belasten. Insbesondere, wenn die beiden nicht gut behandelt werden.“

„Wir könnten ein weiteres Mal versuchen, sie mental zu erreichen“, schlug Jamjok vor. „Wenn sie wirklich in der Stadt sind, dürfte das sogar leichter sein als zuvor.“

„Das könnten wir“, stimmte Leon ihr zu, „aber Azirs Einheit ist dazu in der Lage, Hiklets herzustellen, die sie ihnen in diesem Fall zweifellos angelegt hätten.“

„Versuchen sollten wir es dennoch“, trat Ilandra für ihre Idee ein, „denn, obwohl man ein fremdes Hiklet nicht vollkommen zerstören kann, ist ein mächtiger Zauberer durchaus dazu in der Lage, es zu schwächen und an der Blockade vorbei Signale in den Äther zu senden und zu empfangen. Nur sollten wir damit besser bis morgen warten. Dolkan wird mit so vielen Fremden im Haus gerade heute Nacht besonders wachsam sein und magische Aktivitäten eher wahrnehmen.“

„Das sehe ich genauso“, erwiderte Leon. Die Worte seiner Freundin beruhigten ihn, ließen ihn einen Deut zuversichtlicher in die Zukunft blicken. Jemandem, der Marek und Jenna nicht kannte, nicht persönlich gesehen hatte, was sie gemeinsam vollbringen konnten, fiel es sicherlich schwer, sie richtig einzuschätzen und die nötigen Maßnahmen zu ergreifen, um sie unschädlich zu machen. Das traf sowohl auf Undajo als auch auf Azir und ihren Vater zu und vergrößerte die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden ihren Gegnern entkamen, ungemein. Wenn sie denn überhaupt gefangen worden waren. Vielleicht kamen sie sogar schon morgen nach Mirs und konnten ihnen helfen, mehr über dieses Land und seine Situation herauszufinden.

„Und wenn wir morgen keine Reaktion erhalten?“, musste Leon dennoch nachhaken. 

„Dann werden Jamjok und ich auf der anderen Seite des Flusses nach ihnen suchen gehen“, erwiderte Ilandra entschieden. „Die Menschen hier kennen keine M’atay und somit wird es auch Undajo und seinen menschlichen und tierischen Schergen schwerfallen, uns zu entdecken, sobald wir uns getarnt haben. Unsere Chance, ungesehen in sein Reich einzudringen, ist deutlich größer als die von Azirs Elitetruppe. Ich bin zuversichtlich, dass wir bald mehr über den Verbleib unserer Freunde wissen werden.“

Leon musste ihr zustimmen. Nichtsdestotrotz gefiel ihm die Vorstellung, die beiden ebenfalls nicht mehr an seiner Seite zu haben, gar nicht. Zumal sie ihre besonderen Fähigkeiten auch hier gut gebrauchen konnten.

„Bist du denn schon wieder gesund genug, um dich auf eine solche Mission zu begeben?“, hakte er in der Hoffnung nach, zumindest Ilandra zum Bleiben zu bewegen.

„Die göttliche Kraft der Mytas ist einmalig“, erwiderte die Schamanin mit leuchtenden Augen. „Sie ist immer noch in meinem Körper zu fühlen und wird ihn wahrscheinlich erst verlassen, wenn ich gänzlich geheilt bin. Ich bin zuversichtlich, bis morgen keinerlei Beschwerden mehr zu haben und mit neuer Energie in die Mission starten zu können.“

Das war nicht das, was Leon hatte hören wollen, auch wenn er sich natürlich für Ilandra freute. 

„Und es ist wirklich notwendig, dass ihr zusammen geht?“, startete er einen letzten Versuch, sie zum Bleiben zu bewegen.

Ilandra nickte. „Wir kennen diese Welt und ihre Kreaturen zu wenig, um nur eine von uns loszuschicken. Der Vorfall mit dem Nuajaka hätte sehr schlimm ausgehen können, wenn wir nicht zusammen gewesen wären.“

Leider musste er ihr auch in dieser Hinsicht zustimmen. Er seufzte resigniert. „Ich verstehe. Wir hatten im Krieg mit Nadir früher auch nicht die Hilfe der M’atay, um unsere Gegner auszuspionieren, und es ist uns trotzdem erfolgreich gelungen. Wenn Kaamo wieder der Alte ist, werde ich mir zusammen mit ihm überlegen, wie wir unauffällig mehr über Dolkan und die anderen Regierenden erfahren können. Uns fällt bestimmt etwas ein.“

Ilandra lächelte ihn an und legte eine Hand auf seine Schulter, drückte sie kurz. „Da bin ich mir ganz sicher. Und hab keine Angst, dass wir ebenfalls spurlos verschwinden. Das wird nicht geschehen, weil wir keinerlei Risiko eingehen werden.“

„Davon gehe ich aus“, erwiderte er nun ebenfalls lächelnd. Seine Sorgen waren damit allerdings nicht verschwunden. „Wir sollten uns gleichwohl eine gute Erklärung für eure Abwesenheit einfallen lassen, denn ich glaube nicht, dass es unseren Gastgebern gefällt, wenn wir ohne ihre Erlaubnis erneut in das Gebiet des Feindes eindringen.“

„Wir könnten sagen, dass ich Ilandra zurück nach Hause bringen muss, weil sie noch zu geschwächt ist, um zu kämpfen“, schlug Jamjok vor.

„Das setzt voraus, dass sie kein Problem mit unserer Rückkehr nach Hause haben“, merkte Leon nach kurzem Abwägen an. „Und das ist im Augenblich stark zu bezweifeln. Die Menschen hier sind in Not – in dieser Hinsicht haben sie uns gewiss nicht belogen – und sie setzen große Hoffnung in unsere Hilfe. Da werden sie uns nicht einfach ziehen lassen und dadurch das Risiko eingehen, uns nie wieder zu sehen – selbst wenn ein paar wenige von uns hierbleiben. Außerdem weiß ich auch nicht, inwieweit sie uns schon vertrauen. Immerhin wäre es auch möglich, dass wir lügen und eine Invasion planen. Euch gehen zu lassen, hieße in diesem Fall, zu riskieren, dass ihr mit Verstärkung zurückkommt.“

„Gut, dann brauchen wir eine andere Erklärung.“ Nachdenklich legte Ilandra den Kopf schräg. „Ich bin in der Tat schwer verletzt worden. Daran wird momentan niemand zweifeln, zumal wir das hilfreiche Einschreiten des Mytas bisher nicht erwähnt haben. Wir könnten behaupten, dass ich mich noch auf meinem Zimmer ausruhen muss, um wieder zu Kräften zu kommen.“

Leon biss grübelnd auf der Innenseite seiner Unterlippe herum. Wirklich überzeugen konnte ihn diese Idee nicht, denn der Zeitraum, den sie ihnen einbrachte, war aus seiner Sicht nicht groß genug. Allerdings gab es kaum Alternativen. Dolkan hatte sich klar ausgedrückt: In nächster Zeit durfte noch niemand wissen, dass sie hier waren. Das schloss auch die Möglichkeit, sich die Stadt und die umliegende Gegend anzusehen aus. Im Grunde waren sie derzeit an dieses Haus gebunden. 

„Ja“, sagte er schließlich. „Das ist vermutlich die einzige Möglichkeit, die wir haben.“

„Ich werde mir Mühe geben, morgen gleich von Beginn an einen geschwächten Eindruck zu machen“, verkündete Ilandra. „Das wird alles glaubhafter machen.“

„Und was tun wir, wenn die Sache auffliegt?“, gab Leon zu bedenken.

„Ich glaube nicht, dass euch etwas geschieht“, beruhigte die M’atay ihn. „Wie du schon sagtest, Dolkan setzt große Hoffnungen in uns. Wenn du ihm in diesem Fall die Wahrheit sagst, wird er wahrscheinlich sogar Verständnis für unser Handeln zeigen. Schließlich hat auch seine Tochter Feindesgebiet betreten, um ihren Bruder zu retten.“

Leon nickte, hob dann aber mahnend den Zeigefinger. „Wenn ihr morgen geht, sehe ich euch noch am selben Abend wieder!“, verlangte er streng. „Darüber gibt es keine Diskussion!“

„Natürlich nicht“, gab Ilandra ihm lächelnd nach und auch Jamjok nickte – deutlich ernsthafter als die Schamanin.

„Lassen wir erst einmal den nächsten Tag auf uns zukommen“, fuhr Ilandra fort. „Vielleicht ist es dann sogar gar nicht nötig, aufzubrechen, weil sich alles von allein geregelt hat. Und wenn nicht, steht unser Plan und wir müssen nicht länger tatenlos herumsitzen.“

Ihre geschickte Formulierung trug zumindest ansatzweise zu Leons Entspannung bei und er konnte die beiden Frauen ohne Bauchschmerzen zur Tür geleiten. 

Anschließend trat er noch einmal auf den Balkon hinaus, sog die klare Nachtluft in seine Lunge und ließ den Blick ein weiteres Mal über die Dächer der Stadt hinüber zur Schutzmauer gleiten. Er verengte ein wenig die Augen, denn auf den Palisaden blitzten im Licht des Mondes mehr glatt polierte Rüstungen und Kettenhemden auf, als er es von anderen Städten gewohnt war. Die Angst der Regenten vor einem Angriff war offenkundig sehr groß.

Weiter unten in der Stadt konnte man jemanden einen Befehl bellen hören und dann eindeutig das Stampfen von Füßen im Gleichschritt. Das konnte nur bedeuten, dass des Nachts Patrouillen durch die Stadt geschickt wurden. Ja, die Furcht vor Undajo war überall und keineswegs grundlos zu spüren. Die Zukunft, die vor ihnen lag, war keine rosige und trug zweifellos einige schwierige Aufgaben an sie heran, denn der Geruch von Krieg lag in der Luft – und das war noch nie gut gewesen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Schwarze Wolken
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Es war kalt. Nicht eisig, aber kühl genug, um ein stetes Zittern durch ihren Leib zu senden. Ihren Leib, der sich anfühlte, als wäre es gar nicht ihrer, als hätte sie sich ganz tief in sein Inneres zurückgezogen und könnte nicht mehr auf ihn zugreifen, kein Glied bewegen, noch nicht einmal das Zucken eines Fingers zustande bringen.

Sie fühlte sich so klein, so niedergedrückt, verstümmelt, tot … Aber das war sie nicht. Ganz deutlich vernahm sie ihren eigenen Herzschlag, ihr Atmen und außerhalb ihres Körpers das Tropfen von Wasser und Rascheln von Blättern. Über die Nerven ihrer Haut konnte sie außer der Kälte noch etwas anderes fühlen. Etwas Weiches, Nasses unter ihr.

Es wäre wohl vernünftig gewesen, nun die Augen aufzuschlagen, sich der schrecklichen Realität zu stellen, aber sie wollte es nicht. Wollte nie wieder erwachen, der Welt nicht ohne ihn begegnen. Ihn, dessen Verlust sie in dieses schwarze Loch gerissen hatte, aus dem sie nie wieder hervorkriechen konnte. 

Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, hallte von Wänden wider, die sie nicht sehen wollte. Heiße Tränen lösten sich aus ihren Wimpern, rollten ihre Wangen hinunter. Nie wieder würde sie in sein Gesicht blicken, in dieses schöne, einzigartige … Gesicht? Sie stutzte, denn sie konnte es nicht vor ihrem inneren Auge aufrufen. 

Voller Sorgen griff sie tiefer in ihr Gedächtnis, suchte nach den Erinnerungen, die sie brauchte wie die Luft zum Atmen. Ein tiefes Lachen, ein sanfter Kuss, große Hände, die sie hielten, streichelten … nur Schemen, die in dunklem Nebel versanken, sobald sie nach ihnen griff. 

Panisch fuhr sie hoch, riss die Augen auf und sank im nächsten Moment mit einem Stöhnen nach vorn. Ihr Kopf fühlte sich an, als wolle er jeden Moment platzen. Der Schmerz zog über ihren Nacken die Wirbelsäule hinunter, breitete sich fast in ihrem ganzen Körper aus und erzeugte eine so starke Übelkeit, dass sie würgen musste. Ergebnislos, denn es befand sich offenkundig nichts in ihrem Magen, das dieser hergeben wollte oder konnte.

Zitternd richtete sie sich ein weiteres Mal auf, sah sich ängstlich um. Sie befand sich in einem fensterlosen Raum, dessen Verfassung darauf hinwies, dass dieser schon seit sehr langer Zeit nicht mehr benutzt worden war. Die Wände waren rissig, einige der Steine bereits herausgebrochen und Pflanzen rankten sich an diesen empor oder krallten sich mit ihren Wurzeln in den Rillen fest. Von der löchrigen Decke tropfte derart stetig Wasser, dass sich dort prächtige Stalaktiten gebildet hatten. Der Boden bestand nur noch teilweise aus Steinfliesen und dort, wo lediglich Erde vorzufinden war, war diese feucht, teilweise sogar matschig. Ausgerechnet an so einer Stelle war sie zusammengebrochen, sodass ihre Kleider an der Seite, auf der sie gelegen hatte, vollkommen durchnässt waren.

Das alles konnte sie nur erkennen, weil es keine Tür gab und das helle Tageslicht ungehindert durch den Eingang fallen konnte. Vogelzwitschern war aus der Ferne zu vernehmen und, wenn sie sich nicht irrte, sogar das Plätschern eines Baches.

Wie war sie nur hierhergekommen? Gerade eben erst war sie im Dämmerlicht durch den Wald gerannt, um … Sie zog die Brauen zusammen, versuchte sich zu erinnern. Erneut sah sie ein paar Schemen, die sich schnell auflösten, Platz für die schwarzen Wolken machten, die so viele Bereiche ihres Gedächtnisses einnahmen. Sicherlich hatte sie sich irgendwo auf ihrer Flucht den Kopf angeschlagen und ihr Zustand würde sich bessern, sobald die Schmerzen in ihrem Schädel verflogen.

Moment – Flucht? Vor wem war sie geflohen? Und warum? War sie in Gefahr geraten? Ganz bestimmt. Aber wer oder was hatte sie bedroht?

Sie presste die Fingerspitzen an die Schläfen, schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Doch je mehr sie sich anstrengte, desto schlimmer wurden die Schmerzen, sodass sie schließlich mit einem gequälten Laut aufgab. Sie rang nach Atem, kämpfte erneut mit Übelkeit. Es dauerte eine Weile, bis sie sich besser fühlte, wieder klar denken konnte.

Vielleicht würde sie draußen Antworten auf ihre vielen Fragen finden, jemanden sehen, den sie kannte, der ihr helfen konnte. Nur mit großer Mühe kam sie auf die Beine und musste feststellen, dass eines davon weniger belastbar war. Ein leichtes Ziehen schoss ausgehend vom Schienenbein bis hinauf in ihren Oberschenkel, wenn sie mit dem linken Fuß auftrat.

Ja … Sie hatte es sich gebrochen. Das war noch gar nicht so lange her. Da war er noch bei ihr gewesen. Er, den die schwarzen Wolken in ihrem Geist vollkommen verschluckt hatten. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. Mehr Klarheit brachte diese Bewegung nicht, nur wieder ein unangenehmes Pochen in ihren Schläfen. 

Sie lief los, etwas taumelig, aber stabil genug, um nicht gleich wieder zu Boden zu gehen. Mit dem Verlassen des Raums trat sie wider Erwarten nicht hinaus ins Freie, sondern in einen Flur. Gegenüber von ihrem ‚Aufwachzimmer‘ befand sich ein weiterer, deutlich größerer Raum ohne Tür, der ähnlich zerfallen und ebenfalls mit vielen Pflanzen bewachsen war. Dort waren jedoch brennende Fackeln an den Wänden angebracht worden, die den Blick auf ein riesiges Relief ermöglichten, das vom Boden bis zur kuppelförmigen Decke reichte. Die darauf befindlichen Darstellungen waren aus der Entfernung weder zu erkennen noch von Interesse. Stattdessen richtete sie ihren Blick auf das Ende des Flurs zu ihrer linken Seite, das tatsächlich aus dem Gebäude führte, denn ihr leuchtet dort nicht nur Sonnenlicht, sondern auch das frische Grün von Büschen und Bäumen entgegen. 

Immer noch etwas wackelig auf den Beinen steuerte sie darauf zu, hielt jedoch inne, als hinter ihr die Schritte mehrerer Personen zu vernehmen waren. Sie wandte sich erschrocken um und wich zurück, drückte sich an die Wand, um den beiden Männern Platz zu machen, die gemeinsam eine leblose Gestalt auf einer Trage Richtung Ausgang transportierten. Es war ein älterer Mann mit grauem Haar, dessen Gesicht durch eine große Menge getrockneten Blutes nicht besonders gut zu erkennen war und dessen Augen blicklos ins Leere starrten. Er war tot. Mit Sicherheit. Wie furchtbar.

Trotz ihres aufgrund des furchtbaren Anblicks schrecklich verkrampften Magens fiel ihr auf, dass auf den muskulösen Armen der Totenträger verschlungene Linien zu finden waren, die denen von Pflanzenranken ähnelten. 

Automatisch schaute sie hinab auf ihren eigenen Arm und schrak zusammen. Ihre Augen weiteten sich in Entsetzen, denn auch sie trug dieses Mal, das bei genauem Hinsehen rötlich schimmerte, als würde eine gewisse Leuchtkraft in ihm stecken. Ihr Herz begann zu rasen und sie rang nach Atem, vernahm auch sogleich ein helles Pfeifen in ihren Ohren.

Das Zeichen auf ihrem Arm war nicht gut. Es gehörte nicht zu ihr, durfte nicht dort sein. Sie war keine … von denen. Sie war … Sie gehörte zu … Grundgütiger! Wer war sie? 

Ihre Knie wurden weich und panisch nach Luft schnappend rutschte sie an der Wand hinunter, begann wieder zu weinen. 

„Mein Name … mein Name … wer bin ich?“, schluchzte sie, während sich ihr Blickfeld verengte und die nächste Ohnmacht herannahte. „Ich bin doch … ich weiß doch, wer ich bin!“

Schwarze Wolken. Nichts als schwarze Wolken waren in ihrem Gedächtnis zu finden. Und Schmerzen. Diese schlimmen Schmerzen, die sich weiter steigerten, sobald sie versuchte, tiefer in ihren eigenen Geist vorzudringen. 

‚Ruhig. Ganz ruhig.‘ Die Stimme war sanft, schmeichelnd, warm und so nah, als würde die Person, der sie gehörte, direkt neben ihr sitzen. Ihre Tränen hektisch wegblinzelnd sah sie zu allen Seiten. Doch da war niemand.

‚Du kannst mich nicht sehen. Das kann niemand. Ich bin in dir, so wie du in mir bist. Wir beschützen einander. Dir droht in meinem Reich keine Gefahr.‘ Die Worte kamen nicht allein. Ein warmes Prickeln in ihrer Stirn begleitete sie und stemmte sich gegen die Angst. Erfolgreich. Ihr Herzschlag wurde langsamer und ihre Muskeln begannen sich zu entspannen.

Diese fremde Präsenz … sie war nun deutlich zu spüren. Sie war nicht männlich, aber auch nicht weiblich. Schön war sie jedoch, beruhigend, ermöglichte es ihr, Luft zu holen, ihrem Körper den Sauerstoff zuzuführen, den er so dringend brauchte.

‚Dir wird es bald besser gehen. Die Erinnerungen werden zurückkommen, aber sie werden nicht schön sein. Ich kann dir helfen, dich darauf vorbereiten, solange du nicht auf dein Gedächtnis zugreifen kannst.‘

„Wer … wer bin ich?“, keuchte sie.

‚Man nennt dich hier Zalea, die Treue.‘

Sie schluckte schwer. Das fühlte sich nicht richtig an, nicht nach ihr.

‚Wir alle legen unsere alten Namen ab, wenn es zu schmerzhaft geworden ist, sie zu tragen. Wenn sie mit einem Leben in Angst, Trauer und Leid verbunden sind.‘

„Wir?“

‚All diejenigen, die mir die Treue geschworen haben, mich befreien und rächen wollten.‘

„Ich … ich verstehe das nicht. Wer bist du?“

‚Die einzige Macht, die auf der Seite der Verlassenen steht, auf der Seite derjenigen, denen großes Unrecht zuteilwurde, die man herumgeschubst, betrogen und gepeinigt hat, obwohl sie immer nur eines wollten: In Frieden und Freiheit leben.‘

Frieden … Freiheit … ja, danach sehnte sie sich auch. Zumindest das wusste sie. 

‚Ich hole sie alle zu mir, wenn ich fühle, wie schlecht es ihnen geht‘, fuhr die Stimme fort, ‚wenn man ihnen alles genommen hat und sie kurz davor sind aufzugeben, so wie du.‘

„Ich … ich wollte aufgeben?“

‚Ja, Zalea, denn der Schmerz in deinem Inneren war zu groß, um ihn weiter ertragen zu können. Du wolltest ihn und damit auch dich selbst auslöschen, denn du hast alle verloren, die du liebtest. Die Fjaldarer haben dir deine Familie, deine Freunde, deinen Mann genommen.‘

Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, denn sie glaubte der Stimme, fühlte den Schmerz erneut in ihrer Brust aufflammen. 

‚Das werden sie mit allen tun, die sich von ihnen nicht einengen und mundtot machen lassen wollen. Sie wollen kein Volk, sondern lediglich demütige Diener, die ihnen dabei helfen, ihre Macht aufrechtzuerhalten und ihre Gier nach Reichtum zu stillen. Aber wir werden das nicht weiter dulden. Wir werden sie bekämpfen und aus dem Reich jagen, das ihnen nie gehörte. Und wenn sie sich weigern zu gehen, werden wir sie töten.‘

Fjaldarer … ja, sie konnte sich an den Namen erinnern, an das Land, das nach seinen Bewohnern benannt worden war. Bilder taten sich vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah einen breiten, reißenden Fluss, die hohen Mauern einer Stadt, fröhliche, lachende Menschen, aber auch Soldaten in prunkvollen Uniformen, denen respektvoll Platz gemacht wurde. Sie fühlte Angst und Wut, sah wie im nächsten Moment Kinder und Frauen herumgeschubst und geprügelt wurden. Die Bilder wurden hektischer, wechselten so schnell, dass man kaum mehr Details erkennen konnte. Schwerter, die aufeinanderprallten, spritzendes Blut, schmerzerfüllte Schreie …

Sie griff sich an die Brust, konnte schon wieder nicht richtig atmen. Es tat weh, das zu sehen, denn sie wusste, fühlte, dass diese Kämpfe ihr ihn geraubt hatten. Ihn, dessen Name so verloren war wie ihr eigener.

‚Zalea, fürchte dich nicht. Das ist vorbei. Vergangenheit, die sich niemals wiederholen wird, wenn du an unserer Seite stehst. Zusammen sind wir stärker als unsere Feinde und wenn ihr mich erst befreit und mir meine Macht zurückgegeben habt, kann uns niemand mehr aufhalten. Wir werden diese Welt vom Bösen befreien. Willst du das nicht auch?‘

Tränen drängten in ihre Augen, sie presste die Lippen zusammen und nickte. „Ja“, hauchte sie kraftlos. Sie brauchte eine Aufgabe, einen Grund weiterzuleben, also griff sie mit beiden Händen nach dem Ungewissen, nach Versprechungen, die so leer sein konnten, wie sie sich im Inneren fühlte.

‚Fülle das Loch in deinem Herzen mit dem unbändigen Drang, die Dinge zu ändern, der Welt eine neue Ordnung zu geben, und du wirst sehen, dass es dir bald besser geht. Und trage die Gewissheit in deinem Geist, mit diesem Ansinnen nicht allein zu sein.‘

„Aber ich … ich bin allein“, wisperte sie tränenerstickt. 

‚Nein, das bist du nicht. Du bist durch das Mal auf deinem Arm auf ewig mit mir verbunden. Du wirst mich dadurch überall erreichen können und niemals auf dich allein gestellt sein.‘

„Die Männer, die mir vorhin begegnet sind, … sie besaßen dasselbe Zeichen“, fiel ihr ein. „Da … da war ein Toter auf der Bahre, die sie trugen …“

‚Die Magie, mit der das Mal erschaffen wurde, kann euch leider nicht vor Tod und Harm bewahren. Sie verbindet uns nur, macht es möglich, dass ich mich überhaupt mit euch verständigen kann.‘

„Wer bist du wirklich?“, brachte sie eine Frage hervor, die sie eigentlich längst hätte stellen sollen. „Wie lautet dein Name?“

‚Man nennt mich hier Kalindor und ich sagte dir bereits, wer ich bin. Wer oder was ich früher war, spielt keine Rolle. Nicht für dich, nicht für mich und nicht für die Zukunft dieser Welt.‘

„Warum kann ich dich nicht sehen? Das würde mir sehr helfen, mich besser zurechtzufinden.“

‚Das ist bedauerlicherweise nicht möglich. Ich werde dich jedoch jemandem an die Seite stellen, dem du dienen sollst, der dir den Weg weisen und dir zeigen wird, wie wir unsere Feinde besiegen können. Du wirst ihm dein Vertrauen schenken, so wie er dir das seinige zukommen lässt. Gemeinsam werdet ihr stärker sein als alle Mächte, die sich euch entgegenstellen.‘

Das klang wundervoll und beängstigend zugleich und ihr lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Wer … wer ist es?“

‚Erhebe dich. Ich führe dich zu ihm.‘

Sie zögerte, denn ihre Angst war erneut aufgeflackert, machte es ihr schwer, daran zu glauben, dass die Zusammenkunft mit diesem Fremden sie aufrichten und innerlich festigen würde.

‚Vertraue uns‘, bat Kalindor sanft. 

 Sie presste die Lippen zusammen und stand nun doch auf. Ihre Beine waren noch sehr weich, dennoch konnten sie ihr Gewicht tragen.

‚Laufe in die Richtung, aus der die Männer vorhin kamen.‘

Dieses Mal zögerte sie nicht, bewegte sich zügig den von Fackeln erhellten Gang entlang. Sand knirschte unter ihren Füßen und die Flammen der Lichtspender bewegten sich unruhig im leichten Windzug. Das Mauerwerk in diesem Bereich war ähnlich beschädigt wie in dem Gebäudeteil, aus dem sie gekommen war. Wurzeln waren durch Wände und Decke gebrochen und einzelne Gesteinsbrocken lagen auf dem Boden. An einer Stelle musste sie sogar über einen Geröllhaufen steigen, der sich klar erkennbar aus der Decke gelöst hatte. 

‚Keine Sorge, der Tempel wird nicht einstürzen. Meine Magie hält von nun an das Mauerwerk zusammen.‘

Tempel? Einen solchen Eindruck hatte sie von dem Gebäude bisher eher weniger gehabt. 

‚Dort vorn – siehst du den Eingang zum Gebetsraum?‘

Sie nickte. Die Mauer dort war deutlich besser erhalten und der rechteckige Durchgang eines ebenfalls mit Fackeln erhellten Raumes war mit steinernen Pflanzenranken, Blumen und Symbolen geschmückt. Direkt über ihm prangte ein verschnörkelter Schriftzug aus unbekannten Schriftzeichen.

‚Dort wirst du meinen treuesten Diener finden‘, ließ Kalindor ihr zukommen. 

Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie durch den Eingang trat. Überraschenderweise schien der Raum noch vollkommen intakt zu sein. Nirgendwo konnte sie Risse oder wild wachsende Pflanzen entdecken. Die rötlichen Fliesen waren vollständig erhalten und die Farben der Wandmalereien leuchteten, als hätte man sie eben erst angefertigt. An einer der Seiten stand eine Art Altar vor einem riesigen Mosaik, das einen Baum darstellte, auf dessen Ästen menschenähnliche Kreaturen saßen.

Ihr Blick blieb jedoch nicht lange an diesem haften, wanderte stattdessen hinab zu der in einen dunklen Kapuzenmantel gekleideten Gestalt, die vor dem Altar kniete und zu beten schien. Diese erhob sich jetzt und die breiten Schultern sowie die stattliche Körpergröße ließen darauf schließen, dass es sich um einen Mann handelte.

‚Undajo‘, vernahm sie Kalindors Stimme erneut. ‚Ich bringe dir deine neue Kriegsgefährtin, mit deren Hilfe du von nun an alles erreichen kannst, was du willst.‘

Der Mann wandte sich um, griff nach dem Rand seiner Kapuze und schlug sie zurück. Eisblaue, katzenhafte Augen blickten ihr entgegen, musterten sie eingehend und ließen ihr Herz stolpern. So fremd und dennoch irgendwie … vertraut.

„Willkommen, Zalea“, vernahm sie Undajos tiefe, kühle Stimme und aus seinem Mund fühlte sich dieser Name zum ersten Mal wahrlich wie ihrer an.
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Die Stimmung war im Keller. Benjamin hatte sich redlich bemüht, sich vor Rian nicht anmerken zu lassen, wie es innerlich in ihm aussah, aber auch das half dem Mädchen nicht wirklich, zu vergessen, was sie gemeinsam mit ihm verbrochen und wie ihr Vater und Jenna auf dieses Vergehen reagiert hatten.

Genauso wie er versuchte Rian, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, doch im Laufe der letzten beiden Tage hatte es genügend Momente gegeben, in denen sie unaufmerksam gewesen und nicht bemerkt hatte, dass er sie beobachtete. Meist hatte sie dann sehr traurig und besorgt ausgesehen und vor allem auch sehr müde, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie genauso schlecht geschlafen hatte wie er und auch sonst nicht wirklich zur Ruhe kam.

Verwunderlich war das nicht, denn sie beide hatten sich durch Jolil zu einem Verhalten verleiten lassen, das sie ohne die junge Kriegeranwärterin garantiert nicht an den Tag gelegt hätten. Und sie schämten sich gleichermaßen dafür. 

Peter und vor allen Dingen Melina und Kychona in der Bibliothek Monsalvashs zu helfen und dafür auf jedwede Freizeitbeschäftigung zu verzichten, machte es etwas leichter, mit dem Verrat an Jenna und Marek zu leben. Aus der Welt schaffen konnten sie ihn damit gleichwohl nicht. 

Wahrscheinlich wog das alles besonders schwer, weil der von Jenna und Marek zusammengestellte Späh- und Rettungstrupp nun doch länger drüben in der anderen Welt verblieb als gehofft. Kychona hatte zwar geäußert, dass sie davon kaum überrascht war und sie sich besser auf eine längere Abwesenheit ihrer Lieben einstellen sollten, aber Benjamin hatte auch in ihren Augen ein wenig Sorge aufflackern sehen. Die Erforschung einer fremden Welt war immer gefährlich und das, was sie bisher von Amanea erfahren hatten, eher besorgniserregend als beruhigend.  

„Du bist in Gedanken schon wieder bei deiner Schwester, nicht wahr?“, machte Melinas Stimme ihn darauf aufmerksam, wo und in wessen Gesellschaft er sich augenblicklich befand. 

„Ja, ich …“, er blinzelte ein paar Mal, um sich besser konzentrieren zu können, „… ich bemühe mich wirklich, es nicht zu tun, aber ich kann einfach nicht anders.“ 

Er schaute prüfend hinüber zu Rian, die gerade ein altes Pergament zusammenrollte, das Kychona ihr zum Wegsortieren hingelegt hatte. Momentan war das Rians und seine Haupttätigkeit: Die Schriftwerke und Karten, die bereits angesehen worden waren, dort einzusortieren, wo sie zuvor gelegen hatten. Nicht aufregend, aber zeitfüllend.

„Ich weiß, dass das Team gut ausgewählt wurde und sehr fähig und überaus erfahren ist“, sprach er nun deutlich leiser weiter, „trotzdem bin ich total kribbelig und kann nachts kaum ein Auge zu tun. Es war einfach eine andere Sache, dabei zu sein, sehen zu können, was passiert, oder zumindest zeitnah darüber informiert zu werden. Jetzt ist es in gewisser Weise wie …“

„… bei Jennas erster unfreiwilliger Reise nach Falaysia?“, nahm seine Tante ihm die Worte aus dem Mund.

Er nickte betrübt. „Im Grunde tun wir doch genau dasselbe wie damals. Wir suchen Informationen über eine uns fremde Welt, um Jenna und den anderen dort drüben zu helfen, und wissen nicht, wo wir genau ansetzen können. Ist kein schönes Gefühl.“

Melina sah ihn nachdenklich an und hob anschließend die Schultern. „So ist es wohl. Du solltest dich jedoch an eine wichtige Sache erinnern, die dich vielleicht aus deinem Stimmungstief herausholen könnte.“

„Ich bin ganz Ohr.“

„Wir hatten damals großen Erfolg und konnten nicht nur deine Schwester heil zurückholen, sondern ihr auch noch dabei helfen, einen Krieg zu beenden und Falaysia zu retten.“

Benjamin stutzte. Während die Worte in seinen Verstand sanken, verzogen sich seine Lippen von allein zu einem Lächeln und letztendlich nickte er. „Willst du mir damit sagen, dass ich optimistischer sein und mir nicht allzu viele Sorgen machen soll?“, hakte er nach.

„Darauf wollte ich hinaus.“ Auch Melina lächelte nun, legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie sanft. „Davon abgesehen bin ich auch der Meinung, dass du dir schon genügend Vorwürfe gemacht hast und dein schlechtes Gewissen mal pausieren kann. Mit Silas’ Auftauchen hier wäre es ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen, bis wir uns auf den Weg nach Amanea gemacht hätten. Auch ohne euer in der Tat sehr unvernünftiges Verhalten.“

„Marek hat sich aber mehr als quergestellt“, warf Benjamin zweifelnd ein.

„Er ist aber nicht der Einzige, der hier Entscheidungen fällen darf. Wir sind eine große Gemeinschaft von kompetenten, erfahrenen Menschen und nur weil er etwas nicht will, heißt das nicht, dass diesem Wunsch nachgegeben wird. Glaub mir: Die Reise nach Amanea war unausweichlich.“

Es mochte nicht richtig sein, weil Melinas Behauptung seinen Verrat keinesfalls ungeschehen machte, nichtsdestotrotz fiel Benjamin ein Stein vom Herzen. Er hatte es gebraucht, so etwas zu hören, und war erleichtert, als er bemerkte, dass auch Rian nähergekommen war und zumindest den letzten Teil der Äußerung vernommen hatte. Dafür sprachen ihre mit einem Mal sichtbar entspannten Gesichtszüge und das minimale Heben ihrer Mundwinkel.

„Das musste mal raus“, begründete Melina ihre Entscheidung, ihnen einen Teil der Schuldgefühle zu nehmen. „Ihr habt lange genug leiden müssen und Kychona sieht das bestimmt ähnlich.“

Auffordernd sah sie zu der alten Magierin hinüber, die mit einem dicken Buch im Schoß auf einer Bank saß, erhielt jedoch keine Reaktion. Die Greisin war zu sehr in ihre Lektüre vertieft.

„Wann können wir denn endlich versuchen, meinen Vater mental zu erreichen?“, fragte Rian überraschend. 

Sie hatte das Thema schon einmal am Vortag angesprochen, Kychona, Melina und Peter, der zu dieser Zeit noch da gewesen war, hatten ihr jedoch streng verboten, auch nur den Versuch zu starten. 

„Es ist zu gefährlich, das von uns aus anzugehen“, antwortete Melina fast in demselben Wortlaut wie gestern. „Das habe ich dir doch schon erklärt. Wir könnten sie bei etwas Wichtigem stören und zusätzlich die Aufmerksamkeit dieses dunklen Zauberers auf sie lenken, was unbedingt vermieden werden sollte. Sie …“

„… werden sich bei uns melden, wenn Zeit und Raum dafür da sind“, leierte Rian etwas genervt einen weiteren bereits gehörten Satz herunter. „Ich weiß.“ 

Sie seufzte tief und sah nun doch wieder besorgt, aber vor allem sehr unzufrieden aus. Im nächsten Moment erhellte sich ihr Gesicht allerdings gleich wieder. Ihre leicht geweiteten Augen waren dabei auf etwas hinter Benjamin gerichtet und als er sich umwandte, machte auch sein Herz vor Freude einen kleinen Sprung. Cilai war soeben durch die Tür der Bibliothek getreten und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln.

Rian gab ein leises Quietschen der Freude von sich und eilte auf sie zu, warf sich der lachenden jungen Mutter in die geöffneten Arme. 

Benjamin konnte sie verstehen, für ihn gehörten Cilai und Leon auch bereits zur Familie, über deren Erscheinen er sich immer wahnsinnig freute. Noch mehr, wenn er nicht gezwungen war, auf die beiden Kleinen aufzupassen, und die hatte Cilai allem Anschein nach dieses Mal nicht mitgebracht.

Ihr wie ein Kind entgegenzustürmen und sie zu umarmen, lag ihm trotz seiner Zuneigung fern. Aus diesem Alter war er mittlerweile rausgewachsen. Er beließ es bei einem warmen Lächeln und einem lässigen Zunicken, während auch Melina Cilai kurz umarmte.

„Ich hatte gehört, dass du mit den Kindern in Zydros bleibst, weil die beiden das Reisen mit dem Melandanor nicht so gut vertragen“, brachte seine Tante überrascht heraus, als sie Cilai losgelassen hatte. „Wem oder was verdanken wir dein Auftauchen hier? Mit Eniza und Adin ist doch alles in Ordnung, oder?“

„Ja, natürlich“, konnte Leons Frau sie sofort beruhigen, „sonst wäre ich nicht hier. Nein, meine Mutter und einer meiner Brüder sind nach Zydros gekommen und passen nun dort auf die beiden auf. Ich konnte nach den Entwicklungen hier nicht länger untätig in der Burg herumsitzen und als Peter mir berichtete, was ihr hier macht, dachte ich, ich schließe mich euch an. Ihr könnt ein Paar Augen mehr sicherlich ganz gut gebrauchen und ich habe auch meinem Mann schon einmal überaus erfolgreich bei der Suche nach Informationen in einer verstaubten Zauberkammer geholfen. Es ist ja nicht so, dass ich nicht jederzeit zurückkönnte, wenn die Kinder mich brauchen.“

Melina nickte voller Verständnis und als Cilai auch Benjamin noch kurz in den Arm nahm, fand er das sogar ganz angenehm. Vielleicht war er doch noch nicht aus dem Alter heraus.

„Gut …“ Cilai stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihre Augen über die hohen Regalwände wandern, die fast jede Seite der Bibliothek einnahmen und deren Inhalte im durch die gläserne Decke fallenden Sonnenlicht gut zu erkennen waren. „Wie genau geht ihr vor?“

„Du willst dich nicht erst einmal erholen?“ Melina schien verblüfft. „Ein bisschen im Garten spazieren gehen, etwas essen, dich hinsetzen?“

„O nein“, lehnte ihre Freundin sanft ab. „Wenn ich mich ausruhe, fange ich nur an, mir Sorgen um Leon zu machen. Mich auf etwas anderes zu konzentrieren und dabei auch noch zu helfen, ist die deutlich bessere Wahl.“

„Ich verstehe“, erwiderte Melina mit einem zugeneigten Lächeln. „So geht es uns derzeit allen.“

Sie trat einen Schritt zurück und Benjamin tat es ihr nach. Er wusste, mit etwas Abstand gewann man einen besseren Überblick über all die Regale und Schränke. Eigentlich waren das nicht ganz die richtigen Begriffe für das Ordnungssystem der uralten Bibliothek, aber sie boten sich an, weil die teilweise mit Edelsteinen geschmückten und bunt angemalten Vertiefungen in den Wänden mit nichts anderem besser zu beschreiben waren.

„Ilandra, Jarish, Enario, Jamjok und ein paar Helfer des GRMB haben bisher fantastische Arbeit geleistet, um für uns und auch alle anderen zu markieren, wo was zu finden ist“, erklärte Melina. „Das hat zwar sehr lange gedauert und sie sind auch noch nicht ganz fertig, aber das Ergebnis lässt sich bereits sehen. Erkennst du die verschiedenfarbigen Punkte und Streifen in diesem Drunter und Drüber?“

Cilai nickte und hob beeindruckt die Brauen.

„Für uns in Frage kommt momentan nur diese Seite der Bibliothek, da es hier hauptsächlich um die Weltentore und Anos Reisen geht“, fuhr Melina fort und führte die gespreizten Finger beider Hände in der Luft vor dem Regal auf und ab. „Alle Schriftwerke, die in den in Falaysia vertretenen Sprachen und Schriftzeichen verfasst wurden, sind mit einer grünen Markierung versehen worden. Dasselbe gilt für die Regale, in denen sie zu finden sind.“

„Darf ich fragen, warum man nicht alle in den uns bekannten Sprachen verfassten Schriftstücke in einem Bereich untergebracht hat?“, erkundigte sich Cilai.

„Das war eine der vielen Ideen, die wir hatten, bis Ilandra anmerkte, dass man erst überprüfen solle, ob es schon eine Sortierung gibt, die wir damit durcheinanderbringen und uns die Arbeit deutlich erschweren könnten.“

„Und so ist es wahrscheinlich auch, nicht wahr?“

Melina nickte. „Zumindest hat es den Anschein. Siehst du die großen Edelsteine oben an den Ecken der Regale?“

Cilai kniff die Augen zusammen. „Ja, die Farben ändern sich nach bestimmten Abschnitten.“

„Genau. Ilandra und ihre Helfer stellten fest, dass die Bücher und Schriftrollen, die ihnen sprachlich zugängig waren, innerhalb dieser Abschnitte dasselbe Thema behandeln. Zumindest im Groben.“

„Das Tollste kommt aber noch“, mischte sich Benjamin begeistert ein, machte einen großen Schritt nach vorn und legte seine Hand auf den Saphir an einem der Regale. Im nächsten Moment wanderte aus diesem eine leuchtende Linie über die steinernen Einbuchtungen in den nächsten Edelstein hinein und von dort aus weiter, sodass am Ende alle Werke, die zusammengehörten, von dem Licht umrahmt wurden.

„Das Licht erlischt bald wieder“, erklärte Rian an Benjamins Stelle ebenso angetan wie er, „aber man kann das so oft wiederholen, wie man mag.“

„Fantastisch!“, freute sich auch Cilai. „Ja, in dem Fall macht es keinen Sinn, da was durcheinanderzubringen. Gibt es noch mehr solche magischen Hilfen hier?“

„Ein paar“, sagte Melina rasch, weil Rian schon wieder aufgeregt Luft holte. „Aber die spielen für uns erst einmal keine Rolle.“

„Bis auf die Übersetzungslupe“, fügte Benjamin rasch an.

„Oh, ja“, stimmte Melina ihm zu und sah hinüber zu Kychona, die diese im Augenblick benutzte.

„Eine … was?“ Cilai sah verwirrt aus.

„Es ist eigentlich keine Lupe, sondern eher eine Art Schablone, mit der man Texte aus der Sprache der alten Götter für den Leser verständlich machen kann, ganz gleich, mit welcher Sprache dieser aufgewachsen ist“, stellte Melina richtig. „Da wir bisher nur eine davon finden konnten, ist das Übersetzen etwas zeitaufwändig und der Rest von uns muss sich erst einmal mit den Schriftwerken begnügen, die man auch ohne diese magische Hilfe lesen kann.“

„Das macht mir nichts aus“, erwiderte Cilai leichthin. „Magie sollten nur die benutzen, die auch damit umgehen können. Wer weiß schon, was dieses Ding mit uns Normalsterblichen macht.“ Sie lachte kurz. „Also, um welche Werke soll ich mich kümmern? Und welche Informationen benötigen wir?“

„Alle, die uns dabei helfen, festzustellen, was da drüben in Amanea vor sich geht“, erklärte Melina. „Wir wissen nicht, wie ehrlich Silas zu uns war, und selbst wenn er nicht gelogen hat, ist es immer noch möglich, dass auch er nicht alles weiß, nicht alle Gefahren kennt oder gar diesen fremden Zauberer falsch einschätzt. Immerhin lebt er erst seit zwei Jahren in der anderen Welt und das ist kein großer Zeitraum.“

„Da stimme ich dir zu. Obschon es einem manchmal so vorkommt.“ Cilai seufzte leise und ließ ihre Finger über den Rücken eines Buches gleiten. „Ich bin schon eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr zum Lesen gekommen.“

Melina bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. „Wenn du möchtest, kannst du …“

„Das ist nicht gut!“, hallte Kychonas Stimme in diesem Moment durch die Halle und alle sahen erschrocken zu ihr hinüber, denn ihre Sorge war unüberhörbar. 

Melina lief sofort auf die Alte zu, gefolgt von Benjamin und den beiden anderen.

„Dieses Mal auf Silas’ Arm …“, sprach Kychona weiter und sah nur flüchtig von ihrer Lektüre auf, „… es kann nicht von Undajo kommen, denn der Mann kann unmöglich schon über tausend Jahre alt sein.“

„Tausend Ja…“, begann Melina, brach jedoch ab, als die alte Frau das Buch in ihrem Schoss anhob und ihnen die aufgeschlagenen Seiten präsentierte. 

Dort fand sich eine Zeichnung wieder, auf der zwei Menschen dargestellt waren, die sich an den Händen hielten und durch eine ebensolche Tätowierung wie auf Silas’ Arm miteinander verbunden waren. Hinter ihnen befand sich ein riesiger Baum, dessen Äste und Wurzeln im Kreis zusammenfanden und die beiden umrahmten.

„Das hat große Ähnlichkeiten mit Yggdrasil, der Weltenesche aus der nordischen Mythologie“, brachte Melina atemlos hervor.

Kychonas buschige Brauen trafen sich fast über ihrer Nase. „Ihr kennt das aus eurer Welt?“

Melina nickte synchron mit Benjamin. 

„Aber nicht in Verbindung mit zwei Menschen“, setzte seine Tante hinzu. „Obwohl laut der germanischen Sagen die Götter unter der Weltenesche Gericht gehalten haben sollen. Vielleicht sollen die beiden auf dem Bild ebenfalls Götter darstellen.“ 

„Ja“, bestätigte Kychona aufgeregt, „das sollen Burian und Bestara sein, die in diesem Werk als die ersten Götter bezeichnet werden, die aus dem Lebensbaum geboren wurden.“

„Okay, das wird jetzt alles ein bisschen viel“, brachte Benjamin verwirrt hervor. „Was bedeutet das für uns, wenn die Tätowierung auf Silas’ Arm dieselbe ist wie die, welche die Götter tragen? Dass jemand ihn zu einem Gott gemacht hat?“

Kychona sah Melina an und beide schüttelten fast gleichzeitig, wenn auch nach kurzem Zögern die Köpfe.

„Ein Gott wäre niemals so machtlos wie er“, äußerte die Greisin. „Er sagte, die Tätowierung habe ihn zu einem willenlosen Sklaven gemacht, und das glaube ich ihm.“

„Okay, dann waren die ersten Götter Sklaven eines … Baums?“, musste er einfach weiter fragen, um die vielen Knoten loszuwerden, die sich in seinem Verstand gebildet hatten.

Wieder folgte seinen Worten ein Blickaustausch. Dieses Mal kam die Antwort auf seine Frage allerdings nicht so schnell. Zogen die beiden das ernsthaft in Erwägung?

„Der Baum könnte auch nur ein Symbol für eine andere Macht sein“, warf Melina schließlich ein. „Etwas oder jemand, der sich nicht zu erkennen geben wollte.“

„Ich tue mich auch schwer damit, einer Pflanze derartiges Handeln und Denken zuzutrauen“, gestand Kychona, „aber hat Silas nicht sogar berichtet, dass er die Tätowierung durch den Kontakt mit Wurzeln erhielt?“

„Und keiner von uns hat ihm geglaubt“, setzte Rian mit leichtem Vorwurf in der Stimme hinzu.

„Ich glaube das auch jetzt nicht“, platzte es aus Benjamin heraus. „Da steckt, wie Melina sagt, etwas anderes dahinter!“

Kychona seufzte leise. „Was immer es auch ist, dieses Buch hier verrät uns, dass sehr, sehr alte Mächte in der anderen Welt für Unruhe sorgen. Mächte, die auch Marek und Jenna überlegen sein könnten.“

„Wir müssen sie warnen!“, stieß Rian aufgewühlt aus. „Sofort!“

Benjamin hatte damit gerechnet, dass Melina und Kychona das Mädchen beruhigten, ihm sagten, dass es nicht überreagieren sollte und sie im Grund noch gar nicht wussten, wie gefährlich die Situation werden konnte. Doch das taten sie nicht. Ganz im Gegenteil. Kychona presste die Lippen zusammen und nickte entschlossen.

„Das müssen und werden wir“, sagte sie. „Zusammen – damit die Nachricht sie auch wirklich erreicht.“

Benjamins Magen verkrampfte sich und sein Herz stolperte. Eine warme Hand legte sich auf seine Schulter und als er in Melinas Augen blickte, wusste er, dass sie verstand, was in ihm vorging, und für ihn da sein würde. Seine dumme, aus Verliebtheit heraus entstandene Aktion hatte seine Schwester, Marek und alle anderen lieben Freunde in große Gefahr gebracht und sein schlechtes Gewissen umklammerte sein Herz wie eine eiserne Zwinge. Wie sollte er nur damit klarkommen, wenn Jenna etwas zustieß?

„Wir sorgen dafür, dass sie heil zurückkommen“, sagte Melina mit Nachdruck. „Wie die letzten Male, Benny. Bist du an meiner Seite?“

Er presste die Lippen zusammen, unterdrückte seine Ängste und nickte entschlossen. „Immer.“
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Weitere Bände sind bereits in Arbeit. Mehr Infos dazu gibt es auf:

 

www.inalinger.de

 

Oder im Newsletter:

 

Newsletter abonnieren

 

  Nie mehr das Erscheinen eines meiner Bücher verpassen? Mehr über meine neuen Projekte und mich erfahren, Cover vor allen anderen sehen, herausgenommene Szenen lesen und Illustrationen im Postkartenformat und andere tolle Sachen wie Wallpaper zu den Lieblingsbüchern etc. erhalten?

  Dann abonniere meinen Newsletter und erhalte als kleines Dankeschön die Kurzgeschichte 'Auferstanden' aus dem Falaysia-Universum! Einfach auf den oben genannten Link clicken!


Glossar

 

 

 

Ano – der Gott des Lichts, Erschaffer aller Welten; einer älteren Legende nach, erschuf er Falaysia nicht, sondern kam als Reisender dorthin, der sich einen Stützpunkt in Jamerea erbaute, in dem auch andere Götter, die auf Reisen waren, unterkamen

 

Ano’daradaz/Daradaz – das heilige Zepter, mit dem Lyamar einst regiert wurde; wer es in der Götterprüfung gewinnt, wird der/die neue Herrscher*in Lyamars und alle Völker der M’atay müssen sich ihm/ihr unterwerfen; Berengash hatte es als letzter und versteckte es in der Arena der Götterprüfung; Marek und Jenna konnten es in der Prüfung gewinnen und mit Cardasol verbinden. Dadurch öffneten sich die vier Weltenportale.

 

Bakitarer – ein Nomadenvolk, das sich durch den Kampf gegen Unterdrückung und Versklavung zum starken Kriegervolk entwickelte; die verschiedenen Stämme bekriegten sich aber auch selbst und konnten bisher nur zweimal geeint werden – einmal von der Kriegerin Oragashan von der Matztikshor die Führung übernimmt, aber ihr Werk zerstört und einmal von Marek/Nadir; Marek wurde von dem Volk ab dem 13. Lebensjahr großgezogen

 

Benjamin Peterson – Jennas Bruder; mittlerweile fünfzehn Jahre alt; hat in der Falaysia-Reihe zusammen mit Melina in der modernen Welt darum gekämpft, seine Schwester zurückzuholen; in der Lyamar-Reihe wurde er von den Freien entführt, reiste ungewollt nach Falaysia und wurde damit Teil des Abenteuers; ist zweifach magisch begabt und hat Zugriff auf die Elemente Erde und Feuer

 

Bjadal – angeblich (nach Legenden der M’atay) ein heiliger Berg auf Jamerea, in Wahrheit aber die Versammlungshalle der Götter im Tempel Monsalvash auf der schwebenden Insel

 

Cardasol – das Herz der Sonne; soll ein Geschenk des Gottes Ano an die Bevölkerung Falyamars und ein Teil seines Herzens gewesen sein; wurde durch den Tod Iljanors in fünf Teile zerbrochen; rettete Jenna schon einige Male das Leben und war das wichtigste Mittel, um Demeon aufzuhalten und ihm seine Kräfte zu nehmen; die Macht Cardasols lässt sich nur von Menschen nutzen, die ein reines Herz haben, und dient hauptsächlich dem Schutz des Trägers und aller anderen Menschen, die dieser ebenfalls schützen will; verstärkt aber auch die eigenen magischen Kräfte immens

 

Cilai – Leons Ehefrau; sie war einst nur eine gute Freundin von ihm und eine wichtige Hilfe im Kampf gegen Demeon und Alentara in der Falaysia-Reihe; hat mit Leon mittlerweile zwei kleine Kinder: Eniza und Adin.

 

Fala-Skiar – eine besondere Skiar, die nicht nur Zugang zum Element Erde hat, sondern auch noch andere Zauberer ‚erden‘ kann – d.h. sie kann die Aura anderer Magier glätten, wieder zur Ruhe bringen, sodass ihnen die eigenen Kräfte nicht zum Verhängnis werden

 

Falyamar – Wortkreuzung von Falaysia und Lyamar; Name für die Welt, die aus diesen beiden Kontinenten besteht

 

GRMB – Großer Rat magisch Begabter; ist die Nachfolgeorganisation des Zirkels der Magier und vereint die Zauberer Falaysias mit denen der modernen Welt; in der mo-dernen Welt ist Peter Norring der offizielle Leiter – in Falaysia ist es Kychona

 

Halamar – das älteste Volk, das es in Falaysia je gab; ursprünglich soll es von Ano, dem Gott des Lichts, erschaffen worden sein; laut einer anderen Legende entstand es allerdings dadurch, dass die Dienerschaft Anos sich mit den Ureinwohnern in Lyamar fortpflanzte

 

Hiklet – Magisches Objekt, das die Kräfte der Person, die es trägt, blockiert; sie kann dadurch weder zaubern, noch mentalen Kontakt zu anderen Menschen aufnehmen; die betroffene Person kann das Hiklet auch nicht selbst abnehmen; allerdings sind die Kräfte der Hiklets unterschiedlich stark – viele lassen sich von außen durch besonders starke Kräfte durchdringen, sodass manchmal dennoch eine mentale Kontaktaufnahme möglich ist; ein besonders starker Zauberer wie Marek kann sich auch selbst von einem Hiklet befreien

 

Ilandra – M’atay  und Maladay aller M’ataystämme; ist in der Lyamar-Reihe zu einer engen Vertrauten und Freundin von Jenna und allen anderen geworden; ist mindestens zweifach begabt (Erde und Luft)

 

Iljanor – Halbgöttin, Tochter von Ano, Frau von Berengash und Mutter Malins und Moranas; war eine Botin des Friedens; lebte lange Zeit mit ihrer Familie in Laya’Nir; holte mit Berengash das Zepter aus der Götterprüfung und erhielt von Ano Cardasol; ihre Seele war nach ihrem Opfertod in das Mittelstück Cardasols eingeschlossen und wurde von Jenna und Marek befreit

 

Jamerea – die schwebende Insel, von Ano erschaffen und als Stützpunkt genutzt; das Herz von Lyamar; beherbergt den Tempel Monsalvash, in dem wiederum die Weltentore zu finden sind

 

Jamjok – eine Kriegerin (Bogenschützin) aus Ilandras Stamm, die ebenfalls zur Freundin der Protagonisten wurde

 

Jarish – war in der Lyamar-Reihe der Mann in der Kiste, der von den Freien für Marek gehalten wurde; in Wahrheit ist er Jarejs Bruder und ein Spion Mareks, den dieser auf diese Weise bei der Söldnertruppe der Freien eingeschleust hat

 

Jenna Peterson – wichtigste Protagonistin beider Reihen; magisch begabt und mittlerweile eine fertig ausgebildete Magierin; ist eine Fala-Skiar, d.h. ihr Bezugselement ist Erde und sie hat eine besonders beruhigende Wirkung auf andere Magier, kann deren Energiefeld glätten und ins Lot bringen; zusätzlich kann sie die Kräfte Cardasols nutzen, weil sie ein reines Herz hat und ihre Macht nur für das Gute einsetzt; verliebte sich in der Falaysia-Reihe unsterblich in Marek und würde für ihn durchs Feuer gehen

 

Kaamo Leraz – Mareks bester Freund und Vertrauter und Teil des Trios, das Nadir spielte; seit Ende der Falaysia-Reihe oberster Stammesführer der Bakitarer; nur geringe magische Begabung (Luft), kann aber die Kräfte anderer Magier ähnlich wie ein Fala-Skiar stabilisieren

 

Kilian – Fischer; Silas wuchs nach dem Tod seines Vaters in seiner Familie auf und er ist wie ein Bruder für ihn; als Silas am Ende der Lyamar-Reihe in das Portal verschwand, folgte er ihm

 

Kychona – berühmte, sehr alte Magierin, die in den Wäldern Piladomas bei dem Stamm der Tjorks lebt; zweifach begabt (Wasser und Erde); half beim Kampf gegen Demeon mit und klärte Jenna über Magie und Cardasol auf; bildete Marek später weiter zum Zauberer aus und ist eine enge Vertraute der Gruppe

 

Leon Hibata – Jennas bester Freund, der aus ihrer Welt stammt, den sie in der Falaysia-Reihe kennenlernte und mit ihm zusammen versuchte, einen Weg zurück nach Hause zu finden; war einst mit Marek verfeindet, weil der seine große Liebe Sara tötete; änderte seine Haltung Marek und den Bakitarern gegenüber und kämpfte am Ende mit Jenna und allen anderen auf deren Seite gegen Demeon, Roanar und Alentara; ist mittlerweile mit Cilai, seiner Freundin aus Jugendzeiten, verheiratet und hat mit ihr zwei Kinder

 

Li’Rual – der Stammesführer und Schamane der Vjal-M’atay, die Jenna und ihre Freunde in Band 1 der Lyamar-Reihe überwältigen konnten und sie den Göttern opfern wollten

 

Lord Hinras/Onar – einer der wichtigsten Heerführer König Renons in der Falaysia-Reihe; gehört zum Rat der Regenten und ist ein Freund von Leon

 

Madeleine Brown – Anführerin der Freien in der modernen Welt; gehörte zur Führungsspitze des von Peter geleiteten Zirkels, arbeitete aber hinter seinem Rücken bereits mit Demeon zusammen; lernte dadurch Roanar kennen und verbündete sich mit ihm und starb am Ende der Lyamar-Reihe

 

Maladay – die mächtigste Schamanin der in Lyamar ansässigen M’atay; verpflichtet, alle Stämme gleichermaßen zu schützen und zu beraten

 

Malin – der größte und bekannteste aller Magier (und der reale Merlin) und Gründer des Zirkels der Magier; Sohn von Berengash und Iljanor, Bruder von Morana; kämpfte einst sowohl gegen seinen Vater (zusammen mit Morana) als auch später gegen seine Schwester (zusammen mit Berengash); war beim Tod seines Vaters anwesend und versuchte zuvor das Ano’daradaz für ihn zu gewinnen, scheiterte aber an der Aufgabe und gab sie an seine Nachfahren weiter; ist für die Zauberer wie Christus für die Christen; gab den Auftrag die Bruchstücke Cardasols zu verstecken und brachte die ersten Könige mit ihren Truppen nach Falaysia

 

Marek Sangarshin/Ma’harik Nuhutny – Sohn von Anjara Nuhutny und Peter Norring, die beide eine verbotene Beziehung miteinander eingingen (beide zweifach begabt); kann auf alle Elemente zugreifen, was ein Kind normalerweise töten würde, seine Mutter half ihm aber dabei seine Kräfte zu kontrollieren; ist damit der einzige, der diese Kräfte besitzt; war in Falaysia lange Zeit der Antagonist, entpuppte sich jedoch als Held und Mittelpunkt der Geschichte; kann seit des letzten Bandes der Falaysia-Reihe Cardasol ebenfalls benutzen; liebt Jenna mehr als sein eigenes Leben und lebt mit ihr zusammen

 

M’atay – ein Volk, das den Halamar entsprang und in Lyamar ansässig war/ist; durch die Kriege des Zirkels und die Menschen aus Falaysia wurde es fast vernichtet und versklavt; erst in Band 1 der Lyamar-Reihe wird klar, dass sich das Volk wieder erholt hat und nun in Form von vielen verschiedenen Stämmen mit unterschiedlichen Namen Lyamar bevölkert; die M’atay können wie Chamäleons ihre Hautfarbe der Umgebung anpassen; sie sind sehr naturverbunden

 

M’atayar – Hauptsprache der M’atay

 

Melandanor – von Ano erschaffenes und von Berengash und Malin weiterentwickeltes magisches Reisesystem, das den Reisenden mit magischen Portalen von Ort zu Ort bringt

 

Melina – Jennas und Bennys Tante, durch deren Schuld Jenna zum ersten Mal nach Falaysia gesandt wurde; hatte einst eine Liebesbeziehung zu Demeon und schickte auch schon Sara, Jennas Cousine, und Leon nach Falaysia; hat in der Falaysia-Reihe alles in ihrer Macht Stehende dafür getan, dass Jenna zurückkehren kann und versuchte dasselbe in der Lyamar-Reihe; ist eine Fala-Skiar

 

Monsalvash – der von Ano erschaffene große Tempel auf Jamerea

 

Morana – Malins Schwester; galt als bösartig, weil sie einen Krieg gegen Malin führte; die wahren Hintergründe werden in der Lyamar-Reihe nach und nach aufgedeckt

 

Nefian – einer der großen und mächtigen Magier Falaysias; enger Freund Kychonas und Lehrmeister Mareks; wurde wegen der Machenschaften des Zirkels von den Quavis, einem Bergvolk, ermordet

 

N’gushini – die Priester der Halamar, die das Volk regierten und sein Schicksal lange Zeit bestimmten

 

Nuajakas – monströse Tiere, die vor allem im Stammesgebiet der Vjal-M’atay angesiedelt sind und diese vor Eindringlingen schützen; lassen sich von Li’Rual sogar steuern; Jenna und ihre Freunde wurden in Band 1 von einem solchen Tier angegriffen und in Band 2 half ihnen eines der Tiere bei der Flucht aus Camilor

 

Onar – Vorname von Lord Hinras (siehe oben)

 

Paul Peterson – Vater von Jenna und Benny; weiß seit Band 2 der Lyamar-Reihe über alles Bescheid und versucht nach besten Kräften mitzuhelfen; hat sich mit Melina versöhnt, die er einst beschuldigte, den Tod seiner Frau herbeigeführt zu haben

 

Peter Norring – Chef des GRMB in der modernen Welt; Mareks Vater; ausgebildeter Magier und zweifach begabt (Feuer und Luft); half Melina und Benjamin schon in der Falaysia-Reihe; verließ seine Familie unter Demeons Einfluss, um sie zu schützen, und ließ sich für tot erklären, um den Zirkel zu bekämpfen und dann in seinem Sinne neu zu gestalten; kämpft in der Lyamar-Reihe in der modernen Welt gegen die Freien und später auch in Lyamar

 

Rian – Mareks Tochter; nun 9 Jahre alt; ist magisch begabt (Bezugselement: Luft); sehr mutig und recht dominant; liebt ihren Vater sehr, obwohl der sie zu Zieheltern gegeben hat und sie nur selten besuchte; lebt mittlerweile bei Jenna und Marek

 

Silas – Sohn von Assarel Belin; wurde als Kind nach dem Mord an seinem Vater von Marek zu Kilians Familie gebracht, die ihn als zusätzliches Kind aufzogen; hat versucht Marek zu töten, als ihm klar war, dass dieser seinen Vater ermordet hat, und verschwand danach in einem der Weltenportale

 

Velavi – Sprache in Falaysia, die dem Englischen entspricht; lediglich ein paar Worte sind anders und die Aussprache variiert ein wenig; wird eher von Händlern und dem gebildeten Volk gesprochen

 

Zirkel der Magier – eine ursprünglich von Malin gegründete Organisation von Zauberern, die sowohl in Falyamar als auch der modernen Welt existierte; sollte die Bevölkerung Falyamars schützen und beraten und niemals selbst Macht erlangen; nach Malins Tod gab es immer wieder Phasen, in denen der Zirkel die Macht ergriff und die Welt drangsalierte; in der modernen Welt gelang durch Peter die Umkehr und der Zirkel besann sich auf Malins Werte zurück; in Falaysia musste Kychona den Zirkel auflösen – dieser wurde aber durch Roanar und einige andere Zauberer wieder neu aufgebaut, jedoch von Marek größtenteils zerschlagen; es spalteten sich schließlich die Freien ab, die in der Lyamar-Reihe besiegt wurden

 

Zydros – Mareks Wohnsitz in Falaysia; eine Burg, die einst von Malin erbaut wurde, später aber auch von anderen Zauberern und Königin bewohnt wurde

 

Zyrasisch – Sprache der Landbevölkerung in Falaysia

 

 


Liebe Leser*innen,

 

ich hoffe, euch hat der erste Band des neuen ‚Falaysia-Abenteuers‘ gefallen und ihr seid wieder genauso mit Feuereifer dabei wie ich. 

Ich werde mich bemühen, die Folgebände so schnell, wie es mir möglich ist, herauszubringen, muss euch aber dennoch um ein wenig Geduld bitten. Schließlich will gut Ding ja Weile haben und es kann immer etwas privat dazwischenkommen.

Ich denke aber, dass der nächste Band bestimmt spätestens im Herbst erscheinen wird. Um euch die Wartezeit zu versüßen, schlage ich vor, die mit Doska Palifin geschriebene ‚Macht und Wahrheit‘-Reihe zu lesen, die mit einer vielschichtigen Story, liebevoll ausgearbeiteten Charakteren und einer Heldin, die keine sein will, aufwartet. 

Drei Bände sind davon schon erschienen und der vierte ist bereits in Arbeit. Den Amazon-Link findet ihr hier: https://www.amazon.de/gp/product/B094H8VS6M

 

Für weitere Infos zu der Reihe einfach zu ‚Weitere Werke der Autorin‘ gehen.

 

 

Eine kleine Bitte hätte ich am Ende noch an euch: Wenn euch der erste Band von Amanea gefallen hat, wäre es einfach nur wundervoll, wenn ihr mir eine kleine Rezension bei Amazon hinterlassen könntet (ein Dreizeiler würde schon genügen). Das würde mich nicht nur im weiteren Schreibprozess immens motivieren, sondern mir auch dabei helfen, mehr Leser zu gewinnen und dadurch bekannter zu werden. Gerade als Selfpublisher bin ich auf die Hilfe meiner Leser angewiesen.

Ich danke euch schon mal im Voraus und wünsche euch alles Liebe und Gute

 

 

eure Ina Linger 

 

 

 

P.S. Mehr über meine Bücher und mich als Autorin findet ihr über www.inalinger.de

 


Weitere Werke der Autorin

 

Von Ina Linger und Doska Palifin

 

Macht und Wahrheit

(mehrteilige Fantasyreihe)

 

Band 1: Dunkle Mächte

[image: MuWBand1Postkartevorn] 

 

 

Ein Königreich am Abgrund.
Dunkle Mächte, die nach Krieg und Leid gieren.
Zwei Frauen, die unterschiedlicher nicht sein könnten und sich dem Bösen entgegenstellen.
 
In dem von einer langanhaltenden Dürre geplagten Land Ronganien scheint Galiana, die Schwägerin des Königs, in ihrem Kampf gegen Hunger, Durst und Krankheit auf verlorenem Posten zu stehen. König Legold selbst ist alt und krank und seine Vasallen zeigen nicht den Willen, auf ihren Wohlstand zu verzichten und dem Volk zu helfen. Unruhen breiten sich in der Bevölkerung aus, zudem treiben Räuberbanden an den Landesgrenzen ihr Unwesen und in den Wäldern taucht plötzlich ein schreckliches Untier auf, das jeden Menschen zerreißt, der sein Reich betreten will.
Während Galiana sich trotz der neuen Gefahren weiter für die Armen, Schwachen und Kranken einsetzt, bekommt ihre Nichte, die siebzehnjährige Prinzessin Alconia, von den dramatischen Geschehnissen kaum etwas mit. In der Abgeschiedenheit der sicheren königlichen Burg Sargan bereitet sie sich auf ihren achtzehnten Geburtstag vor und hat lediglich mit der Sorge zu kämpfen, sich bald für einen der heiratswilligen Edelmänner entscheiden zu müssen. Doch die dunklen Mächte, die bisher nur außerhalb der Burgmauern ihr Unwesen getrieben haben, zieht es bald schon auch nach Sargan, in die direkte Nähe der Prinzessin.

 

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1763

 

Amazon-Link:

https://www.amazon.de/gp/product/B094H8VS6M

 

 

 

Von Ina Linger und Cina Bard 

 

Magisch Versetzt

(Young-Adult-Fantasy)

 

[image: MagischVersetztPostkartevorn] 

 

 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft liegen nahe beieinander – manchmal sogar näher, als einem lieb ist.
 
Die 17jährige Zuzanna kann es kaum glauben: Auf der Wochenendreise zu ihrer Tante Marine, die in der wunderschönen Altstadt Colmars im Elsass lebt, läuft ihr gleich am ersten Tag ausgerechnet ihr gutaussehender Klassenkamerad Raphael über den Weg. Noch unglaublicher ist für die eher schüchterne Zuza, dass der Junge, für den sie heimlich schwärmt, offenbar gern Zeit mit ihr verbringen will – bis er plötzlich spurlos verschwindet und nur wenig später zerrupft, verängstigt und vollkommen verwirrt zurückkehrt.
Was Raphael Zuzanna über seinen Verbleib erzählt, lässt sie allerdings schnell an seinem Verstand zweifeln: Eine Hexe habe ihn entführt und in das 18. Jahrhundert gebracht, um sein Blut für einen mysteriösen Zauber zu benutzen.
Selbstverständlich kann Zuza das nicht glauben – bis die Hexe plötzlich vor ihr steht und sie zu ihrem nächsten Entführungsopfer macht …

 

 

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1790

 

 

Amazon-Verkaufslink:

https://www.amazon.de/gp/product/B097Z73PQD

 

 

 

Von Ina Linger

 

Die Mondiartrilogie

(Dreiteiler)

 

 

[image: DiatarPostkarte] 

Eine moderne Romeo & Julia Geschichte in einer dystopischen Fantasywelt


 
Gehe nie hinaus in die Nacht.
Meide die Dunkelheit.
Betrete niemals die Höhlen der Monandor.
Sei vor der Dämmerung zuhause.
 
Diese Regeln werden den Diatar von Kindesbeinen an eingebläut. Wer sich nicht an sie hält, ist des Todes. Das weiß auch der junge Krieger Jaro. Doch als er in einem Kampf mit den Monandor, den Dämonen der Dunkelheit, schwer verwundet wird, gelingt es ihm nicht mehr, vor Einbruch der Nacht zurück in sein Dorf zu kehren. Es ist ausgerechnet Risa, die ihn findet und in eine Höhle schleppt. Risa, die ihm zwar bereits das Leben rettete, als sie beide noch Kinder waren, die er jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Sein Leben ein weiteres Mal in ihren Händen zu wissen, erfüllt Jaro mit Angst, denn eines weiß er mit Sicherheit: Niemand bleibt so unschuldig und gut, wie er als Kind einst gewesen ist – schon gar nicht eine menschenfressende Dämonin der Nacht …

 

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=876

 

 

Amazon-Verkaufslink: https://www.amazon.de/gp/product/B07QVHNDVP
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